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    Für Drehumdiebolzen-Effan, der für mich die Welt aus den Angeln hebt.

  


  
    Vorbemerkung der Autorin


    Bei dem vorliegenden Roman handelt es sich um mein tatsächliches Debüt, entstanden im Jahr 2006. Für mich ist dieser Roman schon allein deshalb ein ganz besonderes Buch, weil mit ihm alles anfing.

  


  
    Prolog


    Im Norden Italiens – zwischen Alpen und Adria – liegt die reiche Ebene Venetiens – einst entstanden durch fruchtbaren Mutterboden aus den Bergen, der von reißenden Bächen in die Täler hinabgetragen wurde. Der von diesen Flussläufen angespülte Schwemmsand wird parallel zum Ufer abgelagert, sodass dort Sandbänke entstehen. Zwischen diesen Sandbänken und der Küste liegen Gruppen von kleinen Inseln verstreut über die brackigen Lagunen. Jenseits der Sandbänke auf einem Archipel, das Hunderte von Inseln in der Mitte der Lagune umfasst, thront die Serenissima, die Königin der Meere – Venedig. Ihr Labyrinth von Gässchen und Kanälen schüchtert den Besucher ein und erfüllt den Venezianer mit Stolz und Liebe für seine Stadt.


    Nachdem sie während der Kreuzzüge zu einer der wichtigsten Seemächte aufgestiegen war, erlebte die Republik Venedig während des 15. Jahrhunderts ihre Blütezeit als größte Territorialmacht in Oberitalien. Ihr Reichtum hing nicht länger ausschließlich vom Handel mit fernen Ländern ab. Innerhalb der Stadt selbst war eine umfassende Industrie entstanden, welche unter anderem den Buchdruck, die Seiden- und Baumwollweberei, die Glasbläserei, die Holz- und Elfenbeinschnitzerei, Geschützgießereien und vieles mehr umfasste. Bis zum 14. Jahrhundert war Venedig zur beherrschenden Macht in der Adria, der Ägäis und dem Schwarzen Meer aufgestiegen, vertreten in den Häfen Syriens, mit Handelsniederlassungen in Thyrrenien, Sidon und anderen Städten der Levante. Die Annexion Zyperns im Jahre 1489 markierte den Höhepunkt venezianischer Expansion in der Levante.


    Diese Vorherrschaft und die Kontrolle der Handelsrouten zwischen Europa und der östlichen Welt machten die Republik zum natürlichen Feind des ebenso expandierenden Osmanischen Reiches, das im Jahre 1453 Konstantinopel der Kontrolle der Serenissima entriss. Als gut sechzig Jahre später auch Ägypten dem Feind in die Hände fiel, war Zypern plötzlich von türkischen Gebieten umgeben. Die europäischen Mächte, die der wachsenden Stärke der Republik Venedig neidvoll gegenüberstanden, ließen sie im Kampf gegen die islamische Macht im Stich. Die Venezianer waren daher gezwungen, den Türken nahezu ohne fremde Hilfe entgegenzutreten. Zunächst gelang es der Republik, durch hohe Tributzahlungen an Süleyman den Prächtigen eine Konfrontation zu vermeiden. Nachdem es allerdings seit 1522 im Mittelmeerraum immer wieder zu türkischen Vorstößen gekommen war, beschloss die Serenissima, sich auf einen osmanischen Angriff vorzubereiten. Sie entsandte den namhaften Festungsbauer Giovanni Girolamo Sanmichele, um die Befestigungsanlagen der Zitadellen von Famagusta, Nikosia und Kyrenia zu verstärken, womit sie sich den Zorn des türkischen Feindes zuzog. Als im Jahre 1569 das gesamte Magazin des Arsenals in Venedig – der größten Schiffswerft der Welt – in die Luft flog, glaubte Sultan Selim II. die Republik geschwächt und wagte einen Großangriff auf Zypern.


    Die Eroberung der Insel reizte den Sultan nicht nur aufgrund ihrer strategisch wichtigen Lage, sondern weil sie ihm zusätzliche Einnahmen bescheren und den Nachschub an seinen Lieblingsweinen sichern würde. Durch die Vorherrschaft im östlichen Mittelmeer würde er gleichfalls in der Lage sein, die Pilgerroute nach Mekka zu sichern, die in der Vergangenheit immer wieder durch Kreuzzug führende Galeeren aus den Häfen Zyperns gefährdet worden war. Am 1. Juli 1570 tauchte die türkische Flotte mit 350 Schiffen vor der Westküste der Insel auf und warf Anker vor Larnaka. Der türkische Kommandant, Lala Mustafa Pascha, schickte Aufklärer ins Innere, um die Stärke und den Widerstandswillen der Siedlungen auszukundschaften. Nikosia und Kyrenia fielen, und Famagusta blieb die letzte befestigte Stadt, die es gegen die Feinde zu verteidigen galt. Im Oktober 1570 führte Mustafa Pascha seine gewaltige Armee gegen Famagusta, nachdem die Venezianer sich geweigert hatten, das Ultimatum Selims II. einzuhalten und Zypern an die Türken abzutreten. Die Venezianer waren der osmanischen Flotte um ein Vielfaches unterlegen und die Chancen eines Sieges daher vernichtend gering. Unter den Verteidigern Famagustas breitete sich Verzweifelung aus. Erst im Januar 1571, nachdem die türkische Flotte für den Winter nach Konstantinopel zurückgekehrt war, erreichten zwölf venezianische Schiffe mit Munition, Proviant und Verstärkung die umkämpfte Küstenstadt.

  


  
    Kapitel 1


    Zypern, die Zitadelle von Famagusta, Dezember 1570


    Marcantonio Bragadin, der Gouverneur von Famagusta, war rastlos. Er hatte bereits vor geraumer Zeit Boten nach Venedig gesandt, um den Senat über die verzweifelte Lage der Stadt zu informieren, aber bisher hatte ihn noch keine Antwort erreicht. Sie benötigten dringend mehr Männer, Munition und Nahrungsmittel, ansonsten würden sie sich der türkischen Belagerungsmacht ergeben müssen. Obwohl die osmanische Flotte über den Winter nach Konstantinopel zurückgekehrt war, hatte sich die Lage kaum entspannt. Die Landmacht, die in Pomodamo ihr Lager aufgeschlagen hatte, war immer noch Furcht einflößend genug – auch wenn das Dorf drei Meilen südlich von Famagusta lag. Er befürchtete, dass die Angriffe, die sie zurzeit erfuhren, nur einen Vorgeschmack auf Zukünftiges darstellten, und was nutzte ihnen der ungehinderte Zugang zum Hafen, wenn es keine verbündeten Schiffe gab, die dort landeten.


    Die See gab sich ruhig an diesem Tag, denn das Wetter war umgeschlagen. Anstelle des stürmischen Klimas, das sie in den letzten paar Wochen hatten ertragen müssen, strich nun ein sanfter, warmer Wind von Osten her über das Land. Der Gouverneur stand auf den Zinnen des trutzigen Rundturms der Zitadelle, der sogenannten Seefestung, die nach Osten wies. Die Zitadelle mit den dicken Mauern und dem ausgeklügelten Verteidigungssystem war eine Festung innerhalb der Festung – der letzte Kern des Widerstands, sollte die Stadt fallen.


    Die Palmen und Zypressen wiegten sich in der sanften Brise und Marcantonio hätte die Wärme der Dezembersonne genossen, wäre er nicht von Sorge zerfressen gewesen. Falls sich die Verstärkung nicht beeilte, würde bald nichts mehr übrig sein, das verstärkt werden konnte. Die Türken griffen nun seit beinahe drei Monaten ohne Unterlass den äußeren Verteidigungsring an und, er seufzte innerlich, noch hielt er stand. Aber wie lange noch? Hinter sich hörte er den dumpfen Donner der Kanonen. Er wusste, dass der ununterbrochene Beschuss der Stadtmauern nur ein einziges Ziel verfolgte: sie in der Stadt einzuschließen und dazu zu zwingen, ihre Vorräte aufzubrauchen. Famagusta war zu einem gewaltigen Gefängnis geworden. Die schrill tönende Alarmglocke riss ihn aus seinen Gedanken. Er wurde im Kampf gebraucht. Hastig stürzte er die Stufen ins Innere der Festung hinunter.


    *******


    Venedig, eine Casa in der Nähe der Piazza San Marco, Dezember 1570


    „Wie kannst du es wagen?!“ Angelina funkelte ihre Schwester Desdemona wütend an, die braunen Augen dunkel vor Zorn. Ihre schlanke Silhouette wurde von den Strahlen der frühen Morgensonne, die zaghaft durch das hohe Doppelfenster fielen, hervorgehoben. Bei Desdemonas Zurechtweisung war sie herumgewirbelt, wobei ihr langes schwarzes Haar und die sich bauschende Camicia der abrupten Bewegung mit einem flüsternden Geräusch folgten. Ihre hübschen Gesichtszüge waren vor Wut verzerrt, und die Erregung malte rote Flecken auf ihre ansonsten makellos weißen Wangen. „Du kennst ihn ja überhaupt nicht!“ Sie schleuderte ihrer Schwester die Worte entgegen, als ob die bloße Heftigkeit, mit der sie sie hervorstieß, den ungeheuerlichen Vorwurf auszulöschen vermochte.


    Desdemona saß in eine leichte Leinendecke gewickelt mit gekreuzten Beinen auf dem ausladenden Himmelbett. Ihre hüftlangen, blonden Locken waren vom Schlaf zerzaust, doch ihre intelligenten blauen Augen ruhten mit einem überraschten und gleichzeitig verletzten Ausdruck auf Angelinas hochrotem Gesicht. Die beiden Mädchen hatten die Nacht nach dem gestrigen Ball zusammen verbracht – Angelina war zu aufgewühlt gewesen, um in ihrer eigenen Kammer zu schlafen. Desdemona hatte versucht, das Thema in den frühen Morgenstunden anzuschneiden, als es ihr endlich gelungen war, ihre Schwester davon zu überzeugen, dass es an der Zeit war, sich zurückzuziehen. Doch Angelina hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, ihre Zweifel über die Natur von Cesares Aufmerksamkeiten zu äußern. Nachdem sie dem vernarrten Geplapper ihrer Schwester zugehört hatte, während sie sich die unzähligen Lagen Kleidung vom Leib schälte, war sie schließlich zu müde gewesen, um zu streiten. Aber nun, nach ein paar Stunden erfrischenden Schlafes, fühlte sie sich der Aufgabe gewachsen, ihre Schwester zur Vernunft zu bringen. „Ja, du hast recht.“ Sie hob beschwichtigend die Hand, um Angelina davon abzuhalten, sie zu unterbrechen. „Aber du kennst ihn nicht richtig. Alles, was du weißt, ist, dass er der Sohn irgendeines Adeligen ist.“ Angelina warf trotzig den Kopf in den Nacken. „Und ich weiß, dass er mich liebt!“, rief sie wütend aus. „Er hat es mir gestern Abend gesagt, als er mit mir getanzt hat!“


    Der Ball, den ihr Vater in ihrer Casa – einer schamlosen Untertreibung für den prächtigen Palazzo, in dem sie lebten – gegeben hatte, war ein Fest für die Sinne gewesen. Wieder einmal hatte die Oberschicht von Venedig es verstanden, die Luxusgesetze zu umgehen, die der neue Doge erst ein paar Monate zuvor erneuert hatte. Daher hatten sie, anstatt ihren Reichtum mit prunkvollen Übergewändern zur Schau zu stellen, auf den alten Trick zurückgegriffen, mehrere Schichten unscheinbarer, bescheidener Kleidung über Untergewändern von unbeschreiblicher Schönheit und Finesse zu tragen. Indem sie die Ärmel und Röcke ihrer Wämser und Kleider aufschlitzten, hatten die Signori und Signore dafür gesorgt, dass all die kostbaren Einzelheiten ihrer Garderobe dem Auge des eifersüchtigen Betrachters nicht entgingen. Angelina war eine der atemberaubendsten Signorine gewesen – das schwarze Haar und die makellose Haut unterstrichen von einem reich bestickten, mokkafarbenen Kleid. Sie hatte bewusst darauf verzichtet, andere Juwelen anzulegen außer einer Auswahl von bläulichen Perlen, die wie zufällig aus ihren aufgetürmten Locken hervorschimmerten. Die Augen aller jungen Edelleute waren ihr gefolgt, als sie die lange Treppenflucht zum Ballsaal hinabgestiegen war. Insbesondere ein junger Mann war den ganzen Abend nicht dazu in der Lage gewesen, seinen Blick von ihr loszureißen, und aus genau diesem Grund war Desdemona besorgt.


    Cesare di Luigno war einer der berüchtigtsten Frauenhelden von Venedig. Desdemona hatte über Christoforo Moro von ihm erfahren, das letzte Mal als dieser Gast im Hause ihres Vaters gewesen war. Einen Moment lang schweiften ihre Gedanken zu dem stattlichen General ab, dessen Bild sie tagein, tagaus verfolgte. Wann hatte sie ihn das letzte Mal gesehen? Vor zwei Monaten? Oder waren es sogar schon drei? Sie unterdrückte ein Seufzen und das aufsteigende Gefühl der Sehnsucht. Sicherlich würden er und die venezianische Flotte den Zwist mit den Türken schon bald für die Lagunenstadt entscheiden, sodass er endlich wieder zurückkehren und ihrem Leben einen Sinn geben würde. Sie verscheuchte den Gedanken an ihn mit einer ungeduldigen Geste, wodurch sie den zusammengekniffenen Blick ihrer Schwester auf sich lenkte. Desdemona zog vorsichtig das rechte Bein unter ihrem Gesäß hervor und streckte es, wobei sie gleichzeitig die Decke enger um ihren Körper schlang. Sie seufzte. „Angelina.“ Ein flehender Ausdruck trat in ihre Augen. „Bitte glaube mir. Der Mann ist nur hinter deiner Mitgift her.“ Mit einer wütenden Bewegung verschränkte Angelina die Arme vor der Brust und schnaubte verächtlich. „Wieso denkst du so etwas?“, focht sie Desdemonas Feststellung an. „Du weißt ja nicht, wie er mich in seinen Armen gehalten hat, wie er mich angesehen hat.“ Sie hielt inne und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wenn du den Ausdruck in seinen Augen gesehen hättest, würdest du nicht so reden!“ Sie trat näher ans Bett und warf sich bäuchlings neben ihre Schwester. Desdemona legte ihr eine beschwichtigende Hand auf den Rücken und begann, mit ihrem Haar zu spielen. Geistesabwesend wickelte sie sich eine Strähne von Angelinas rabenschwarzen Locken um den Zeigefinger, während sie aus dem Fenster starrte und den Tanz der winzigen Staubkörnchen im Sonnenlicht verfolgte. „Lass das!“ Angelina rollte sich auf den Rücken und riss Desdemona unwillig ihr Haar aus der Hand, bevor sie sich auf die Ellenbogen stützte. „Du bist doch nur eifersüchtig!“ Sie blitzte ihre Schwester wütend an. Desdemona wandte sich ihr zu und schüttelte langsam den Kopf. „Nein“, sagte sie ruhig. „Aber ich weiß, dass du nicht die einzige reiche Signorina bist, der er geschworen hat, sie bis ans Lebensende zu lieben.“ Als sie den schockierten Ausdruck auf Angelinas Gesicht sah, fuhr sie schnell fort, ehe ihre Schwester sie unterbrechen konnte. „Er spielt mit unerfahrenen jungen Frauen, die noch nicht wissen, was Liebe bedeutet.“ Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Anstatt ihre zornige Schwester zu besänftigen, hatten sie zur Folge, dass sie aufsprang, die Hände in die Hüften stemmte und sie wutentbrannt anstarrte.


    „Was?!“ Ihre braunen Augen funkelten vor Entrüstung. „Hört nur, wer da spricht!“ Sie fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Desdemonas Gesicht herum. „Bist du nicht diejenige, die sich heimlich mit einem Mann trifft?“ Sie überlegte einen Moment. „Christoforo Moro, nicht wahr? Er ist doch einer der Generäle der venezianischen Armee!“ Sie war sichtlich stolz auf diese Information. „Glaubst du nicht, dass seine Absichten ebenso durchsichtig sind wie die, die du Cesare unterstellst?“ Desdemona öffnete den Mund, um etwas auf diesen törichten Vorwurf zu erwidern, doch Angelina fuhr hastig fort. „Wenigstens ist Cesare nicht zwanzig Jahre älter als ich!“ Desdemona verdrehte die Augen und zwang sich zur Ruhe. Sicherlich sah sie Christoforo in letzter Zeit häufig, aber ihr Vater war über diese Zusammenkünfte informiert. Er hatte sie sogar dazu ermutigt, ihm und Christoforo Gesellschaft zu leisten, wenn der General über seine Abenteuer berichtete, da es ihm zu schmeicheln schien, einen so willigen Zuhörer gefunden zu haben wie sie. Sie war sich ihrer Gefühle für ihn nicht sicher gewesen bis zu dem Morgen, an dem er nach Kreta aufgebrochen war. Erst in der tristen Morgendämmerung hatte sie verstanden, dass das leere Gefühl in ihrer Brust, die dumpfe Angst, die sie des Schlafes beraubte, Liebe sein musste. Liebe für den Mann, in dem sie zunächst nur einen väterlichen Freund gesehen hatte.


    Sie konnte die Gedanken ihrer Schwester nachvollziehen, zumal diese im Moment von Wut angefacht wurden. Allerdings war Christoforos Familie so unanständig reich, dass sie sicher sein konnte, dass er nicht hinter ihrem Vermögen her war. Zudem war er in vornehmen Kreisen trotz seiner Herkunft hoch angesehen. Er hatte ihr berichtet, wie es dazu gekommen war, dass er – ein Mann mit maurischem Aussehen – der Sohn eines venezianischen Edelmannes war. Sein Vater war in Nordafrika stationiert gewesen, als er sich unsterblich in die Tochter eines einheimischen Fernhändlers verliebt hatte. Sie hatten ohne die Zustimmung seiner Eltern geheiratet, die über den Affront so schockiert waren, dass sie ihn beinahe aus der Familie verstoßen hätten, als die Nachricht sie erreichte. Als ihr Sohn jedoch mit einer wunderschönen Braut zurückgekehrt war und zudem noch ein immenses Vermögen zur Rettung des maroden Familienbesitzes mitbrachte, waren sein Großvater und seine Großmutter versöhnt gewesen. Es gab zwar immer noch einige Familien in Venedig, die ihn als Bastard oder gar Schlimmeres betrachteten, doch er hatte mit seinen Taten unter Beweis gestellt, dass er weitaus mehr wert war als die meisten der reinblütigen Venezianer. Der Doge selbst achtete ihn so hoch, dass er ihm die wichtigsten Staatsgeheimnisse anvertraute.


    Die Leinendecke, in die sie sich gehüllt hatte, war Desdemona von den Schultern geglitten und zitternd zog sie den dünnen Stoff wieder um sich. Die feinen Härchen auf ihren Armen standen zu Berge. Es war nicht übermäßig kalt in Venedig zu dieser Jahreszeit – sie hatten immer noch über zehn Grad – und der Raum wurde von einem prasselnden Holzfeuer in dem großen Kamin geheizt. Aber sie war übermüdet und hungrig. Mit traurigen Augen blickte sie zu Angelina auf. Sie wollte sich nicht mit ihr streiten. Immerhin liebte sie ihre kleine Schwester mehr als sonst jemanden auf dieser Welt. Nun ja, beinahe. Jedenfalls konnte sie nicht tatenlos dabei zusehen, wie ihre Schwester kopfüber in ihr Unglück rannte, ohne alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um sie davon abzubringen, diesen Mann wiederzusehen. „Christoforo mag vielleicht älter sein als ich“, erwiderte sie ruhig. „Aber wenigstens ist er kein verweichlichtes Püppchen!“ Sah Angelina denn nicht, wie lächerlich sich Cesare machte, wenn er wie ein Pfau durch die Stadt stolzierte? Und wie weich seine Gesichtszüge waren?! Beinahe weibisch. Ohne auf den empörten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester zu achten, fuhr sie fort: „Christoforo ist ein Kämpfer, ein Mann, der sein Leben opfern würde für diejenigen, die er liebt. Wenigstens könnte ich mich bei ihm sicher fühlen, wenn er mein Gemahl wäre!“ Sie errötete leicht, als sein Körper vor ihrem inneren Auge Gestalt annahm. Die breiten Schultern, die starke Kinnlinie und der energische Mund. Er überragte sie um mehr als einen Kopf, und obwohl er über dreißig sein musste, zeigte sein dichtes schwarzes Haar noch keine Anzeichen von Grau.


    „Hah!“ Angelina warf die Hände in die Luft. „Es ist mir egal, wie Cesare aussieht!“, rief sie aus. „Ich weiß, dass es Liebe ist! Er ist derjenige, auf den ich gewartet habe.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wandte sich hastig ab, um sie zu verbergen. Langsam ging sie zum Fenster zurück und schwieg einen Augenblick, wobei sie die Arme um ihren schmalen Körper schlang. Mit ihren vierzehn Jahren war sie fraulich, wenn auch außergewöhnlich schlank. Sie hatte einen vollen Busen und wohlgeformte Hüften. Als sie die Fassung wieder erlangt hatte, fuhr sie – immer noch aus dem Fenster starrend – fort: „Ich liebe ihn, und ich weiß, dass er mich auch liebt. Ohne ihn wäre mein Leben öde und leer.“ Mit entschlossener Miene fuhr sie herum. „Ich werde nicht zulassen, dass du ihn verleumdest oder schlechtmachst! Mein Herz schlägt schneller, wenn ich nur an ihn denke, und mein Blut kocht über, wenn er in meiner Nähe ist.“ Mit einer Bewegung, die sie, so hoffte Desdemona, niemals in der Öffentlichkeit wiederholen würde, strich sie mit der rechten Hand über ihren linken Arm. Desdemona beschloss, noch einen letzten Versuch zu unternehmen, bevor sie aufgab. „Glaubst du nicht, dass es möglich wäre, dass du nur in das Gefühl des Verliebtseins vernarrt bist?“ Ihr war klar, dass diese Frage einer Beleidigung gleichkam, da sie die Gefühle ihrer Schwester infrage stellte, aber es war ihr gleichgültig. Wenn es half, eine Katastrophe abzuwenden, würde Angelina ihr vergeben.


    Als sei sie in der Bewegung eingefroren, starrte Angelina sie ungläubig an. Dann raffte sie ihre Kleider vom Boden auf und stürmte, ohne die Frage beantwortet zu haben, aus dem Zimmer, die Wangen von heißen Tränen überströmt. Desdemona seufzte. Sie hoffte nur, dass niemand Angelina dabei sah, wie sie nur mit einer Camicia bekleidet durch die Gänge lief, da ansonsten ihre Mutter sicherlich wieder das Thema anständigen Benehmens aufwärmen würde. Was konnte sie nur unternehmen, um Angelina davon zu überzeugen, dass Cesare keines der Gefühle wert war, die sie für ihn hegte? Resigniert warf sie die Decke ab und schlüpfte aus ihrem Nachtgewand. Auf dem Weg zu dem kostbar verzierten Waschgestell las sie ihr in der vergangenen Nacht achtlos abgeworfenes Korsett und ihre Unterröcke auf. Es war höchste Zeit, sich für den Gottesdienst zurechtzumachen.

  


  
    Kapitel 2


    Venedig, eine Casa am Rialto, Dezember 1570


    Elissa di Morelli war aufgewühlt. Kopflos rannte sie vom Kleiderschrank zur Truhe und wieder zurück, wobei sie Kleider und Habseligkeiten in den bereits überfüllten Holzkoffer warf, nur um sie kurz darauf wieder herauszuziehen. Sie hatte ihre Zofe geschickt, ihre Juwelen zu holen, da sie in der großen Stadt wie eine Dame aussehen wollte. Was trugen die Frauen in Rom nur? Sie hatte gehört, dass die Signore in der beängstigend riesigen Stadt unglaublich elegant sein sollten. Ihr Vater musste sich um sein Geschäft kümmern, musste Verträge unterzeichnen, Klienten besuchen, und er hatte Gattin und Tochter gefragt, ob sie ihn auf der Reise um die Halbinsel begleiten wollten. Sie würden mit dem Schiff reisen, da dies um vieles schneller und sicherer war als der Landweg. In Rom würden sie der weltberühmten Sixtinischen Kapelle einen Besuch abstatten, und sie würde endlich die unvergleichlichen Freschi des großen Meisters Michelangelo zu Gesicht bekommen! Einer der Geschäftsfreunde ihres Vaters hatte eine Skizze des namhaften Künstlers erworben und sie ihr voller Stolz gezeigt. Der Entwurf war so unbeschreiblich schön gewesen, dass Elissa vor Bewunderung die Luft angehalten hatte.


    Sie hielt zwei Kleider hoch, eines in jeder Hand, unfähig zu entscheiden, welches sie einpacken sollte. In der Truhe war nicht mehr viel Platz, und ihr Vater hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass die Menge an Gepäck, die sie würde mitnehmen können, beschränkt war. Er hatte halb scherzhaft bemerkt, dass er auf keinen Fall eine zusätzliche Gondel nur für die Koffer seiner Frau und Tochter mieten wollte. Seine Augen hatten gelacht, als er das gesagt hatte, doch sein Mund war zu einer strengen Linie zusammengekniffen. Und sie wusste sehr genau, dass es ihm ernst war, wenn er sie so ansah. Sie trat näher an den großen, goldgerahmten Spiegel, der das wichtigste Möbelstück im Zimmer darstellte. Immer noch nur mit einem Untergewand bekleidet, hatte sie sich noch nicht entschieden, was sie darüber tragen sollte. Vielleicht konnte sie eines der Kleider anlegen und das andere einpacken. Sie legte das rote Gewand auf einen einfachen Stuhl neben dem Spiegel und hielt sich das goldene an, um zu sehen, wie sie darin aussah. Die Farbe passte hervorragend zu ihrem hellblonden Haar und den blauen Augen, ließ sie jedoch sonnengebräunt erscheinen wie eine Bäuerin. Mit einem unwilligen Laut schob sie die Unterlippe vor und kniff die Augen zusammen. Wie sie ihre Haut hasste! Wie gern würde sie auch über die edle Blässe ihrer Mutter und der anderen Signore verfügen, obschon sie vermutete, dass diese nicht ganz natürlich war. Sie zwickte sich in die Wange und betrachtete versonnen die leichte Rötung, die sich daraufhin ausbreitete. Warum, um alles in der Welt, konnte sie nicht die Färbung eines Schwanes haben – so wie die Mode es verlangte?! Warum, bei allen Heiligen, musste sie aussehen wie eine Walnuss, die man in der Sonne getrocknet hatte? Ärgerlich über sich selbst fegte sie ihr Haar aus der Stirn, legte den Kopf schief und begutachtete ihre Erscheinung von Kopf bis Fuß. Mit dem Rest ihres Körpers war sie mehr oder weniger zufrieden, auch wenn sie sich manchmal wünschte, ihre Hüften wären ein wenig ausladender und ihre Brust ein wenig voller. Kopfschüttelnd wandte sie sich nach einigen Augenblicken vom Spiegel ab und blinzelte den Ärger beiseite.


    Gerade als sie das goldene Kleid niedergelegt hatte, um sich das rote anzuhalten, wurde die Tür zu ihrer Kammer aufgerissen und Maria, ihre Zofe, kam hereingeeilt. „Beeilt Euch, Signorina, der Herr hat mir befohlen, Euch wissen zu lassen, dass wir in weniger als zwei Stunden aufbrechen!“ Elissa schrak zusammen und das Kleid glitt ihr aus der Hand. „Dio mio, Maria!“, rief sie aus. „Ich habe mich zu Tode erschreckt!“ Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Rippen und die Aufregung schlug wie eine Welle über ihr zusammen. Zwei Stunden! Warum hatte sie nicht früher angefangen zu packen?! Ihre Mutter hatte sie immer wieder ermahnt, aber sie hatte noch so viel Zeit gehabt bis zu ihrer Abreise. Und jetzt, ganz plötzlich, war der Tag gekommen und sie hatte noch kaum etwas verstaut. „Ich werde Euch zur Hand gehen.“ Maria, die schon Elissas Amme gewesen war, trat zu ihr und hob das rote Gewand auf. „Zieht dieses an“, empfahl sie. „Darin seht Ihr frisch und jung aus.“ Elissa nahm ihr gehorsam das Kleid aus der Hand und kämpfte sich hinein. Als sie es schließlich zurechtgezupft hatte, wandte sie Maria den Rücken zu, damit diese sie zuschnüren konnte. „Nicht so eng“, keuchte sie. „Das tut weh!“ Maria legte, so wie die meisten der älteren Frauen, die Erbarmungslosigkeit eines Soldaten an den Tag, wenn es darum ging, gut auszusehen. „Beklagt Euch nicht. Ihr werdet dankbar sein, wenn Ihr heute Eurem zukünftigen Gemahl begegnet.“ Elissa verdrehte die Augen. Warum waren nur alle so scharf darauf, sie zu verheiraten? Sie war schließlich erst dreizehn Jahre alt, und die meisten Mädchen verlobten sich nicht, bevor sie fünfzehn waren. Während Maria ihr Haar flocht und sie mit Schmuck behängte, breitete sich ein Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch aus, und sie malte sich aus, was sie in Rom alles erleben würde.


    *******


    Venedig, Arsenal, Dezember 1570


    Francesco di Lamones Erschöpfung war beinahe greifbar. Nicht nur seine Augen und Muskeln brannten wie Feuer, auch sein Rücken schien von einer unsichtbaren Last gebeugt. Erst vor Kurzem war die venezianische Flotte von ihrem fruchtlosen Ausflug nach Kreta zurückgekehrt, und noch immer schien sich der Boden unter seinen Füßen im Rhythmus der Wellen zu bewegen. Der Allianz war es nicht gelungen, zu einer Übereinstimmung über die weitere Vorgehensweise zu gelangen, um den Einwohnern von Famagusta, der letzten befestigten Stadt auf Zypern, die dem Feind Widerstand leistete, zur Hilfe zu kommen. Nikosia war gefallen, und die schrecklichen Verluste hatten Kyrenia dazu veranlasst, sich dem furchterregenden osmanischen General Lala Mustafa Pascha zu ergeben. Seit Oktober dieses Jahres war Famagusta vom Feind umzingelt, wobei die lächerlich kleine Streitmacht der Venezianer im Inneren der Stadt den Türken um ein Vielfaches unterlegen war. Die Stimmung an Bord seines Schiffes war während der Überfahrt zurück nach Venedig gedrückt gewesen, da die meisten der Männer ob der Tatenlosigkeit der Allianz frustriert waren. Obgleich ihr General, Christoforo Moro, sich als ein fähiger Verhandlungsführer erwiesen hatte, war es ihm nicht gelungen, ein Wunder zu bewirken.


    Trotz der bleiernen Müdigkeit und des sehnlichen Wunsches, sich einige Stunden auszuruhen, war Francesco tief beeindruckt von der riesigen Werft im Herzen der Lagunenmetropole und der Arbeit, die seine fähigen Mitbürger dort verrichteten. Das Arsenal war eine Stadt innerhalb der Stadt. Über 16 000 Schiffsbauer und 36 000 Seeleute waren dort beschäftigt, und er hatte gehört, dass die gewaltige Werft alle einhundert Tage eine neue Galeere fertigstellte. Zudem konnten die meisten venezianischen Handelsschiffe in Kriegsschiffe umgewandelt werden, da auf Befehl der Stadtregierung jede Karavelle dazu verpflichtet war, eine bestimmte Anzahl von Armbrüsten, Speeren und Rüstungen mit sich zu führen. Zurzeit wurde eine Reserve von einhundert Kriegsgaleeren im Arsenal instand gehalten, das von drei Magistraten überwacht wurde. Diese bewohnten drei offizielle Gebäude mit den Namen Paradiso, Purgatorio und Inferno. Francesco, der als Knabe die Divina Comedia verschlungen hatte, hatte sich ein Grinsen verkneifen müssen, als ihm gesagt worden war, er solle sich beim Magistrat im Inferno melden.


    Der Major Jago, sein vorgesetzter Offizier, hatte ihn ausgesandt, um in Erfahrung zu bringen, wie hoch die genaue Anzahl der Schiffe war, die zum Auslaufen bereitlagen. Er war nicht über den Grund für diesen Auftrag informiert worden, allerdings glaubte er zu wissen, dass Venedig versuchen würde, den Eingeschlossenen im Alleingang zu Hilfe zu kommen. Neben den Erkundigungen über segelfertige Schiffe sollte er außerdem das wieder aufgebaute Pulvermagazin des Arsenals inspizieren, um seinen Vorgesetzten darüber in Kenntnis zu setzen, wie viele Kanonen und Munition verfügbar waren. Das Magazin war im vergangenen Jahr durch eine Unachtsamkeit in die Luft gejagt worden, und eine Menge Menschen waren dabei zu Tode gekommen. Kurz nach dem schrecklichen Unglück hatte der Doge befohlen, es sicherer und moderner wieder aufzubauen und inzwischen waren die Arbeiten beendet. War die Schiffswerft mit den riesigen hölzernen Skeletten, aus denen einmal Kriegsschiffe werden würden, und den hektischen Menschenknäueln, die geschäftig an ihm vorbeigeeilt waren, schon beeindruckend gewesen, so übertraf das Magazin Francescos kühnste Träume. Ordentlich aufgereihte Kanonen in unterschiedlichen Größen und Kalibern flankierten die westliche Wand. Neben den Kanonen türmten sich pyramidenförmig gusseiserne Kanonenkugeln, die jedes Schiff, das sie trafen, auf den Grund des Meeres schicken würden. Es gab Musketen in hölzernen Ständern und Kisten voller Pistolen. Säcke mit Pistolenkugeln waren in einer Ecke bis beinahe unter das gewölbte Dach aufgestapelt. Pulverfässer balancierten gefährlich übereinander, und Francesco versuchte, sich vorzustellen, welche Auswirkungen wohl eine brennende Zündschnur in diesem riesigen Raum haben würde.


    Er wurde vom Aufseher des Magazins begleitet, dem er bei seiner Ankunft die von Jago diktierte Liste in die Hand gedrückt hatte. Während Francesco sich sprachlos umsah, prüfte der Mann die Auflistung sorgfältig, wobei er hin und wieder grunzend nickte oder den Kopf schüttelte. Schließlich löste er die geröteten Augen von dem kleinen Stück Pergament in seiner Hand und sagte: „In ein paar Tagen könnt ihr über alle Posten verfügen.“ Er wies mit einer seiner faltigen Hände auf den Stapel mit Kanonenkugeln. „Wir werden allerdings ein wenig Zeit benötigen, um noch mehr davon zu gießen.“ Francesco nickte und wandte sich ab, um das Magazin zu verlassen und seinen Bericht abzuliefern. „Glaubt Ihr, wir haben eine Chance gegen die Ungläubigen?“, schickte der alte Mann ihm mit zitternder Stimme hinterher. Francesco wandte sich ihm noch einmal zu und hob die Schultern. „Ich denke schon“, antwortete er zuversichtlicher, als er eigentlich war. Jedenfalls hoffe ich das, setzte er in Gedanken hinzu und trat zurück hinaus ins Freie.

  


  
    Kapitel 3


    Konstantinopel, Topkapi Palast, Dezember 1570


    Selim II. amüsierte sich großartig. Er lag zurückgelehnt auf seinem Diwan, einen Kelch seines besten süßen Rotweines in der einen, das pechschwarze Haar Hülyas, seiner neuesten Errungenschaft, zwischen den Fingern der anderen Hand. „Mach weiter“, befahl er und zwang ihren Kopf zurück an die richtige Stelle, als sie begann, sich aufzurichten. Er hatte zwar bereits einen Höhepunkt erreicht, aber er wollte nicht, dass sie aufhörte – es war einfach zu gut. Er fühlte erneut, wie sich ihre warmen Lippen um ihn schlossen, und stöhnte vor Lust. Während er sich den göttlichen Fähigkeiten seiner neuen Sklavin hingab, grübelte er über den Feldzug nach, zu dem er sich schon vorher hätte durchringen sollen. Wenn alles so lief, wie er es plante, dann würde er seine Feinde schon bald zerquetschen wie lästige Insekten. Sie waren schwach, dekadent – wie all die anderen, die diesem lächerlichen Propheten huldigten. Dem Sohn Gottes! Was für eine aberwitzige Idee! Es kümmerte ihn nicht im Geringsten, an was die Menschen glaubten, ihm selbst war Allah vollkommen gleichgültig, aber ganz offensichtlich verwandelte ihre Religion die Christen in Feiglinge. Sein Vater war viel zu tolerant gewesen; er war vieles gewesen, was er selbst niemals sein würde. Er wusste genau, dass die meisten seiner Untertanen ihn insgeheim für seine unstillbare Lust nach gutem Essen, Wein und wilden Liebesspielen verachteten, aber das focht ihn nicht an. Ebenso unberührt ließ ihn die altmodische Vorstellung der Pflichten eines Sultans, über die sein Großwesir Mohammed Sokolli pausenlos ermüdende Vorträge hielt. Er hatte kein Interesse daran, die Gesetze und deren Ausübung in seinem Reich durch die Regierungsbeamten zu überwachen. Sollten sie doch so korrupt sein, wie sie wollten, und ihre Macht missbrauchen, was scherte es ihn?! Alles, was ihn im Moment interessierte, war Hülya zwischen seinen Beinen.


    *******


    Venedig, Piazza San Marco, Dezember 1570


    Christoforo Moro war von Bord des sich leise im Wasser der Lagune auf und ab bewegenden Kriegsschiffes gegangen und hatte, nachdem er sich in seinem ungeheizten Haus umgezogen hatte, umgehend Signor Brabantios Casa aufgesucht. Von dem Diener, der ihm die hohe Eichentür geöffnet hatte, war er davon in Kenntnis gesetzt worden, dass sich die ganze Familie beim Gottesdienst befand, und so hatte er dem prächtigen Palazzo den Rücken gekehrt und war in Richtung San Marco davongeeilt. Er mochte den alten Senator. Brabantio hatte seine Bewerbung für den Senatsposten unterstützt, während ihm viele der anderen Mitglieder der altehrwürdigen Kammer wegen seiner Herkunft feindlich gesinnt gewesen waren. Es war Brabantios feurige Rede gewesen, welche die allgemeine Meinung über ihn hatte umschlagen lassen. Wie alle Söhne aus adeligem Hause hatte Christoforo im Alter von fünfundzwanzig Jahren die Zulassung zum Großen Rat beantragt, um später in den kleineren, wesentlich exklusiveren Kreis des Senates aufsteigen zu können. Der Oligarchie der Serenissima, der „Modellrepublik“, wie sie sich selbst so gerne nannte, lagen außerordentlich strenge Regeln und Gesetze zugrunde. Sein Vater, Sohn einer angesehenen Familie, hatte diese Regeln verletzt, indem er eine Fremde zur Gemahlin genommen hatte. Und die Republik vergab Fehler nur äußerst selten.


    Als er sich dem Hauptportal der prächtigen Kirche näherte, fiel sein Blick bewundernd auf das Gespann der Bronzepferde, das über dem Eingang prangte. Für Christoforo waren sie der Inbegriff venezianischer Arroganz. Denn sie zeugten von dem Talent der Inselbewohner, andere Länder und Machthaber zu provozieren. Im Jahre 1201 aus Konstantinopel geraubt, waren sie ein Dorn im Auge so mancher ausländischer Delegation. Er durchmaß den langen Schatten des hoch über ihm aufragenden Campanile und zügelte seine Schritte vor der Westfassade des Domes. Er würde lieber draußen warten, da der Gottesdienst inzwischen beinahe zu Ende sein musste. Selbst im dämmerigen Licht des wolkenverhangenen Dezembertages war das Bauwerk beeindruckend. Drei der fünf Kuppeln, die wie er fand, eine nicht zu verleugnende Ähnlichkeit mit einer weiblichen Brust hatten, waren von seinem Standpunkt aus sichtbar. Über den Porte waren die byzantinischen Rundbögen mit Freschi in leuchtenden Farben dekoriert. All die Bögen und Säulen und Türmchen gaben dem massigen Gebäude den Anschein von Leichtigkeit und Verspieltheit, als wäre sich der Baumeister nicht über die Schwere seiner Materialien im Klaren gewesen. Als er gerade über die Frage nachgrübelte, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er die schöne Desdemona wiedersah, wurde sein Blick von einem Sonnenstrahl angezogen, der durch die dicke Wolkendecke brach und von einem geflügelten Löwen zurückgeworfen wurde. Ihm war dieser Teil der Kirche immer ein wenig pompös erschienen, doch nun, im Licht des grauen Dezembertages, war der Effekt atemberaubend. Bevor er sich jedoch in dem Anblick verlieren konnte, verkündeten die Kirchenglocken dröhnend das Ende der Messe. Er schlenderte auf die Portale zu und erreichte sie gerade, als zwei livrierte Bedienstete im Begriff waren, sie zu öffnen. Im dunklen Inneren des Gebäudes war es ihm nicht möglich, mehr als eine verschwommene Menge sich bewegender Gestalten auszumachen, und er blinzelte, um besser sehen zu können. Obgleich in dem riesigen Innenraum Kerzen brannten, wurde ein Großteil des warmen Lichtes, das sie verströmten, von der hohen Gewölbedecke des Hauptschiffes verschluckt. Einer der Diener warf ihm einen misstrauischen Blick zu, doch als Sohn einer dunkelhäutigen Mutter war er an diese Art Taktlosigkeit gewöhnt und ignorierte sie.


    Desdemona hatte sich bei Vater und Schwester untergehakt, und sobald er sie erblickte, fühlte er, wie sein Herz zu rasen begann. Er hatte sich gleich bei ihrer ersten Begegnung in sie verliebt, hatte jedoch niemals zu hoffen gewagt, dass sie diese Liebe erwidern könnte. Auch jetzt war er sich immer noch nicht sicher, allerdings hatte er geglaubt, etwas wie Schmerz in ihren wunderbar sanften Augen entdeckt zu haben, als er sich von ihr verabschiedet hatte, um nach Kreta zu segeln. Sie trug ein fließendes Gewand von der Farbe reifen Weizens, das perfekt mit ihren blonden Locken korrespondierte, die sie kunstvoll aufgetürmt und unter einem dünnen Schleier versteckt hatte. Um ihre schmalen Schultern lag ein pelzverbrämter Mantel, der sie vor der feuchten Kälte schützen sollte, und den sie enger um ihren Körper schlang, als sie die Piazza betraten. Sobald Signor Brabantio ihn erspähte, machte er sich von seinen beiden Töchtern los und eilte auf ihn zu. „Mein lieber Christoforo!“ Der alte Mann reichte ihm die Hände. „Ich bin froh, dass Ihr zurück seid.“ Als die beiden jungen Frauen sie erreichten, verbeugte Christoforo sich ein wenig steif, da er sich mit einem Mal beklommen fühlte. Desdemona errötete heftig und senkte den Kopf, wohingegen ihre Schwester Angelina ihm lediglich geistesabwesend zulächelte und kurz nickte. „Würdet ihr uns ein paar Minuten allein lassen?“, bat ihr Vater die beiden jungen Frauen, die daraufhin gehorsam nickten. „Wie Ihr wünscht, Papa“, gab Desdemona pflichtbewusst zurück und führte Angelina zurück in Richtung Dom.


    Da ein scheußlicher Wind aus Richtung des Canal Grande aufgekommen war, zogen sich die beiden Mädchen in die Nische einer der Porte zurück, um sich vor der schneidenden Kälte zu schützen. „Autsch!“ Angelina wirbelte herum und öffnete den Mund, um Desdemona für den schmerzhaften Rippenstoß, den diese ihr versetzt hatte, zu schelten. Doch als sie den Gesichtsausdruck ihrer Schwester bemerkte, schluckte sie die ärgerlichen Worte und folgte ihrem entsetzten Blick. Was sie sah, vertrieb alles Blut aus ihren Wangen. Verborgen vor den Augen der davoneilenden Kirchgänger, war Cesare in einer Ecke des Gebäudes damit beschäftigt, ausgiebig an den Lippen einer jungen Frau zu saugen, wobei seine Linke auf ihrem ausladenden Hinterteil ruhte, während die andere Hand den weichen Flaum in ihrem Nacken liebkoste. Das Mädchen schien die Aufmerksamkeiten sichtlich zu genießen, da sie ihre Hüften energisch gegen seinen Körper presste. Cesare war dem Anschein nach nicht im Geringsten befremdet über ihr schamloses Verhalten. Das konnte nur eines bedeuten. Wutentbrannt schüttelte Angelina Desdemonas Hand ab, die versuchte, sie zurückzuhalten, und stürmte wie eine Furie auf das eng umschlungene Paar zu, das unbeirrt ekelhafte Knoten mit seinen Zungen flocht. Als Cesare sie aus dem Augenwinkel auf sich zustürzen sah, befreite er sich rasch aus der Umarmung des Mädchens und trat hastig einen Schritt zurück. „Angelina“, stammelte er, das bartlose Gesicht vor Schreck verzerrt. Doch bevor er anheben konnte, die Situation zu erklären, holte Angelina aus und ohrfeigte ihn mit solcher Wucht, dass der Schlag klatschend von den Wänden widerhallte. „Ich will dich nie wiedersehen“, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. „Niemals!“ Mit diesen Worten hastete sie an Desdemona vorbei, die ihr gefolgt war, um das Schlimmste zu verhindern, und ließ Cesare vollkommen verblüfft, mit offenem Mund vor seiner neuesten Eroberung stehen, die erschrocken mehrere Schritte zurückgewichen war.


    „Warte!“, keuchte Desdemona. Sie setzte ihrer Schwester nach, die auf die Mole zueilte, wo Dutzende kleiner Boote und Gondole fröhlich auf den Wellen tanzten, als ob die Welt um sie herum mit nicht vernehmbarer Musik erfüllt wäre. „Angelina“, rief sie, als ihre Schwester weiter auf die Ponte della Paglia zustürmte, vorbei an den beiden Säulen, auf denen die Markuslöwen thronten und über den Eingang zur Stadt wachten.“Angelina!“, wiederholte sie, als sie die Schwester schließlich erreicht hatte, und griff nach ihrem Arm, um sie aufzuhalten. „Lass mich in Ruhe!“, fauchte die Angesprochene und riss den Arm los. Sie hatte allerdings ihr Tempo verlangsamt, und es war nun einfacher für Desdemona, mit ihr Schritt zu halten. Als sie die östliche Ecke des Dogenpalastes erreicht hatten, hielt Angelina abrupt an und wirbelte herum. Ihre Augen waren gerötet und schwammen in Tränen, während ihr Mund vor Zorn und Traurigkeit zitterte. „Du hattest recht“, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor. Desdemona wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte befürchtet, dass so etwas früher oder später passieren würde, allerdings hatte sie nicht erwartet, dass es so offensichtlich sein würde. Angelinas Augen wanderten melancholisch über den Horizont. „Er war nur hinter meiner Mitgift her.“ Sie seufzte und schloss die Augen, zwischen deren Lidern heiße Tränen ihre Wangen hinabströmten. „Nicht.“ Desdemona legte sanft den Arm um die Schultern ihrer Schwester und drückte sie fest an sich. „Er ist es nicht wert.“ Sie streichelte Angelina, die von verzweifeltem Schluchzen geschüttelt wurde, über den Rücken. Während sie versuchte, sie zu beruhigen, ließ sie die Augen über die Fassade des Dogenpalastes wandern. Jedes Mal wenn sie sich auf dem Markusplatz aufhielt, war sie von Neuem überwältigt von seiner Schönheit und Eleganz. Sie hatte das prächtige weiße Gebäude mit den vielen Arkaden, Bogenfenstern und kunstvollen Kapitellen noch niemals betreten dürfen, aber es war ihr größter Wunsch, es eines Tages von innen zu sehen – auch wenn sie wusste, dass das für eine Frau kaum möglich war.


    Allmählich ließ Angelinas verzweifeltes Schluchzen nach, und sie begann, ihre Fassung wiederzugewinnen. Desdemona löste sich aus der Umarmung und trat zurück, um eine Strähne des schwarzen Haares, das sich aus der kunstvollen Frisur gelöst hatte, von Angelinas feuchter Wange zu streichen. „Hier, putz dir die Nase.“ Sie reichte ihr das bestickte Taschentuch, welches Christoforo ihr bei seinem letzten Besuch im Haus ihres Vaters geschenkt hatte. Da es ihr das Gefühl gab, in seiner Nähe zu sein, trug sie es immer nahe am Körper. „Danke.“ Angelina gab ihr das Tüchlein zurück und tat einen tiefen Atemzug. „Bastardo“, sagte sie ruhig. „Ich werde keine einzige Träne mehr um dich vergießen!“ Mit diesen Worten hakte sie sich energisch bei ihrer Schwester unter und gemeinsam schlenderten sie zur Piazza zurück.


    Sie bogen gerade um die Ecke des Dogenpalastes, als ein Bediensteter in der Livree ihres Vaters auf sie zugeeilt kam. „Signorine, der Herr hat mir aufgetragen, Euch nach Hause zu begleiten“, schnaufte der alte Mann. „Der General und er sind zu einer Senatsversammlung gerufen worden.“ Desdemona war verwundert. „Heute?“, fragte sie ungläubig. Es war Samstag. Der Senat trat zweimal in der Woche zusammen und niemals an Samstagen, soweit sie unterrichtet war. Die Händler und Handwerker arbeiteten alle, wohingegen die Adeligen für gewöhnlich am Wochenende keinerlei Geschäften nachgingen. Es musste etwas Ernstes sein, und sie war besorgt. Was, wenn Christoforo Venedig wieder verlassen musste? Würde sie ihn wiedersehen? Sie grub die Zähne in die Unterlippe und nagte heftig daran, ehe sie dem Diener mit einem hilflosen Achselzucken folgte. Jedenfalls gab es nichts, was sie oder Angelina unternehmen konnten; sie waren dazu verdammt, den Ereignissen um sie herum tatenlos zuzusehen, ohne dazu in der Lage zu sein, irgendwie verändernd einzugreifen.


    *******


    Venedig, Sala del Senato, Dezember 1570


    „Warum?“ Christoforo Moro war von seinem Sitz aufgesprungen und beherrschte nur mit Mühe seine Ungeduld. Wie die anderen Senatoren hatte auch er an der Längsseite des Sala del Senato Platz genommen, aber der Ärger trieb ihn auf die Beine. Der Doge saß wie immer auf der erhöhten Tribüne am Kopfende des Saales. Er war in Scharlachrot gekleidet und eine eng anliegende, zum Hinterkopf hin geschwungene Kappe umschloss seinen Kopf. Rechts und links neben ihm hatten sich die beiden Inquisitori, deren gebeugte Körper von schwarzen Roben bedeckt waren, niedergelassen. Im Moment war sein von Falten durchzogenes Gesicht ernst, und die kleinen, schwarzen Augen verrieten Wachsamkeit und einen scharfen Verstand. Er hob die Hand, um die murmelnde Menge zum Schweigen zu bringen. Beinahe alle der einhundert Mitglieder des Senates waren zugegen – das Thema schien zu schwerwiegend zu sein, um das Treffen versäumen zu können.


    „Wir müssen abwarten, was geschieht“, verkündete der alte Mann mit ruhiger Stimme. „Wir haben immer noch keine Nachricht von unseren Spionen.“ Christoforo hätte sich am liebsten die Haare gerauft. „Mit allem nötigen Respekt, Doge“, unterbrach er das Staatsoberhaupt. „Die türkische Flotte hat sich aus Zypern zurückgezogen, um den Winter in der Türkei zu verbringen.“ Er wusste, dass diese Information der Wahrheit entsprach. „Es liegen genug auslaufbereite Galeeren in unseren Hafenbecken und wir haben genügend Soldaten, die mit Freuden gegen die Osmanen ziehen würden.“ Ein junger Mann, der von Jago geschickt worden war, hatte ihn über den Zustand der Flotte informiert. „Wenn wir nicht sofort handeln, könnte es zu spät sein!“ Seine Stimme war eindringlich, und er bemühte sich, die Wichtigkeit seiner Worte mit einer theatralischen Handbewegung zu unterstreichen. Einen Augenblick lang dachte er, er habe sie überzeugt. Der Doge unterhielt sich flüsternd mit seinen beiden Beratern, wobei sich ihre Köpfe bejahend auf und nieder bewegten. Er ließ die Augen von dem Triumvirat auf der Tribüne zu den angespannten Mienen der anderen Senatoren schweifen. Die Versammlung war geteilt. Ungefähr die Hälfte stimmte Christoforos Vorschlag, eine Flotte auszurüsten und den Belagerten unverzüglich zur Hilfe zu eilen, zu. Der andere Teil war der Annahme, es sei weiser, noch einmal mit den Mitgliedern der päpstlichen Liga zu verhandeln und auf deren Unterstützung zu bauen. Christoforo hatte versucht, sie von der Fruchtlosigkeit dieses Unterfangens zu überzeugen, da der letzte Feldzug deutlich gemacht hatte, dass sich die Venezianer nicht auf diesen wankelmütigen Verbündeten verlassen konnten. Hätten sie nicht dem Kommandanten der spanischen Flotte nachgeben müssen, der sich geweigert hatte, Famagusta zur Hilfe zu kommen, hätte die Belagerung verhindert werden können. Da dieser jedoch wegen des nahenden Winters darauf bestanden hatte, um der Sicherheit seiner Schiffe willen in den Hafen zurückzukehren, hatten sie nach Kreta zurücksegeln müssen, ohne etwas zur Erleichterung der Lage Zyperns erreicht zu haben. Es war frustrierend! Und nun musste er auf eine Entscheidung warten, die von Männern gefällt wurde, von denen viele zu alt waren, um wie Soldaten zu denken. Fette, feiste Eber – das war es, was aus den meisten von ihnen geworden war.


    Schließlich beendeten die drei Männer am Kopfende des Saales ihre Debatte, und der Doge erhob sich. Mit einer mechanischen Geste strich er seine Robe glatt. „Wir werden auf Neuigkeiten von unseren Alliierten warten. Das ist mein letztes Wort.“ Christoforo hätte vor Frustration am liebsten laut gebrüllt. Ein Rascheln erfüllte den Raum, als die so entlassenen Senatoren ihre Sitze verließen und auf den Ausgang zusteuerten. Als ihn jemand leicht am Arm berührte, wandte er sich um, verzichtete jedoch auf eine bissige Bemerkung, als er sah, um wen es sich handelte. „Kommt nachher zu mir“, raunte Signor Brabantio ihm zu. Er sah mit sorgenvollem Blick zu ihm auf. „Dann können wir diese Angelegenheit in Ruhe besprechen.“ Christoforo nickte. Warum nicht? Sein Ärger verflog beinahe so schnell, wie er gekommen war. Vielleicht würde er ja der zauberhaften Tochter des Senators begegnen. Das würde ihn für all die Enttäuschungen der heutigen Versammlung entschädigen.

  


  
    Kapitel 4


    Konstantinopel, Topkapi Palast, Dezember 1570


    Wie lächerlich pompös der Mann war! Mohammed Sokolli, Selims Großwesir, kniete vor seinem Thron, die Stirn auf die blau-weißen Fliesen gepresst. Was, wenn er ihm nicht erlaubte aufzustehen?, dachte Selim einen Moment lang boshaft. Dann müsste er für immer in dieser unbequemen Stellung verharren. Glaubte er denn, Selim würde sein kriecherisches Benehmen nicht durchschauen? Er wusste ganz genau, dass ihn der Großwesir für seine Schwäche und sein Desinteresse an Staatsangelegenheiten verachtete. Allerdings war es ihm vollkommen gleichgültig. „Steh auf“, sagte er schließlich widerwillig und drehte den verzierten Goldpokal in seiner Hand hin und her, wobei sein Inhalt beinahe überschwappte.


    Mohammed kämpfte sich auf die Beine. Von Tag zu Tag wurde es schwerer für den alten Mann, sich vor diesem unwürdigen Sprössling Süleymans des Prächtigen, seinem früheren Herrn und Gebieter, zu Boden zu werfen. „Der Rat ist versammelt, Sonne des Ostens“, sagte er gezwungen respektvoll und starrte auf den Saum seines Gewandes. Selim winkte wegwerfend ab. „Ich bin sicher, du kannst das ohne mich regeln, Mohammed.“ Er blickte den kleinen Mann mit zusammengekniffenen Augen an und wartete auf eine verräterische Reaktion. Wenn er nicht so nützlich wäre, hätte er ihn schon längst hinrichten lassen, da seine Anwesenheit ihn stets an seinen Vater erinnerte. Aber das wäre nicht klug gewesen. Immerhin konnte Selim sich durch ihn völlig von seinen offiziellen Aufgaben zurückziehen und seine wertvolle Zeit vielversprechenderen und lohnenderen Aktivitäten widmen. Er schürzte die Lippen und sagte kühl: „Du kannst gehen.“ Mohammed verneigte sich ehrerbietig – die Handflächen vor der Brust aneinandergepresst – und zog sich rückwärtsgehend zur Tür zurück, die von zwei ehrfurchtgebietenden Mitgliedern des Janitscharen Korps, der Leibgarde des Sultans, bewacht wurde. Als er aus Selims Blickfeld verschwunden war, seufzte dieser und setzte den Kelch an die Lippen. Er nahm einen tiefen Zug und genoss das Aroma des schweren zypriotischen Weines, der wie Öl seine Kehle hinabrann. Die Eroberung der Insel war eine gute Entscheidung gewesen.


    Als er den Pokal geleert hatte, stellte er ihn achtlos neben seinem Diwan ab und erhob sich. Mit einem mächtigen Rülpser zog er die Schärpe, die sein mitternachtsblaues Gewand zusammenhielt, fest und klopfte sich den Bauch. Er wurde fett. Allerdings gab es nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Sich des Essens und Trinkens zu enthalten stand außer Frage. Er hatte dieses Jahr nicht einmal den Ramadan eingehalten. Obgleich er außer dem Amt des Sultans auch den Titel des Kalifen, des obersten Führers des Islam, geerbt hatte, war er außerstande gewesen, von der Morgendämmerung bis zum Einbruch der Nacht zu fasten. Und das auch noch dreißig Tage lang! Das tägliche Beten des Korans war schon ermüdend genug gewesen, wer konnte da noch von ihm erwarten, zudem auch noch nichts zu essen und zu trinken? Er war froh gewesen, als vor drei Tagen schließlich mit dem Ramazan Bayrami, dem Ramadan Fest, das Ende des Fastenmonats begangen worden war. Ohne schlechtes Gewissen hatte er vorgegeben, ebenso erschöpft zu sein wie die anderen Mitglieder seines Haushaltes und Essen in sich hineingestopft, bis er schließlich befürchtet hatte, sein Magen würde platzen. Während er satt und zufrieden an seiner Wasserpfeife gepafft hatte, war ihm der vorwurfsvolle Blick seiner Mutter aufgefallen, den er respektlos grinsend erwidert hatte. Die Zeiten, als er noch Angst vor ihr hatte, waren längst vorbei. Er trat ans Fenster und schaute auf die kobaltblaue See hinunter. Kleine weiße Segel tanzten den Bosporus hinauf auf ihrem Weg vom Schwarzen Meer. Er lehnte sich ein wenig hinaus, um sein heißes Gesicht in der angenehmen Brise, welche die Zypressen sanft wiegte, kühlen zu lassen. Zwar war es nicht besonders warm an diesem Tag, aber der Wein hatte sein Blut erhitzt. Nachdem er einige Zeit lang so verharrt hatte, trat er von dem Fenster zurück und beschloss, sich ein wenig Zerstreuung zu verschaffen.


    


    *******


    Venedig, Lido di Venezia, Dezember 1570


    Langsam, aber dennoch unaufhaltsam näherte sich ihre Gondel der voll betakelten Karavelle, die vor der Küste Anker geworfen hatte. Mit jedem Eintauchen der Ruderblätter wurde Elissa unruhiger und ihre Wangen vor Aufregung geröteter. Obwohl sie in der Perle der Meere – wie Venedig liebevoll von seinen Einwohnern genannt wurde – aufgewachsen war, hatte sie noch niemals zuvor ein derart großes Schiff betreten. Ihr Vater, ihre Mutter und einige der Bediensteten waren in der Gondel direkt vor ihr, und auch sie schien die Aussicht auf eine Seereise mehr aufgewühlt zu haben, als Elissa gedacht hatte. Zumindest ihre Mutter. Diese schlug unentwegt die Hand vor den Mund, nur um sie kurz darauf wieder sinken zu lassen und nervös ein Tüchlein zwischen den Fingern zu kneten. Als ein Ruf über das Wasser scholl, kehrte Elissas Blick zurück zu der gewaltigen Karavelle vor ihnen. Salzige Seeluft stieg ihr in die Nase, und sie konnte winzige Seeleute an Deck des schnellen Schiffes hin und her eilen sehen. „Oh, Maria.“ Sie drehte sich auf der harten Bank um und blickte ihrer Zofe in die Augen, deren graues Haar sich im starken Wind langsam, aber sicher aus der kleinen Haube, die sie trug, befreite. „Sieh nur, wie groß es ist!“ Sie konnte kaum still sitzen. Als sie sich dem hölzernen Riesen näherten, entdeckte sie Luken in der Bordwand des Schiffes, durch die schwarze Mäuler von Kanonenmündungen glotzten. „Es sieht überhaupt nicht wie eine von unseren Galeeren aus!“, rief sie aus. Anders als die venezianischen Kriegsgaleeren, die sie kannte, war das Schiff wesentlich größer und wirkte nicht so schlank und wendig. Als ihre Gondola nach einer scheinbaren Ewigkeit endlich die Backbordseite der Karavelle erreichte, streckte ihr einer der männlichen Bediensteten hilfreich die Hand entgegen. Ihr Vater und ihre Mutter waren bereits an Bord, und Elissa holte tief Atem, bevor sie die unterste Sprosse der Strickleiter ergriff, die sie hinauftragen würde in das erste Abenteuer ihres Lebens. Der Aufstieg war allerdings verzwickter, als sie es sich vorgestellt hatte. Zwar schwankte das Schiff nur leicht in der ruhigen See, aber auf halbem Wege fühlte sie, wie die Kraft sie verließ und ihre Beine anfingen zu zittern. Sie hielt einen Moment lang inne und wartete, bis sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, ehe sie den Anstieg wieder aufnahm. Als sie die Reling schon beinahe erreicht hatte, glitt ihr Fuß jedoch auf einer der schlüpfrigen Sprossen aus. Mit einem Schreckensschrei umklammerte sie mit beiden Händen die Strickleiter und verhinderte so um Haaresbreite einen Sturz in die grünen Wassermassen tief unter ihrem hin und her schwingenden Körper. Während sie noch hilflos hin und her baumelte, alle Glieder vor Angst wie gelähmt, griffen starke Hände nach ihren Armen und sie wurde an Bord gehievt. „Elissa!“, keuchte ihre Mutter erleichtert und riss sie dem jungen Seemann, der sie gerettet hatte, aus den Händen. Mit bebendem Busen presste sie ihr Kind an sich, strich ihr über die Locken und flüsterte beruhigende Worte in das Ohr ihrer immer noch zitternden Tochter. Während um sie herum Kisten und Säcke verstaut wurden, verflog Elissas Schrecken allmählich, und schließlich machte sie sich von ihrer Mutter los, um sich umzublicken und all die neuen Eindrücke in sich aufzunehmen.


    *******


    Venedig, Signor Brabantios Casa, Dezember 1570


    Angelina beobachtete ihre Schwester voller Neugier. Sie waren im Speisezimmer ihres Palazzos versammelt, der lange Tisch, an dem sie saßen, überladen mit köstlich duftenden Speisen in goldenen und silbernen Schüsseln. Direkt vor ihr verbreitete eine Platte mit dampfendem Hasen in Rosmarin ein verführerisches Aroma. Weitere verzierte Silberschalen waren mit Fasan, Ente und Hühnchen gefüllt, das Letztere in einer dicken, goldbraunen Teigkruste. Die Diener kümmerten sich zuerst um die Männer, die sich den ganzen Nachmittag im Arbeitszimmer ihres Vaters eingeschlossen hatten, und so hatte sie Zeit, Desdemona genau zu betrachten. Sie saß Christoforo Moro gegenüber, und ihr Gesicht wurde vom Licht des Murano Kronleuchters erhellt. Dieses prunkvolle Stück Glasbläserkunst brach das Licht seiner Kerzen auf so raffinierte Art und Weise, dass der Effekt atemberaubend war. Kleine blaue, grüne und orangefarbene Lichtflecken tanzten über die Züge ihrer Schwester, wodurch sie überirdisch schön wirkte. Dem Gast des Hauses waren diese Lichteffekte ebenfalls aufgefallen, und er starrte Desdemona auf gänzlich unvornehme Art und Weise an, bis sie den Kopf hob. Ertappt wollte er zuerst den Blick abwenden, schien dann aber einzusehen, wie töricht dies gewirkt hätte, und öffnete die Lippen zu einem verlegenen Lächeln, das ihn mit einem Mal jungenhaft wirken ließ.


    Desdemona, deren Gesicht vor Scham eine tiefrote Farbe angenommen hatte, war offenbar froh, von einem der Bediensteten abgelenkt zu werden, der süßen Wein in ihren Kelch goss. Nachdem ihr Teller mit allerlei Köstlichkeiten gefüllt worden war, stocherte sie lustlos in ihrem Essen herum und wagte lange nicht, in Christoforos Richtung zu blicken. Sie hat ihn wirklich gern!, schoss es Angelina durch den Kopf. Und sein Verhalten war auch mehr als eindeutig. Sah denn ihr Vater nicht, was sich da direkt unter seiner Nase abspielte? Sie unterdrückte ein Seufzen und schob sich eine Gabel voll Hasenbraten in den Mund. Wenigstens schien Christoforo Moro zu wissen, was Ehre war. Nicht wie Cesare, dieser Bastardo! Der Gedanke an ihn brachte ihr Blut erneut in Wallung, und sie spürte heiße Wut in sich aufsteigen. Denk nicht an ihn!, befahl sie sich. Vergiss ihn genauso schnell, wie er dich vergessen hat! Lange hatte sie über ihre Gefühle für ihn nachgegrübelt und war, wenn auch widerwillig, zu dem Schluss gekommen, dass ihre Schwester recht gehabt hatte. Es schien tatsächlich so, als ob sie einfach nur ins Verliebtsein vernarrt gewesen war. In einer Zeit, als ihr Leben sie gelangweilt und sie sich nach einer Abwechslung oder einem Abenteuer gesehnt hatte, waren ihr Cesares Schmeicheleien gerade recht gekommen. Sie hatte sich der Illusion hingeben können, der Mittelpunkt der Welt zu sein. Sie verkniff sich ein Seufzen und senkte die Lider, um ihre Schwester und Christoforo unauffälliger beobachten zu können. Desdemonas Gesicht hatte inzwischen die Farbe reifer Kirschen angenommen, und auch Christoforos sonnengebräunte Haut zierte ein deutlicher Rotton. Offensichtlich taten die beiden sich schwer damit, sich auf das Essen und Signor Brabantio zu konzentrieren, der ahnungslos Konversation mit seinem Gast betrieb. Als Christoforo nach einem kurzen peinlichen Moment eine Antwort auf eine Frage stotterte, hätte Angelina sich um ein Haar vor Lachen verschluckt, wurde jedoch sofort wieder ernst.


    Was, wenn ihre Schwester tatsächlich in Erwägung zog, einen Mann von solch zweifelhafter Herkunft zu heiraten? Immerhin sollte sie sich der Unschicklichkeit einer solchen Tat bewusst sein. Während Angelina gedankenverloren an einem wunderbar gewürzten Stückchen Fleisch herumkaute, verwarf sie den Verdacht jedoch wieder und schalt sich eine einfältige Gans. Vermutlich schmeichelte es ihrer Schwester einfach nur, wie der General sie behandelte. Er tat dasselbe, was Cesare getan hatte. Er gab Desdemona das Gefühl, geschätzt zu werden, die wichtigste Person in seinem Leben zu sein; und dieses Gefühl zog eine Frau zu einem Mann hin, ganz egal, wie alt er war. Sicherlich würde diese Schwärmerei genauso schnell verpuffen, wie sie gekommen war. Angelina biss die Zähne aufeinander. Oder Christoforo würde es Desdemona genauso leicht machen, wie Cesare es ihr gemacht hatte. Die Diener hatten damit begonnen, den Hauptgang abzutragen und den Nachtisch zu servieren. Obschon Angelinas Magen bis zum Bersten gefüllt war, konnte sie der Schokoladentorte, die einer der Bediensteten mit einem schelmischen Augenzwinkern direkt vor ihr auf den Tisch gestellt hatte, nicht widerstehen. Er war seit über zwanzig Jahren im Haushalt ihres Vaters und kannte ihre Vorlieben, seit sie ein kleines Mädchen war. Ehe der Gedanke an Cesare ihr den Appetit rauben konnte, stach sie in das Naschwerk und stopfte sich einen riesigen Bissen in den Mund.


    *******


    Desdemona hatte direkt am Marmorkamin Platz genommen, in dem ein fröhliches Feuer tanzte, da der Abend kühl und feucht geworden war. Das Blumenmuster des Fußbodens schien in dem unruhigen Licht zum Leben zu erwachen, und sie fühlte sich wunderbar sicher in der wohligen Hitze, die vom Feuer ausging. Ihr Vater hatte die hohen Butzenscheibenfenster geschlossen, und unter dem Vorwand zu frösteln hatte Christoforo Moro seinen Stuhl näher an den ihren gerückt. Auf Bitten ihres Vaters hatte er von seiner Jugend erzählt, und Desdemona war zugleich fasziniert und entsetzt. Sie hatte nicht ruhig auf ihrem Stuhl sitzen bleiben können, als er von seiner Gefangennahme durch Piraten berichtet hatte und all den furchtbaren Dingen, die er hatte erleiden müssen, bis es ihm schließlich gelungen war, zu fliehen. Es lag nun beinahe zwanzig Jahre zurück, aber er trug immer noch die Narben der Misshandlungen von damals. Sie hatte aufgeschrien und nach seinem Arm gegriffen, als er von den rostigen Ketten berichtete, die ihm die Handgelenke und Knöchel wundgescheuert hatten, bis die Wunden schließlich vereitert waren, und er ins Wundfieber gefallen war. Er hatte sie beruhigt, und es war ihr töricht vorgekommen, da er derjenige war, der sie tröstete; hatte doch er all die Grausamkeiten erdulden müssen.


    Mit zunehmend fortgeschrittener Stunde hatten sich die Mitglieder ihres Haushaltes nach und nach zurückgezogen, bis nur noch ihr Vater, ihre Schwester, Christoforo und sie selbst im Raum zurückblieben. Der hell- und dunkelbraun karierte Parkettboden begann, vor ihren Augen zu verschwimmen, aber Desdemona wollte um nichts in der Welt den Mann verlassen, dessen Anwesenheit sie schwindelig machte. Sie war sich seines warmen, starken Körpers neben ihr intensiv bewusst, und es schockierte sie, dass sie – trotz der schrecklichen Geschichte, die er beinahe beendet hatte – begonnen hatte, ihn vor ihrem inneren Auge auszuziehen. Nur, um die furchtbaren Narben auf seinem Rücken und seinen Armen zu sehen! – Nein, das war nicht wahr. Sie wollte ihn berühren, wollte seine Haut unter ihren Fingerspitzen fühlen und herausfinden, ob er überall gleichermaßen sonnengebräunt war.


    „Entschuldigung.“ Ihr Vater hatte sich mühsam aus seinem Sessel erhoben und etwas gesagt, doch sie hatte es nicht gehört. „Ich gehe jetzt zu Bett“, wiederholte der alte Mann, dessen Augen gerötet waren, und auf dessen Gesichtszügen sich die Müdigkeit deutlich abzeichnete. Angelina stand ebenfalls auf und täuschte ein Gähnen vor. „Ich bin auch müde“, verkündete sie mit einem spitzbübischen Blick in Desdemonas Richtung, die aufgesprungen war, als hätte man sie bei etwas Ungehörigem ertappt. „Dann werde ich mich verabschieden“, bot Christoforo Moro an. „Es tut mir leid, Euch so lange aufgehalten zu haben.“ Er hob seine Zimarra, das typisch venezianische, mantelähnliche Übergewand, das er über die Rückenlehne eines Stuhls geworfen hatte, auf und befestigte sie an seinem Wams. „Nein, nein.“ Signor Brabantio hob abwehrend die Hand. „Wenn Desdemona noch nicht müde ist, könnt Ihr mit Eurer Geschichte gerne noch fortfahren.“ Er sah seine Tochter fragend an, die bemüht war, eine ernste und unschuldige Miene zur Schau zu tragen. „Ja“, ermunterte sie den Gast. „Ich würde sehr gerne das Ende erfahren.“ Er hatte die Erzählung nicht zu Ende geführt, da ihn Desdemonas entsetzte Reaktion abgelenkt hatte. Christoforo sah von ihr zu ihrem Vater und wieder zurück, und als der alte Mann zustimmend nickte, löste er den Verschluss der Zimarra wieder und neigte den Kopf. „Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Signore. Wir werden uns morgen weiter über die andere Angelegenheit unterhalten.“ Signor Brabantio nickte erschöpft und wandte sich der Tür zu, um den Raum zu verlassen. Angelina wünschte Christoforo mit einem spöttischen Knicks gute Nacht und feixte ihre Schwester an. „Gute Nacht. Ich wünsche euch angenehme Unterhaltung.“ Mit einem erstickten Kichern eilte sie ihrem Vater hinterher, der bereits die Treppe ins Obergeschoss erklomm. Sie bedeutete dem Diener mit dem Finger auf den Lippen, ihr leise zu folgen, wodurch die beiden Turteltauben allein im warmen Schein des Feuers zurückblieben. Sie gönnte Desdemona diese Gelegenheit. Sollte ihre vorbildliche Schwester nur einmal sehen, wie es war, den Kopf zu verlieren.


    Als die schwere Eichentür hinter den anderen ins Schloss gefallen war, standen sich Christoforo und Desdemona einen Augenblick lang wortlos gegenüber. Dann jedoch, als ob er aus einem Traum erwacht sei, rührte Christoforo sich und trat vor den Kamin, wo er Desdemonas Hände in die seinen nahm. Wie groß und schwielig sie sich anfühlten! Sie blickte in seine braunen Augen, die so viel Leid und Tod gesehen hatten, doch deren Ausdruck im Moment voller Zärtlichkeit und Liebe war. Ihr Herz schlug wild, und ein unbeschreibliches Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus und drohte, ihr die Luft zu nehmen. Eine Ewigkeit lang sah er sie einfach nur an, und tastete mit den Augen jeden Zoll ihres Gesichtes ab. Bis er ihre Hände schließlich losließ und mit dem Zeigefinger zart den Umriss ihrer Lippen nachzeichnete, die vor Erregung zitterten. Die Berührung seiner Hand jagte ihr einen Schauer über den Rücken, und sie spürte eine unbeschreibliche Hitze in sich aufsteigen. Langsam, beinahe zögerlich folgte er der Linie ihres Kinnes und ließ seinen Finger ihre Kehle hinunterwandern, bis er die Grenze ihres Ausschnittes erreichte. „Warte“, flüsterte sie und hielt die Bewegung auf. Sie führte seine Hand an die Lippen und küsste sie – alle Hemmungen wie plötzlich von ihr abgefallen. Sie liebte diesen Mann! Alles, was sie sich wünschte, war ihn zu fühlen, ihn zu schmecken und den Rest ihres Lebens in seiner Nähe zu sein. Ohne ein Wort zog er sie näher an sich und küsste ihren leicht geöffneten Mund. Sein Kuss war sanft aber entschlossen, und seine Zunge tastete nach der ihren, bis er sie schließlich fand. Sie spürte die Umarmung fester werden und – alle Schicklichkeit in den Wind schlagend – erwiderte sie den Kuss hungrig.

  


  
    Kapitel 5


    Konstantinopel, der Hafen, Dezember 1570


    Als die Planke mit einem dumpfen Geräusch auf dem staubigen Boden aufschlug, verließ Mustafa Pascha so schnell wie möglich das Schiff. Er wollte Mohammed Sokolli Bericht erstatten. Der Sultan war nutzlos, der Einzige, auf dessen Entscheidungen er sich verlassen konnte, war der fähige, alte Großwesir. Er schlug eine Abkürzung zum Kanonentor ein, nach dem der Topkapi Sarayi Palast – der Kanonentor-Palast – benannt war. Der Teil der byzantinischen Altstadt, den er durchqueren musste, war schäbig und heruntergekommen. Nackte, unterernährte Kinder spielten in staubigen Hinterhöfen. Ihr Geschrei erfüllte die schwere, heiße Luft, während heulende Bettler versuchten, das Mitleid wohlhabender Passanten zu erregen. Zwielichtige Gestalten drückten sich in den dunklen Schatten der Häuser herum, doch niemand wagte es, den ehrfurchterregenden Flottenkommandanten anzugehen.


    Die Wache am Tor grüßte ihn respektvoll und schickte auf Mustafa Paschas Befehl einen Boten zum Großwesir. Er wollte Mohammed im Hamam – im weitläufigen Bad des Palastes – treffen. Nach Wochen auf See und im Kampf sehnte er sich nach einer gründlichen Reinigung des ganzen Körpers. Von einem Mitglied der Janitscharen, einem hochgewachsenen, höflichen jungen Mann, wurde er durch den äußeren Hof geleitet, vorbei an Springbrunnen und Pavillons. Als sie den zweiten Hof durch das Willkommenstor – das Babüsselam – betraten, passierten sie die königliche Bäckerei, die Ställe, das Quartier der Janitscharen sowie die Palastküchen, die im Schatten der hohen Zypressen und Platanen lagen. Als sie schließlich das Hamam erreichten, das im dritten Innenhof – dem Herzen der Palastanlagen – lag, übergab ihn das junge Mitglied der Palastwache dem Tellak, dem Badegehilfen.


    Der Knabe, dessen Kopfhaut glatt rasiert war, führte ihn durch die Eingangshalle und den Ruheraum, in dem mehrere Diwane mit Gold- und Silberintarsien um vergoldete Kalt- und Heißwasserbrunnen versammelt waren. Wie beinahe alle Türken fand der Sultan großen Gefallen daran, dem Plätschern des fließenden Wassers zu lauschen und seinen Fluss zu beobachten. Anders als die christlichen Bäder, die Mustafa Pascha besucht hatte, fand man in einem Hamam keine Becken oder Wannen, da der Koran es untersagte, ein Bad in stehendem Wasser zu nehmen. Die osmanische Art zu baden bestand darin, sich Wasser aus einem Springbrunnen über Körper und Hände zu gießen, da alles andere als unrein verpönt war. Der Junge geleitete Mustafa in eine der geräumigen Umkleidekabinen, in deren Zentrum ein marmornes Brunnenbecken prangte. Er reichte ihm das baumwollene Tuch, das die Besucher des Hamams für gewöhnlich um die Hüften geschlungen trugen, bevor er sich mit einer tiefen Verbeugung zurückzog. Nachdem er sich entkleidet und seine Schuhe und Kleider in der kleinen Nische unter dem Marmorsitz verstaut hatte, streifte Mustafa das weiche Pestemal über und betrat den Kaltraum des Bades. Die Temperatur in diesem Teil der Anlage würde ihn auf die Hitzekammer vorbereiten, die er betrat, nachdem er seinen gesamten Körper in einer der großen Waschzellen mit Seife aus gepresstem Olivenöl geschrubbt hatte.


    Mohammed Sokolli hatte auf einer der langen Marmorbänke im Inneren der von Dampfschwaden erfüllten Hitzekammer Platz genommen. Wie Mustafa selbst hatte auch er sein Baumwollgewand im Kaltraum zurückgelassen und war splitternackt. Er war ein hässlicher, alter Mann mit schlaffer Haut, die in Falten herunterhing. Und im Gegensatz zu Mustafa, der den muskulösen Körper eines Soldaten hatte, und dessen Gesicht glatt rasiert war, so wie der Rest seines Körpers, war Mohammed mit drahtigen schwarzen und grauen Haaren bedeckt. „Salām alaikum, Mohammed.“ Mustafa ließ sich auf der Bank gegenüber dem Wesir nieder. „Salām, Mustafa“, erwiderte der mächtige Mann den Gruß. Er blickte den Flottenkommandanten erwartungsvoll an, und während sie in der heißen und feuchten Luft schwitzten, berichtete Mustafa Pascha von dem Feldzug und der Strategie, die er für dessen weiteren Verlauf ersonnen hatte. „Ich werde es dem Sultan unterbreiten und ihm vorgaukeln, dass es sein eigener Einfall war“, bemerkte der Großwesir trocken, als Mustafa geendet hatte – das verschrumpelte Gesicht nass glänzend vor Schweiß. „Ich bin äußerst zufrieden mit deinem Bericht.“ Er nickte gedankenverloren und schloss die Augen, um sie vor dem salzigen Schweiß, der sein Gesicht herunterrann, zu schützen. „Jetzt lass uns die Wärme genießen.“ Er lehnte sich zurück und stieß einen wohligen Seufzer aus.


    Als der Wesir sich erschöpft zurückgezogen hatte, verweilte Mustafa noch einige Minuten in der Hitzekammer, bevor er in den Kaltraum des Bades zurückkehrte. Dort trat er unter eine Kaltwasserfontäne und klatschte ungeduldig in die Hände. Augenblicklich kam der junge Tellak hereingeeilt, und nachdem er ihn gründlich eingeschäumt hatte, rieb er Mustafa mit einem Handschuh aus Ziegenhaar ab. Als die Prozedur beendet war, huschte er davon, um einen Eunuchen zu holen, der die Muskeln des Kommandanten lockern würde. Während er wartete, vernahm Mustafa das Geschnatter der Frauen, die sich in ihrem eigenen, schwer bewachten Teil des Hamams vergnügten. Er seufzte leise. Seine Gemahlin war vor zwei Jahren im Kindbett gestorben, und sein Sohn hatte sie nur ein paar Tage überlebt, bevor er seiner Mutter ins Grab gefolgt war. Mustafa hatte lange um sie getrauert, doch allmählich hatte er das Gefühl, dass es an der Zeit war, sich eine neue Frau zu nehmen.


    *******


    Die Adria, Dezember 1570


    Mit einem Stöhnen erbrach Elissa sich erneut in die tosenden Fluten des scheinbar endlosen Mittelmeeres. Seit einigen Tagen waren sie nun an Bord des Schiffes, und zuerst hatte sie gehofft, dass die Seekrankheit vorübergehen würde, doch dies war nicht der Fall gewesen. Kraftlos hing sie über der Reling und entleerte ihren Magen in die grüne, aufgewühlte See tief unter sich. Ihre Mutter stand hilflos neben ihr und tätschelte ihr den Rücken, als ob diese Geste ihren Magen davon abhalten könnte, sich erneut umzudrehen. Als schließlich nur noch Galle übrig war, gelang es Elissa nur mit größter Mühe, das Würgen zu unterdrücken und sie wandte sich auf schwachen Beinen um. Zittrig wischte sie sich den Mund mit dem Taschentuch ab, das ihre Mutter ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie bebte vor Erschöpfung am ganzen Leib, und ihr Gesicht hatte eine ungesund gräuliche Färbung. „Oh, mein armes Kind!“, hauchte Signora di Morelli außer sich vor Sorge. Genau wie ihre Tochter schien auch sie mit dem Wellengang zu kämpfen, aber die eigene Notlage verblasste vor der ihres Kindes. „Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du mit auf diese Reise gehst“, presste sie zerknirscht hervor und legte den Arm um Elissas bebende Schultern. Bevor sie ihren Gefühlen jedoch weiteren Ausdruck verleihen konnte, wurde sie von einem schüchternen Hüsteln unterbrochen, und Elissa wies mit zitterndem Zeigefinger auf den Seemann, der sich ihnen diskret genähert hatte. „Scusi, Signora.“ Der Mann hatte seine kleine Kappe vom Kopf gerissen und knetete sie nervös zwischen den Fingern. „Ich habe hier etwas, das Eurer Tochter helfen könnte.“ Er fummelte ungeschickt an einem kleinen Beutel herum, der am Gürtel seiner weiten Kniehosen befestigt war, und holte eine Handvoll Kräuter hervor. Die trockenen Stängel von sich haltend, wandte er sich an Elissa. „Wenn Ihr hiervon jeden Morgen ein paar zerkaut, wird die Seekrankheit verschwinden.“ Elissa sah den Matrosen mit großen Augen an, kaum bereit zu glauben, dass ihre Qualen ein Ende haben könnten. Sie wollte gerade dankbar die Kräuter entgegennehmen, als ihre Mutter unvermittelt zwischen sie und den einfachen Mann trat. „Nein, danke“, sagte sie kühl und machte eine abwehrende Handbewegung. „Meine Tochter wird sich auch ohne …“, sie rümpfte angewidert die Nase, „… das da erholen.“


    Am liebsten hätte Elissa laut geschrien, da ihr Magen drohte, einen weiteren Überschlag zu machen. Scheinbar beschämt senkte der Seemann den Kopf, wohl wissend, warum seine Hilfe abgelehnt wurde. Als Signora di Morelli jedoch zur anderen Seite des schwankenden Schiffes blickte, wo ihr Gatte soeben an Deck erschienen war, zwinkerte er Elissa verschwörerisch zu und ließ die Kräuter heimlich in einen Haufen zusammengerollter Taue fallen. Obgleich ihr eigentlich die Kraft dazu fehlte, lächelte Elissa ihn müde an und beschloss, die gute Tat eines Tages zu vergelten.


    *******


    Venedig, Signor Brabantios Casa, Dezember 1570


    Jede Faser in Desdemonas Körper vibrierte vor Aufregung. Seit dem schicksalhaften Abend, an dem sie von der oh so verbotenen Frucht der schrankenlosen Liebe gekostet hatte, waren erst ein paar Tage vergangen. Doch Desdemona erschienen sie wie eine qualvolle Ewigkeit. Sehnsüchtig dachte sie an den kurzen Moment des Glücks zurück, als Christoforo sie in die Arme geschlossen hatte. Als die Schritte eines Dieners näher gekommen waren, hatte sie sich aus Christoforos Umarmung lösen müssen, aber sie waren übereingekommen, sich heute nach der Messe zu treffen. Angelina hatte ihr versprochen, ihre Eltern abzulenken, um ihr ein wenig Zeit allein mit ihrem Geliebten zu verschaffen, und jetzt brannte Desdemona darauf, das Haus zu verlassen.


    „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“ Angelina warf sich einen dunkelbraunen Mantel über und zurrte ihn am Hals zusammen. Sie hatte sich erstaunlich schnell von der unangenehmen Überraschung erholt, die Cesare ihr bereitet hatte, und manchmal schien es, als habe die Enttäuschung ihren Dickkopf noch verstärkt. Energisch hatte sie verkündet, dass sie nicht bereit war, sich von ihm ihre gute Laune verderben zu lassen, und dass sie vorhatte, ihn so schnell wie möglich zu vergessen. Desdemona hatte sie zwar forschend angesehen, aber bald erkannt, dass es ihrer Schwester ernst zu sein schien, auch wenn Angelina schon immer recht wankelmütig und leichtsinnig mit ihrer Zuneigung umgegangen war. „Ja“, erwiderte Desdemona ernst. „Ich liebe diesen Mann mehr als mein eigenes Leben.“ Ihre Kornblumenaugen füllten sich mit Tränen. Die Gefühle, die sie für Christoforo empfand, waren zu übermächtig, um sie zu verstehen. „Ich würde meine Stellung in der Gesellschaft für diese Liebe opfern.“ Sie schluckte trocken. Angelina sah sie schockiert an. Hatte ihre Schwester den Verstand verloren? Alles aufzugeben für einen Mann von mehr als zweifelhafter Herkunft! Sie raffte die Röcke und trat zu Desdemona, die vor dem verzierten Spiegel saß und ihre Haare flocht. Sanft drehte sie die Schwester zu sich herum und blickte ihr tief in die Augen, die von der Macht ihrer Gefühle getrübt waren. Während sie neben ihr in die Hocke ging, ergriff sie ihre Hand und fuhr sanft mit dem Daumen darüber. Desdemonas Lippen zitterten, und Angelina sah, wie sich ihre Brust unter dem dunklen Kleid, das sie trug, hob und senkte. „Wenn du ihn wirklich so sehr liebst, werde ich dir helfen.“ Sie konnte kaum glauben, was sie da sagte. Doch ein Blick in die Augen ihrer Schwester genügte, um die Tiefe ihrer Empfindungen zu verstehen. „Wirklich?“, fragte Desdemona kleinlaut – ihr Gesicht von aufkeimender Hoffnung erhellt. „Ja.“ Angelina drückte ihr bekräftigend die Hand und zog sie auf die Beine. „Und jetzt lass uns gehen. Vater und Mutter warten sicher schon auf uns.“


    Nachdem sich auch Desdemona einen Mantel übergeworfen hatte, verließen sie die Kammer und gingen den langen Korridor entlang, der von einer Balustrade aus geschnitztem Ebenholz eingerahmt wurde. Von unten aus der Halle drangen laute Stimmen zu ihnen herauf, und Angelina warf Desdemona mit hochgezogenen Brauen einen fragenden Blick zu. Ohne auch nur ein einziges Wort zu wechseln, kamen die Schwestern überein, sich nicht sehen zu lassen und zu belauschen, was dort unten vor sich ging. Sie konnten den ärgerlichen Bass ihres Vaters vernehmen und die bittende Stimme eines anderen, jüngeren Mannes. „Aber ich bete sie an, Signore“, flehte der Jüngere. Das versprach, interessant zu werden. „Ich werde alles tun, was Ihr verlangt!“ Desdemona versuchte, durch die Balustrade einen Blick auf den Besucher zu erhaschen, ohne selbst von unten gesehen zu werden. Was sie erblickte, ließ ihr Herz jedoch einige Schläge aussetzen. Der widerliche Rodrigo! Während des Balles war er den ganzen Abend über an ihre Fersen geheftet gewesen, und sie hatte ihn bei anderen jungen Edelleuten über sein immenses Vermögen aufschneiden hören. Sicherlich würde ihr Vater nicht …! „Nein, Signore, Euer Ruf eilt Euch voraus“, rief ihr Vater allerdings empört aus. „Ich werde meine Tochter ganz gewiss keinem Trunkenbold und Spieler zur Frau geben!“ Sie unterdrückte einen erleichterten Seufzer. „Aber Signor Brabantio!“ Rodrigo hatte die Stimme erhoben, aber Desdemonas Vater unterbrach ihn barsch. „Bitte verlasst mein Haus, Signore, und kommt nicht wieder, bevor Ihr Euren Lebenswandel nicht gründlich geändert habt!“ Desdemona führte die Hand zum Mund, um einen Laut zu unterdrücken, der sie verraten hätte. Ihre Gedanken überschlugen sich, während ihr Herz einen Schlag aussetzte. Bedeutete das etwa, dass ihr Vater Rodrigo als zukünftigen Ehemann für sie in Betracht ziehen würde, sollte er das Trinken aufgeben? Sie spürte, wie sich eine Gänsehaut über ihre Arme legte, und sie schlug ein Kreuz vor der Brust. Heiliger Vater im Himmel, bewahre mich vor diesem Schicksal!, dachte sie. Lass sie alle erkennen, wie widerlich er ist! Denn auf der anderen Seite war er außergewöhnlich wohlhabend, somit also eine gute Partie. Kaum war die Tür hinter Rodrigo ins Schloss gefallen, schüttelte sie den furchtbaren Gedanken ab und zog Angelina, die neben ihr kauerte, auf die Beine. „Lass uns gehen“, flüsterte sie und begann, auf wackeligen Beinen die Treppen hinunterzusteigen.


    *******


    Es war ihr kaum möglich, sich auf die Predigt zu konzentrieren, obgleich sie die vorweihnachtlichen Bräuche schon immer geliebt hatte. Wie gewöhnlich saßen sie in dem für ihre Familie reservierten Gestühl – die prachtvolle Decke des Passionsgewölbes hoch über ihren Köpfen. Von ihrem Sitzplatz aus konnte Desdemona Christoforo nicht sehen, da dieser weiter vorn im Hauptschiff Platz genommen hatte. Langsam und vorsichtig, um die anderen Mitglieder der Gemeinde nicht zu stören, legte sie den Kopf in den Nacken und betrachtete die farbenprächtigen Mosaiken, während die Predigt an ihr vorbeiplätscherte. Irgendwie beruhigte es ihre Nerven, sich damit abzulenken, da sie fürchtete, sich ansonsten allein durch ihre Gedanken zu verraten. Obwohl eine Vielzahl von Kerzen und Fackeln im Inneren des düsteren Gebäudes entzündet worden waren, war es schwierig, die Einzelheiten des Gewölbes im Dämmerlicht auszumachen. In dramatischen Szenen bildete das Passionsgewölbe den Judaskuss, die Gefangennahme und Kreuzigung Christi, die Frauen am leeren Grab, Christus in der Vorhölle und den Auferstandenen im Kreise seiner Jünger mit dem ungläubigen Thomas ab. Sie kannte all die Details der schillernden Darstellungen, da es seit ihrer Kindheit eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen war, sie zu betrachten. Und am heutigen Tag hatte sie besonderes Glück. Gerade als sie die Augen zusammenkniff, um die Gesichter der trauernden Frauen besser zu erkennen, brach die Sonne durch die Gaden und badete die Figuren in goldenem Licht.


    Sie war so in die Betrachtung der mittelalterlichen Meisterwerke versunken, dass sie die Aufforderung zum Gebet verpasste. Rüde stieß ihre Schwester sie in die Rippen, und ihre Mutter warf ihr einen tadelnden Blick zu, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Hastig glitt Desdemona von ihrem hochlehnigen Stuhl und kniete auf dem harten Steinfußboden nieder, die Hände in einer Geste des frommen Gebetes aneinandergepresst. Sie fühlte einen leichten Stich des Gewissens, da ihr im Moment nichts ferner lag, als mit Gott zu kommunizieren. Alles, wonach sie sich sehnte, war, die Kirche zu verlassen und ihre Arme um den Mann zu schlingen, den sie von ganzem Herzen liebte. Aber Gott würde sicherlich Verständnis dafür haben. War die Liebe nicht eine der christlichen Kardinaltugenden? Nach einer scheinbaren Ewigkeit ließ der Bischof sie aufstehen und beendete den Gottesdienst mit einem Psalm. Als seine Stimme und der Segen, den er erteilt hatte, verhallt waren, erhoben sich die Männer und Frauen, die dieser vorweihnachtlichen Messe beigewohnt hatten, und begannen, auf die vier Porte, die Türen, die auf die Piazza San Marco hinausführten, zuzudrängen. Plötzlich unsicher blickte sie Angelina an, die kaum wahrnehmbar nickte, und steuerte auf einen der Ausgänge zu, wo sie Christoforos Barett im Meer der den Gang auf und ab tanzenden Köpfe erspäht hatte. Wie versprochen sorgte Angelina dafür, dass sie von ihren Eltern getrennt wurde, und Desdemona beschleunigte die Schritte, um auf den vereinbarten Treffpunkt zuzueilen. Nachdem sie sich auf äußerst undamenhafte Art und Weise mit den Ellbogen den Weg durch die Menschenmenge gebahnt hatte, verließ sie den Dom schließlich durch die Porta di San Alippio. Dann bog sie um die Ecke und verschwand in einem kleinen Gässchen unter dem Torre dell’ Orologio, dem Uhrenturm.

  


  
    Kapitel 6


    Die Adria, Straße von Sizilien, Dezember 1570


    Auch wenn sie es vor Kurzem noch nicht für möglich gehalten hatte, fühlte Elissa sich wie ein neuer Mensch. Sie hatte heimlich von den Kräutern genommen, die der junge Seemann hatte fallen lassen, und sich in ihre Kabine zurückgezogen, wo sie sich schwer atmend auf die Liege hatte fallen lassen. Zunächst war die Seekrankheit unter Deck noch schlimmer geworden, doch nach einiger Zeit hatten der Schwindel und die Übelkeit nachgelassen, und sie war erschöpft und müde eingeschlummert. Beinahe vierzehn Stunden lang hatte sie traumlos geschlafen, und nun, da die frühe Morgensonne durch das Bullauge fiel und ihr Gesicht wärmte, fühlte sie sich erfrischt und stark genug, um aufzustehen. Maria, die in der schmalen Koje neben ihrer eigenen schlief, hatte die Kabine bereits verlassen und ihre Kleider bereitgelegt. An Bord eines Schiffes gab es weit weniger Luxus als zuhause in ihrem riesigen Palazzo, aber Elissa genoss es, Dinge ohne die Hilfe ihrer Zofe erledigen zu können. Sie schlüpfte in das relativ einfache Kleid, das Maria auf einem am Kabinenboden festgeschraubten Hocker zusammengefaltet hatte, kämmte und flocht ihr zerzaustes Haar und warf sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht. Dann zupfte sie ihre Kleidung zurecht und straffte die Schultern. Trotz der Angst vor der Sonne und dem Schaden, den diese ihrer Haut zufügen konnte, überkam sie ein unwiderstehlicher Drang, die Wärme auf ihrer Haut und den Wind in ihrem Haar zu spüren.


    Nachdem sie sich ein Tuch über den blonden Schopf geworfen hatte – etwas, das sie in Venedig niemals getragen hätte – um sich wenigstens notdürftig vor dem Einfluss der Elemente zu schützen, stolperte sie die engen, ausgetretenen Stufen hinauf, die aufs Unterdeck führten. Mehr als einmal hätte sie um ein Haar den Halt verloren. Wie konnten die Seeleute nur die gefährlich anmutenden Wanten erklimmen, wenn das Schiff so furchtbar schaukelte?, fragte sie sich, während sie sich verkrampft an dem wackeligen Geländer festklammerte. Als sie endlich aus dem dunklen Rumpf ins Freie trat, traf sie das grelle Sonnenlicht wie ein Schlag und sie kniff die Augen zusammen. Hoch über ihr flatterten die enormen Segel lautstark im heftigen Ostwind, der die salzige Gischt durch die Luft trieb. Das Deck war belebt von geschäftig hin und her eilenden Männern, die Kommandos brüllten und Befehle ausführten, und deren Gesichter schweißnass glänzten. All die Emsigkeit faszinierte Elissa, und eine Zeit lang konnte sie den Blick nicht von dem Schauspiel losreißen. „Da seid Ihr ja, Signorina!“, ertönte Marias besorgte Stimme nach einer Weile über ihr. Sie lehnte an der hölzernen Reling des Oberdecks und wies auf die Kanonen zu Elissas rechter Hand. „Kommt dort entlang. Die Treppen führen direkt hier hinauf.“ Mit diesen Worten zog sie den Kopf zurück und verschwand, während Elissa langsam auf die bedrohlich wirkenden Kanonen zuschritt, auf die sie – so hoffte sie inständig – während dieser Überfahrt nach Rom würden verzichten können.


    Ihr Vater und ihre Mutter waren um einen grob behauenen Holztisch in einer der geräumigeren Kabinen des Oberdecks versammelt. Maria und zwei weitere Bedienstete kümmerten sich um ihre Bedürfnisse und füllten ihre Gläser mit Schwachbier und Milch aus irdenen Krügen, die sie auf einem kleinen, mit Vertiefungen versehenen Beistelltischchen abstellten. Das Frühstück war äußerst reichlich, wenn auch schlicht. Frisches Brot, Käse, geräucherter Schinken und verschiedene Früchte türmten sich auf der rauen Tischplatte. Ihre Mutter schien die Mahlzeit bereits beendet zu haben, und einzig ihr Vater zerkaute noch den letzten Bissen, um ihn mit einem Schluck Wasser, den er trotz der vorwurfsvollen Blicke seiner Gemahlin mit etwas Rotwein vermengt hatte, hinunterzuspülen. „Guten Morgen“, begrüßte Elissa die Anwesenden, bevor sie sich auf einem der einfachen Stühle, die ihr einer der Diener anbot, niederließ. Hungrig griff sie nach der überladenen Obstschale und biss genüsslich in einen der saftigen, grünen Äpfel. Zwei volle Tage hatte sie aus Angst vor den verheerenden Auswirkungen auf ihren empfindlichen Magen kein Essen angerührt. Nun allerdings, da sie von ihrer Seekrankheit befreit zu sein schien, spürte sie erst, wie hungrig sie war. „Du siehst besser aus, mein Kind“, stellte ihre Mutter lächelnd fest. „Ich fühle mich auch viel besser“, gab Elissa zurück, wobei sie insgeheim hoffte, dass sich niemand erkundigen würde, wie es dazu kam. Bevor ihre Mutter jedoch etwas erwidern konnte, erhob sich ihr Vater seufzend und verkündete, dass er sich noch um einige geschäftliche Dinge zu kümmern hatte, da er noch nicht alle Papiere und Verträge für seine Klienten in Rom vorbereitet hätte. Mit einem kurzen Nicken in Elissas Richtung und einem flüchtigen Kuss auf die Stirn seiner Gemahlin verabschiedete er sich und ließ die Damen in der Kabine zurück.


    Nachdem sie – verfolgt von den besorgten Blicken ihrer Mutter und Maria – so viel als nur irgend möglich in sich hineingestopft hatte, entschuldigte Elissa sich und trat hinaus auf das sonnenüberflutete Oberdeck. Wenn sie schon einmal den gesellschaftlichen Beschränkungen der Stadt entkommen konnte, wollte sie es so gut wie möglich auskosten. Und wer wusste, wann sie das nächste Mal an Bord eines Schiffes sein würde. Die farbenprächtige Kleidung der Seeleute bildete einen malerischen Kontrast zu der tiefblauen See und den blendend weißen Segeln. Der Kapitän und die Offiziere trugen wollene Wämser mit pluderigen Ärmeln und Kniehosen, von deren breiten Gürteln Pistolen und Säbel baumelten. Wohingegen die Mannschaft unbewaffnet und mit einfachen Hemden und weiten, wadenlangen Hosen aus Segeltuch bekleidet war. Die Offiziere brüllten den überwiegend blutjungen Besatzungsmitgliedern heisere Befehle zu, während diese mit Tauen und dicken Seilen kämpften oder mit affengleicher Behändigkeit in die Wanten hinaufkletterten. Unten auf dem Unterdeck schrie ein alter Seemann mit wuterfüllter Stimme zwei Knaben an, die auf den Knien lagen und die hölzernen Planken schrubbten. Einer von ihnen schien einen Fehler begangen zu haben, und Elissa sah entsetzt, wie der Matrose ein Stück Seil, das er um die Hüfte gebunden hatte, losmachte und anfing, auf den zusammengekauerten Jungen einzuschlagen.


    „Hört sofort damit auf!“, rief sie und raffte, ohne weiter nachzudenken, ihre Röcke, um die schmalen Stufen hinabzueilen. Als sie auf dem Unterdeck ankam, hieb der Mann immer noch unnachgiebig auf den Knaben ein, der verzweifelt versuchte, sein Gesicht mit den Händen zu bedecken, über die bereits mehrere blutige Striemen liefen. „Haltet ein!“ Sie hatte den Seemann erreicht und ergriff seinen Arm, der gerade ausholte, um den nächsten Schlag auszuführen. Verblüfft hielt der Mann inne, und das Seil sank schlaff an seiner Seite zu Boden. „Signorina, das geht Euch nichts an“, knurrte er, wütend darum bemüht, die Fassung zu wahren. Elissa funkelte ihn an. „Denkt Ihr nicht, dass es genug ist?“, fragte sie zornig. „Seht Ihr denn nicht, dass er blutet?“ Der Junge hatte sich die Unterbrechung zunutze gemacht und war von seinem Peiniger weggekrochen, wobei er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die blutige Hand leckte. Bevor der Mann, dessen Nasenflügel sich vor Wut blähten, antworten konnte, wurden sie allerdings von einem Ausruf aus dem Krähennest abgelenkt. „Schiff in Seenot!“ Daraufhin warf der Seemann dem Burschen und Elissa einen finsteren Blick zu und murmelte etwas, das Elissa nicht verstehen konnte, ehe er in Richtung Oberdeck davoneilte.


    *******


    Venedig, ein Gässchen hinter San Marco, Dezember 1570


    Christoforo wartete bereits auf sie. Das Weiß seiner Augen schimmerte im Dämmerlicht der engen Gasse, und Desdemona sah seine Zähne aufblitzen, als sich seine Lippen zu einem Lächeln öffneten. Sobald sie ihn erblickte, bemächtigte sich für einen kurzen Moment eine unerwartete Schwäche ihrer Glieder, doch kaum trat er auf sie zu, fiel alle Unsicherheit von ihr ab. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, verharrte sie so lange auf der Stelle, bis er sie erreicht hatte, und ließ sich von seinen starken Armen umfangen. Mit einem Seufzen schmiegte sie die Wange an seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag, während er sie so fest an sich presste, dass sie eine Winzigkeit lang fürchtete, zu ersticken. Als ob er den Überschuss an Kraft spürte, lockerte er seinen Griff und vergrub das Kinn in ihrem Haar. „Oh, Desdemona“, murmelte er schließlich, senkte den Kopf und suchte ihre Lippen mit den seinen. In dem Augenblick, in dem er ihren Mund mit einem hungrigen Kuss verschloss, versank alles um sie herum in Belanglosigkeit. Um ihm näher zu sein, reckte Desdemona sich auf die Zehenspitzen und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. Trunken und schwindelig vor Glück schloss sie die Augen und ließ sich von dem übermächtigen Gefühl davontragen. Während sie sich seinen Liebkosungen hingab, hörte der Rest der Welt für eine Weile auf zu existieren, bis schließlich das Läuten der Glocken hoch über ihren Köpfen ertönte.


    Schwer atmend und widerwillig befreite sie sich von ihm, und ihr Kopf drehte sich vor lauter Glückseligkeit. In den Armen ihres Liebsten hatte sie all ihre Sorgen vergessen, doch nun, da das dröhnende Geläute der Kirchenglocken sie in die Wirklichkeit zurückriss, erinnerte sie sich plötzlich der beunruhigenden Szene im Haus ihres Vaters. „Was ist mit dir, Liebste?“, fragte Christoforo erschrocken, als er einen Schatten über ihr Gesicht huschen sah. „Habe ich etwas falsch gemacht?“ Sie lächelte gezwungen und schüttelte den Kopf. „Nein, Christoforo, es ist nur …“ Sie zögerte einen Moment, ehe sie fortfuhr. Während sie ihm von Rodrigos Annäherungsversuchen berichtete, wobei sie seine geballte Faust mit beiden Händen umklammert hielt, sah sie, wie sich sein Gesicht vor Zorn umwölkte. „Dieser kleine Mistkerl!“ Eine tiefe Zornesfalte grub sich zwischen seine Brauen, und er starrte gedankenverloren zum Eingang des engen Gässchens, wo langsam, aber sicher das Sonnenlicht die Dunkelheit ihres Versteckes durchdrang. Sachte löste er die Linke aus ihrem verkrampften Griff und fuhr sich durchs Haar, während er die Unterlippe mit den Zähnen bearbeitete. „Das ändert alles“, murmelte er und blies die Wangen auf, um die Unsicherheit zu kaschieren, die ohne Vorwarnung von ihm Besitz ergriff. Hatte er das Recht, ihr die Frage zu stellen, die ihm seit Tagen den Schlaf raubte? Er biss die Zähne aufeinander und schluckte trocken. War es richtig, sie darum zu bitten, ihre Jugend einem Mann zu opfern, der ihr Vater sein könnte? Auch wenn es das einzig Ehrenhafte war, was er tun konnte? Ihr engelhaftes Gesicht war ihm zugewandt, und ihr Blick wanderte forschend von seinem Mund zu seinen Augen. Als sich eine winzige Falte zwischen ihre Brauen grub, galoppierte sein Pulsschlag davon, und er gab sich einen Ruck. Mit belegter Stimme presste er die Frage hervor, deren Antwort er mehr fürchtete, als er sich jemals hatte erträumen lassen. „Willst du meine Frau werden?“ Es war heraus! Seine plötzlich feuchten Hände zitterten, und er fühlte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren trat. Dieses zerbrechliche Wesen hatte zustande gebracht, was noch keinem Krieger gelungen war: Sie hatte ihn bezwungen, und er war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Mit einem einzigen Wort konnte sie sein Herz brechen, und er war beschämt und stolz zugleich über diese Schwäche.


    Nach einem langen Moment des Schweigens schloss sie die Augen und zog ihn an sich. Das Gesicht an seiner Brust vergraben, flüsterte sie: „Ja, oh ja.“ Dann hob sie den Kopf, und obwohl ihre Augen vor Tränen schwammen, lächelte ihr Mund das bezauberndste Lächeln, das er je gesehen hatte. Sein Herz drohte, ihm vor Freude die Brust zu sprengen. Nachdem er ihre erhitzten Wangen über und über mit Küssen bedeckt und den Ausdruck ihrer strahlenden Augen in sich aufgesogen hatte, trat er einen Schritt zurück – sich plötzlich eines unüberwindlichen Hindernisses bewusst, das er vorher einfach verdrängt hatte. „Aber wird dein Vater seine Zustimmung geben?“, fragte er unsicher – wohl wissend, dass viele Senatoren ihn ausschließlich als Krieger schätzten. Desdemona runzelte nachdenklich die Stirn, bevor sie schließlich den Kopf schüttelte. „Ich denke, wir werden es geheim halten müssen“, seufzte sie. Ihr war klar, dass ihn das verletzen musste, aber es war sinnlos, sich einzureden, dass ihr Vater sein Einverständnis dazu geben würde, dass seine älteste Tochter den Sohn einer Maurin heiratete. Er war nie davon ausgegangen, dass sie sich zu Christoforo hingezogen fühlen könnte, ansonsten hätte er alles in seiner Macht Stehende unternommen, um ihn von ihr fernzuhalten. Christoforo zuckte die Schultern. Sein Gesichtsausdruck war traurig, aber entschlossen. Er würde den Mann, der ihm wie ein Bruder vertraute, hintergehen, um die Hand seiner Tochter zu gewinnen. „Wir müssen uns beeilen“, gab er zurück. „Ich werde bald wieder fortgehen müssen. Und ich werde dich nur mitnehmen können, wenn wir Mann und Frau sind.“ Sie blickte ängstlich zu ihm auf. „Wieder fort?“ „Ja.“ Er drückte beruhigend ihre Hand. „Aber du wirst mit mir kommen, Liebste.“


    *******


    Die Adria, Straße von Sizilien, Dezember 1570


    Das Verderben kam wie aus heiterem Himmel über sie, und plötzlich war Elissa von schreienden und rennenden Männern umgeben. Überall um sie herum wurden Kanonen bemannt und Pulverfässer über die dicken Planken gerollt, während die Schiffsjungen eilig Fetzen eines groben, gräulichen Gewebes zwischen die Kanonenkugeln stopften. Verstört und furchtsam zugleich, blickte sich die junge Frau um und versuchte, sich einen Reim auf die Geschehnisse zu machen. Zwischen dem Besansegel und dem Hauptsegel konnte sie ein geschmeidiges, mit bunten Wimpeln beflaggtes Schiff ausmachen, das Seenot signalisierte. Warum, um alles in der Welt, waren alle so aufgeregt?, fragte sie sich und wich einem Seemann aus. Das kleine, einfach zu manövrierende Schiff lag zwischen zwei winzigen Inseln und versperrte so ihrem eigenen, größeren Schiff den Durchgang. Sie wunderte sich gerade, warum die Brigg Seenot anzeigte, wenn sie doch so nahe an der Küste einer der Inseln lag, als sie sah, wie sich eine Anzahl von kleinen Ruderbooten vom Rumpf des Schiffes abstieß. Von irgendwoher hörte sie ihre Mutter und Maria ihren Namen rufen, ignorierte es jedoch, nicht dazu in der Lage, den Blick von den Schaluppen loszureißen, die zügig näher kamen. „Werft Anker!“, donnerte der Kapitän, und nachdem die Karavelle breitseits gegangen war, begannen die Männer fieberhaft, die grauen Fetzen in die Kanonenmündungen zu stopfen. Elissa beobachtete fasziniert, wie sie die Enden des baumwollartigen Stoffes durch kleine Löcher am Kopf der Kanonen zwirbelten und Schießpulver darauf schütteten. Dann rammten sie einen gepolsterten Ladestock in die Mündungen, um das Pulver festzudrücken. Daraufhin hoben je zwei Seeleute eine der massiven Kanonenkugeln an und schoben sie vorsichtig in das lange Rohr. Sobald die Kugel den Lauf entlanggerollt war, wurde die Mündung mit einem Pfropfen verschlossen. All dies geschah so schnell, dass sie kaum genug Zeit hatte, zu begreifen, was vor sich ging. Bevor sie ihren Platz inmitten des Getümmels verlassen konnte, ließ sie die gewaltige Doppelexplosion der ersten Kanone zusammenfahren. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und hob die Hände an die Ohren, um sie zu schützen, doch es war vergebens. Die zweite und dritte Kanone feuerten unmittelbar nachdem die erste ihre tödliche Ladung ausgespuckt hatte, um die kleinen Boote, die unaufhaltsam die Distanz verringerten, zu versenken. Der unglaubliche Rückstoß schleuderte die Geschütze in die starken Taue zurück, mit denen sie gesichert waren. In Windeseile luden die Männer die Kanonen erneut, rissen einem Knaben, der einen Lunteneimer trug, glühende Kienspäne aus der Hand und brüllten ihren Kameraden am Kopf der Kanone Kommandos und Ziele zu. Sobald die Zündschnüre glommen, tauchten die Seeleute aus der Gefahrenzone und bedeckten die Ohren mit ihren Armen.


    Die meisten der Kugeln verfehlten ihre bewegten Ziele, doch einige trafen die voll bemannten Schaluppen, wobei sie bizarre Fontänen von splitterndem Holz und abgetrennten Gliedern gen Himmel sandten. Die Zahl der Feinde schien sich zu vervielfachen, je näher sie der venezianischen Karavelle kamen, und erst als die ersten Armbrustbolzen die venezianischen Verteidiger von hinten durchbohrten, erkannten diese, dass sie in eine ausgeklügelte Falle getappt waren. Eine weitere Brigg war in ihrem Rücken aufgetaucht und spie wendige, mit Korsaren bemannte Ruderboote aus wie ein eingetretener Ameisenhügel. Die durch Pulverdampf verhangene Luft war erfüllt von Schreien und dem Gestank brennender Segelleinwand, da die Piraten dazu übergegangen waren, brennende Pfeile und mit flammendem Öl gefüllte Geschosse auf Segel und Takelung zu richten. Die Männer in den Booten nahe des venezianischen Handelsschiffes begannen, ihre Pistolen auf die Verteidiger abzufeuern, und das Mündungsfeuer blendete Elissa, die so schockiert war, dass ihr alles wie ein Traum erschien. Beinahe gleichzeitig wiesen mehrere Offiziere in ihrer Nähe auf das bauchige Heck der Karavelle, auf das ein scheinbar leeres Ruderboot zusteuerte. Zu spät erkannten die Venezianer, dass das Boot ein mit Schießpulver gefülltes, eisenbeschlagenes Fass herantrug. Ein gefährlich zischendes Glühen fraß sich unaufhaltsam die Lunte hinauf und erreichte schon bald die tödliche Mischung.


    Die Explosion erschütterte das ganze Schiff, und Elissa wurde zu Boden geschleudert. Während ihr eisige Furcht in die Glieder fuhr, überschlugen sich die Gedanken in ihrem Kopf. Wo waren ihre Eltern? Was war geschehen? Warum kümmerte sich niemand um sie? Das Entsetzen betäubte ihre Sinne, als sie blicklos dabei zusehen musste, wie Männer an den schrecklichen Wunden, die Kugeln oder Armbrustbolzen ihnen gerissen hatten, starben. Einer von ihnen kämpfte in Todesqualen mit einem Stück in Flammen stehender Leinwand, die von oben auf ihn herabgefallen war. Die Zeit schien still zu stehen, und Elissa nahm all die entsetzlichen Einzelheiten durch den Schleier des Schocks wahr. Das lange, verfilzte Haar des Mannes, der mit dem brennenden Segeltuch rang, hatte Feuer gefangen, und er tanzte schreiend und um sich schlagend in einem makaberen Todestanz durch ihr Blickfeld. Das Deck war mit schwer verletzten Männern übersäht. Über all dem lag der tosende Donner der Kanonen, die vergeblich versuchten, die Boote der Angreifer zu versenken. Die ersten Enterhaken schlugen sich bereits in die Bordwände der Karavelle, und die venezianischen Seemänner hatten alle Hände voll zu tun, ihr Schiff zu verteidigen. Hände, die Enterbeile umklammert hielten, wurden abgehackt, doch zwei neue Piraten schienen jedem erschlagenen Kameraden zu folgen.


    „Elissa!“ Die Stimme ihres Vaters durchdrang den Nebel, der sich über sie gesenkt hatte. „Elissa!“ Sie kämpfte sich auf die Knie und sah, wie er und ihre Mutter auf sie zuhasteten, wobei sie einem der schreienden Korsaren gefährlich nahe kamen. „Hinter dir, Mutter!“, schrie sie panisch aus und wies auf eine blutige Hand, die sich um ein Krummschwert schloss. Ihre Mutter hielt einen Moment inne und zögerte eine schicksalhafte Sekunde zu lange. Zwar stieß Elissas Vater sie geistesgegenwärtig aus der Reichweite der tödlichen Klinge, aber während die Aufmerksamkeit ihrer Eltern noch auf den Angreifer gerichtet war, feuerte die Kanone neben ihnen. Jedenfalls hätte sie feuern sollen. Anstatt die Kugel in die Luft zu schleudern, explodierte der Lauf jedoch mit einem ohrenbetäubenden Knall und riss ihre Eltern und die Männer, die in der Nähe standen, in den Tod. Während rings um Elissa Menschen ihr Leben verloren, ergoss sich ein unaufhaltsamer Strom von Feinden über die Bordwand des Schiffes. Die Piraten töteten jeden, der ihnen in den Weg trat, wobei sie Befehle in einer tief gutturalen Sprache brüllten. Elissa war zusammengebrochen und schluchzte hemmungslos, nicht dazu in der Lage, die Endgültigkeit der albtraumhaften Szene zu verarbeiten, als einer der blutüberströmten Korsaren brutal ihre Locken ergriff und ihren Kopf nach hinten riss. Sie stieß einen schrillen Schrei aus, als sie in ein Gesicht starrte, das vor Mordlust zu einer furchtbaren Fratze verzogen war. Kaum hatte der Mann sein blutiges Krummschwert erhoben, um ihr die Kehle durchzuschneiden, tauchte Maria mit einer Axt in der Hand auf, und ging mutig auf den Angreifer los. Doch von einem Instinkt geleitet, wirbelte der Türke gerade noch rechtzeitig herum, um der ungeschickt geführten Waffe auszuweichen. Die Wucht des Hiebes brachte Maria zum Stolpern, und ehe sie sich umwenden konnte, um das Beil erneut zu heben, sauste die tödliche Klinge des Piratensäbels auf sie nieder. Elissa, die den verzweifelten Kampf ihrer Zofe mit schreckgeweiteten Augen verfolgt hatte, verlor das Bewusstsein.

  


  
    Kapitel 7


    Venedig, Signor Brabantios Casa, Dezember 1570


    Angelinas Plan war aufgegangen. Desdemona hatte sich nach ihrem heimlichen Treffen mit Moro wieder unbemerkt zu ihren nichts ahnenden Eltern gesellen können. Mit dem ihr eigenen Überschwang hatte Angelina den alten Herrschaften die Schwester einer ihrer Freundinnen vorgestellt. Und so hatten sie die Zeit, die Christoforo und Desdemona dazu benötigten, einen Plan auszuhecken, damit zugebracht, mit der entzückenden jungen Dame zu plaudern. Nur mühsam hatte sich Angelina ein süffisantes Grinsen verkneifen können, als ihre große Schwester mit einem unschuldigen Lächeln auf den Lippen zu der kleinen Gruppe zurückgekehrt war.


    Jetzt, ein paar Stunden später, saßen sie zusammen mit einigen der anderen Signorine im Salone, unterhielten sich angeregt, bestickten kostbare Kleider und lauschten der Geschichte, die eine ihrer „Freundinnen“ aus Boccaccios Decamerone vorlas. Diese trug gerade mit gekünstelter Stimme die Erzählung von einem alten Dottore vor, der sich in eine junge Witwe verliebt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen fuchtelte sie in der Luft herum und fistelte in den höchsten Tönen, um dem Vortrag Lebendigkeit zu verleihen. Angelina konnte ihr überhebliches Gehabe nicht ausstehen. Warum lud ihre Mutter sie nur immer und immer wieder ein?, fragte sie sich mit einer Grimasse. Signora Brabantio thronte nahe der zweiflügeligen Doppeltür und überwachte die Schicklichkeit des Verhaltens der jungen Mädchen. Sie hatte eine saure Miene zur Schau getragen, als eine der jungen Damen verkündete, dass sie etwas aus dem Decamerone hören wollte, doch sie hatte es nicht unterbinden können, da es sich um die Tochter eines äußerst einflussreichen Senators handelte. Angelina fand ihre Bedenken albern, schließlich besaßen sie und ihre Schwester ebenfalls ein altes, lädiertes Exemplar der Geschichtensammlung, die ihre Mutter so anstößig fand.


    Desdemona saß neben ihr auf der bequemen Bank, die gerade erst vom Polsterer zurückgekommen war. Nach langen Diskussionen hatte ihre Mutter Papa davon überzeugen können, wie beschämend es war, dass ihre Einrichtung nicht den Ansprüchen der neuesten Modemaßstäbe entsprach. Daher war dem prachtvollen Stück der alte, violettfarbene Bezug abgezogen worden und durch dunkelbraunen, golddurchwirkten Brokat ersetzt worden. Den Kopf eifrig über den Stickrahmen gebeugt, bot Desdemona ein Bild der Unschuld. Hin und wieder stahl Angelina einen Blick auf die geröteten Wangen ihrer Schwester und verkniff sich ein Feixen, da ihre Fantasie Bilder malte, die sie kaum ernst bleiben ließen. Nach dem Mittagessen hatte Desdemona ihr von dem Treffen berichtet, und zuerst war sie empört gewesen über die Ungeheuerlichkeit dessen, was Desdemona vorhatte. Doch als sie erkannt hatte, wie glücklich ihre Schwester war, wie sehr ihre Augen vor Freude funkelten, hatte sie beschlossen, ihr und ihrem offenbar feurigen Geliebten zu helfen.


    „Wann wollt ihr …“, raunte sie Desdemona ins Ohr. Diese fuhr zusammen und sah sie flehentlich an, während sie damit rang, die Fassung zu wahren. Noch immer schien sie sich nicht von der Tortur erholt zu haben, welche Papas Einladung ihr bereitet hatte. Ohne zu ahnen, was er damit anrichtete, hatte Signor Brabantio Christoforo gebeten, mit ihnen zu Mittag zu essen, um hinterher mit ihm in seinem Studierzimmer zu verschwinden und über Politik zu diskutieren. Die Mahlzeit war eine Qual gewesen für die Liebenden, und Angelina hatte sich gewundert, dass ihren Eltern nichts Ungewöhnliches aufgefallen war. Bevor er ihrem Papa durch die dunkle Eichentür gefolgt war, war es Christoforo gelungen, Desdemona einen Augenblick zur Seite zu nehmen und einige geflüsterte Worte mit ihr zu wechseln. Nach dieser kurzen Unterhaltung hatte Desdemona kurzzeitig etwas erleichterter gewirkt, und so nahm Angelina an, dass die Ältere etwas Wissenswertes erfahren hatte. Neugierig hakte sie nach: „Komm schon.“ Sie stieß ihrer Schwester den spitzen Ellenbogen in die Rippen. „Ich weiß, worüber ihr geredet habt.“ Desdemona blickte erschrocken auf. „Wie kannst du …?“ Ihre Augen waren entsetzt geweitet, und sie warf ihrer Mutter, die mit ihrer Stickarbeit auf dem Schoß eingedöst war, einen verstohlenen Blick zu. Angelina legte beruhigend die Hand auf ihren Oberschenkel. „Ich habe einfach ins Blaue geschossen, aber deine Reaktion gibt mir recht.“ Sie grinste. „Wann?“ Sie würde nicht so leicht aufgeben – Desdemona kannte ihre Schwester – deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr alles zu beichten. Mit einem Seufzer senkte sie ihren Stickrahmen und lehnte sich vor. „Am kommenden Sonntag.“ Es war der Tag vor Heiligabend, und es würde weitaus einfacher sein als sonst, eine Entschuldigung dafür zu finden, dass sie das Haus ohne ihre Eltern verlassen wollten. Überall fanden Feiern statt, und sie würde einfach vorgeben, von einer ihrer Freundinnen eingeladen worden zu sein. Gott sei Dank, wusste sie, welchen Mägden und Dienern sie vertrauen konnten. „Wirst du mich begleiten?“, bat Desdemona mit einem flehenden Blick. Der Plan wäre nicht narrensicher ohne die Hilfe ihrer Schwester. Angelina nickte. „Natürlich. Ich sagte doch, ich würde dir helfen, oder?“ Irgendwie kam sie sich in diesem Moment wie die ältere der beiden Schwestern vor, und es war ein gutes Gefühl. Bis zum heutigen Tag war Desdemona immer die Besonnenere von ihnen gewesen, diejenige, die erfahrener und weniger leichtsinnig war als sie selbst. Doch auf merkwürdige Art und Weise hatte diese Angelegenheit ihr Leben völlig verändert.


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, Dezember 1570


    Selim hatte nach dem Eunuchen geschickt. Traubensaft rann sein Kinn hinab, aber er war zu träge, ihn fortzuwischen. Der Raum war heiß und stickig, da zu viele Feuer in den Kohlebecken brannten, und das kleine Saftrinnsal vermischte sich auf seinem Weg den Hals hinab mit seinem Schweiß. Der Sklavenjunge neben Selims Diwan gab sein Möglichstes, um ihn zu kühlen, wobei er sichtlich mit dem Palmenwedel zu kämpfen hatte, der viel zu groß war für seine Hände. Selim stieß einen Seufzer aus. Ihm war langweilig, unglaublich langweilig. Er hatte den Nachmittag damit zugebracht, den Mädchen beim Tanzen und Singen zuzusehen, doch das hatte ihn auch nicht aufzumuntern vermocht. Noch viel schlimmer war, dass es ihn nicht einmal erregt hatte, obgleich die meisten der Tänzerinnen halb nackt waren. Er hatte mit jeder von ihnen geschlafen und kannte alle Geheimnisse ihrer geschmeidigen Körper. Selbst Hülyas Dienste hatten in den vergangenen Wochen ihren Reiz eingebüßt, und er hatte weniger häufig nach ihr verlangt als in der ersten Zeit nach ihrer Ankunft.


    Er sehnte sich nach einer Abwechslung; es drängte ihn danach, sich eine neue Konkubine zuzulegen. Deshalb hatte er auch nach dem Eunuchen geschickt. Der Mann war der Oberaufseher der anderen Castrati, die sich um die Frauen im Harem kümmerten, und Selim verließ sich voll und ganz auf sein Talent, die richtigen Gespielinnen für ihn auszuwählen. Es war höchste Zeit für einen heißblütigen und temperamentvollen Neuzugang – vielleicht ein Mädchen aus dem Land eines seiner Feinde. Sie waren so vollkommen anders als die Frauen aus den osmanischen Provinzen. Und Selim hatte sich schon oft gefragt, ob wohl der Einfluss seiner Mutter, der geraubten Tochter eines orthodoxen ukrainischen Priesters, dafür verantwortlich war, dass er ihr Wesen so sehr schätzte. Seit er sich erinnern konnte, war die Gegenwart seiner Mutter immer Ehrfurcht einflößend gewesen. Sie war seit jeher aufbrausend und jähzornig und bis heute führte sie mit eiserner Hand das Szepter über den königlichen Harem. Dieser umfasste mehrere Hundert Frauen, darunter Selims Gemahlinnen, Geliebte, Töchter und andere weibliche Verwandte sowie Eunuchen und Sklavinnen, die diesen zu Diensten waren. Die Frauen waren komplett von der Außenwelt abgeschirmt, doch die meisten von ihnen erhielten eine Ausbildung, zum Beispiel als Hebammen, Lehrerinnen oder Schneiderinnen. Ihre erlernten Berufe durften sie ausüben und wurden auch dafür entlohnt. Das Ziel all seiner Konkubinen war es jedoch, Valide Sultan, die Mutter des nächsten Sultans, zu werden. Und Selim war sich darüber im Klaren, dass die Frauen, um dieses Ziel zu erreichen, Ränke schmiedeten und Intrigen spannen, ja sogar vor Mord nicht zurückschreckten. Hatte seine Mutter nicht auch alles Menschenmögliche unternommen, um Mustafa, den als Nachfolger favorisierten Sohn seines Vaters, Süleymann des Prächtigen, aus dem Weg zu schaffen und ihren eigenen Nachkommen auf den Thron zu heben? Selim selbst war mit seinem Bruder Bayezid in eine Reihe von Kämpfen um die Thronfolge verwickelt gewesen, bis sein Vater schließlich befohlen hatte, den nach Persien entflohenen Sohn zu erdrosseln. Eigentlich wäre es Selims Aufgabe gewesen, sich den Rivalen vom Hals zu schaffen, und gemäß der osmanischen Tradition des Brudermords unter rivalisierenden Thronerben wäre er sogar im Recht gewesen. Doch sein Vater hatte wieder einmal ein Problem lösen müssen, das sein Sohn nicht in den Griff bekam.


    Selim seufzte und wischte den Gedanken an seinen Vater beiseite, um zu Angenehmerem zurückzukehren. Eine widerspenstige Frau zu brechen bereitete so viel mehr Vergnügen als einfach nur die Freuden zu genießen, die seine Konkubinen ihm so unterwürfig anboten. Das letzte Mal, als er ein griechisches Mädchen mit milchweißer Haut entjungfern durfte, hatte er so viel Lust dabei empfunden, dass er drei Mal gekommen war. Sie hatte sich wie eine Wildkatze gegen ihn zur Wehr gesetzt, aber als er sie ein wenig geschlagen hatte, war aller Widerstand verebbt und sie hatte ihn tun lassen, was immer er wollte. Unglücklicherweise hatte sie ihm den ganzen Spaß dadurch verdorben, dass sie sich mit dem kostbaren Purpurschal erhängte, den er ihr als Willkommensgeschenk überreicht hatte. Er schob auch diesen Gedanken beiseite und versuchte, sich auf die Musik zu konzentrieren, die den Tanz der Mädchen begleitete. Sie war süß und melodisch und unterstrich ihre fließenden Bewegungen. Bevor er sich jedoch in der komplizierten Abfolge der Tanzschritte verlieren konnte, öffnete sich die Tür und der Mann, nach dem er gesandt hatte, betrat den Raum und näherte sich ihm mit zusammengelegten Handflächen und einer tiefen Verbeugung. Als er auf Höhe des Diwans war, warf sich der Eunuch zu Boden und berührte dreimal mit der Stirn den Boden, wobei die Federn, die seinen Turban schmückten, auf und ab wippten.

  


  
    Kapitel 8


    Das Mittelmeer, Dezember 1570


    Als Elissa die Augen öffnete, war sie von Dunkelheit eingehüllt. Sie wusste nicht, wo sie sich befand und was geschehen war. Doch als sie die Bewegung des Schiffes spürte und das Salz und die Feuchtigkeit roch, brachen die Schrecken der vergangenen Stunden mit solcher Macht wieder hervor, dass sie sich übergeben musste. Sie vernahm einen tierischen Laut und es dauerte einige Zeit, bis sie sich darüber klar wurde, dass es das Geräusch ihres eigenen trockenen Schluchzens war, das ihren schmerzenden Körper schüttelte. Lange weinte sie ohne Unterlass, wobei die Erinnerungen an den furchtbaren Anblick ihrer verstümmelten Eltern und Marias abgetrenntem Kopf sie beinahe um den Verstand brachten. Irgendwann versiegten ihre Tränen jedoch, und sie kämpfte sich in eine sitzende Stellung, um sich gegen die hölzerne Wand zu lehnen – zu erschöpft, um etwas anderes zu unternehmen. Dann zog sie die Beine an den Körper, bis sie diese mit den Armen umfassen konnte. Zwar waren ihre Hände mit einem groben Seil gefesselt. Doch ansonsten konnte sie sich in der winzigen Kabine, die langsam Gestalt annahm, als sich ihre geschwollenen Augen an die Dunkelheit gewöhnten, frei bewegen. Zwei vergitterte Bullaugen gähnten in der Bordwand, und durch das rechte erhaschte sie einen Blick auf den feuerroten Sonnenuntergang. Sie saß auf einer schmalen Koje, die nach feuchten Daunen roch. Gegenüber konnte sie eine große Kiste sowie einen Tisch und zwei Stühle ausmachen. Mehrere Kerzenleuchter aus Silber schimmerten im Halbdunkel. In der hintersten Ecke des Raumes konnte sie trotz des spärlichen Lichts die Umrisse eines großen Spiegels ausmachen.


    Warum hatte man sie am Leben gelassen? Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war die grauenhafte, blutverschmierte Fratze von Marias Mörder. Warum hatte man sie an diesen Ort gebracht? Furcht nagte an ihren Eingeweiden, und das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, als sie sich all die schrecklichen Dinge ausmalte, die sie vielleicht erwarteten. Sie hatte schon davon gehört, dass Reisende von Piraten entführt worden waren, doch sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Geschichten, die man sich erzählte, nicht wahr waren. Je mehr sie über ihre ungewisse Zukunft nachgrübelte, desto kälter wurde ihr, und sie fing an, in der kühlen Abendluft zu zittern. Würden sie sie verhungern oder verdursten lassen? Aber warum dann die Mühe, sie an Bord des Schiffes zu bringen? Oder würde man sie einem dreckigen, stinkenden Ungläubigen als Sklavin verkaufen? Sie schauderte vor Abscheu. Eher würde sie sich das Leben nehmen, als einem Heiden zu dienen!


    Lange Zeit saß sie da und brütete über ihrem Schicksal, bis schwere Fußtritte, die sich ihrer Zelle näherten, sie aus ihren Gedanken rissen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie sah sich fieberhaft nach einem Versteck um, während Panik ihre Sinne umnebelte. Bevor die furchtbare Erkenntnis, dass sie sich nirgends verkriechen konnte, in ihr Bewusstsein vordringen konnte, wurde die Tür aufgetreten und ein breitschultriger Mann füllte den Türrahmen. Mit einem Wimmern versuchte Elissa, ihren Körper noch näher an die Wand zu pressen. Ihr Kopf war wie leer gefegt vor Furcht. Der Mann trug ein ehemals weißes Hemd, das inzwischen mit dem Blut der erschlagenen Venezianer besudelt war. Sein schwarzes Haar wurde teilweise von einem schmutzigen Turban bedeckt, und sein langer schwarzer Bart reichte ihm bis auf die Brust. Er trug einen Krug und einen Sack aus Segeltuch in der einen und eine Fackel in der anderen Hand. Nachdem er Elissa einen Augenblick lang wortlos angestarrt hatte, betrat er den Raum, schleuderte den Sack auf den Tisch und stellte den Krug ab. Dann entzündete er die Kerzen, sagte etwas zu Elissa in der merkwürdig gutturalen Sprache, die sie nicht verstand, und ließ die Gefangene allein. Erst als sie einige dröhnende Herzschläge lang gewartet hatte, bis sich seine Schritte entfernt hatten, wagte Elissa schließlich, sich zu rühren. Ungeschickt – durch die Fesseln behindert – näherte sie sich dem Tisch und untersuchte vorsichtig den Inhalt des Bündels.


    *******


    Venedig, Militärquartier, 22. Dezember 1570


    Jago schäumte vor Wut. Mit aufeinandergepressten Kiefern tigerte er in seinem Quartier auf und ab, während er sich vorstellte, wie er Christoforo Moro eigenhändig erwürgte. Seit ein – in seinen Augen völlig überbewerteter – Vorfall in seinem alten Regiment vor vier Monaten seine Versetzung provoziert hatte, schien das Schicksal ihn herauszufordern. Dieser Wechsel hatte nicht nur zur Folge, dass er dem verhassten General Moro nun direkt unterstellt war. Er hatte auch dazu geführt, dass die alte Wunde mit aller Gewalt wieder aufgerissen worden war und ihn die schmerzhaften Erinnerungen übermannten. Stöhnend ballte er die Hände zu Fäusten und schlug damit gegen die Wand, da ihn der Zorn, der in ihm kochte, sonst zu einer unbedachten Handlung verleiten würde. „Moro!“, zischte er und griff nach seinem Schwert, als könne er den General an Ort und Stelle heraufbeschwören und in Stücke schlagen. Nachdem er einige Augenblicke lang bebend auf der Stelle verharrt hatte, schleuderte er die Waffe auf den Boden und warf sich auf einen Stuhl. Dann vergrub er den Kopf in den Händen und versuchte, nicht an Giulia zu denken. Die schöne, glutäugige Giulia, deren Verrat ihm immer noch das Herz aus der Brust zu reißen drohte. Giulia, die Tochter eines einfachen Beamten, die ihn angebetet hatte; die zugestimmt hatte, seine Frau zu werden und ihn somit für kurze Zeit in den siebten Himmel versetzt hatte. Giulia, die ihm mit ihren Küssen den Verstand geraubt und mit ihren Lippen die süßesten Lügen erzählt hatte! Er blinzelte, als Tränen der Wut in seinen Augen aufstiegen. Giulia, die ihn verraten hatte, kaum war dieser dreckige maurische Bock – damals selbst nichts weiter, als ein Major – das erste Mal in ihr Blickfeld spaziert! Die sich das Blaue vom Himmel hatte versprechen lassen, nur um keine drei Wochen später abgelegt zu werden wie ein alter Handschuh. Seine Giulia! Jago spuckte auf den Boden und sprang wieder auf. Giulia, die keines seiner Gefühle wert war, weil sie nichts weiter war als eine verlogene Schlange! Genau wie all die anderen schönen Frauen! Er schnaubte. Weshalb er auch, ohne mit der Wimper zu zucken, die langweilige, respektierliche Emilia geheiratet hatte, mit der er vermutlich niemals Nachwuchs zeugen würde – so sehr ödete ihre Gegenwart ihn an. Sein Blick fiel auf die zerknüllte Depesche, die er in seiner Aufgebrachtheit auf den Boden geschleudert hatte. „Moro!“, stieß er erneut hervor und verzog angeekelt das Gesicht. Diese Nachricht war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte! Nicht nur, dass dieser Hund ihn nicht einmal mehr als denjenigen erkannte, dessen Glück er gestohlen hatte; er wagte es auch noch, ihn zu übergehen! Umsonst hatte Jago die Demütigung geschluckt, dem Regiment des verhassten Mauren zugeteilt worden zu sein. Um endlich in den Rang eines Oberstleutnants erhoben zu werden, hatte er den General sogar umschmeichelt! Doch vergebens! Anstatt ihm, Jago, einem erfahrenen Kämpfer mit zahllosen Empfehlungen den Posten zu geben, hatte dieser Mistkerl Michele Cassio gewählt. Einen Theoretiker, der noch niemals ein Squadrone im Feld befehligt hatte, der nichts von der Taktik einer echten Schlacht verstand! Den jüngsten Sohn eines reichen Senators, der gerade erst das dreiundzwanzigste Lebensjahr vollendet hatte, und dessen Ruf einzig und allein auf dem Erfolg fußte, den er auf der Militärakademie errungen hatte. Jago ballte erneut mit so viel Gewalt die Fäuste, dass die Nägel sich in das weiche Fleisch seiner Handflächen gruben. Wie konnte Moro einen erfahrenen Soldaten wie ihn selbst, der auf Rhodos, Zypern und an zahlreichen anderen Orten gekämpft hatte, zugunsten eines solchen Wickelbübchens übergehen?


    Er biss die Zähne aufeinander und versuchte, sich zu beruhigen. Denn das Schicksal hatte ihm eine Karte in die Hand gespielt, mit der er sich für diese erneute Erniedrigung rächen konnte. Wie fatal für den General, dass er nach dem Kirchgang am Sonntag hatte austreten müssen und daher den Schutz eines Gässchens hinter San Marco gesucht hatte. Ein hässliches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Francesco!“, brüllte er.


    *******


    Francesco eilte an der Uferbefestigung des Canal Grande entlang, den Brief, den Jago ihm anvertraut hatte, fest umklammert. Er war beunruhigt. Ein Blick in das Gesicht seines Vorgesetzten hatte genügt, um zu erkennen, dass Jago nichts Gutes im Schilde führte. Seine dunklen Augen hatten vor Hass geglüht, und sein dünnlippiger Mund hatte einen noch grausameren Zug angenommen als sonst. Francesco war nicht besonders erbaut darüber gewesen, dass man ihn Jagos Regiment zugeteilt hatte, doch als junger Soldat frisch von der Akademie hatte er nicht viel Auswahl. Bevor er in sechs Jahren, wenn er fünfundzwanzig wurde, dem Großen Rat beitreten konnte, musste er militärische Erfahrungen sammeln und sich im Feld auszeichnen. Jagos Ruf eilte ihm voraus, und seine Kameraden hatten ihn bemitleidet, als sie gehört hatten, unter welchem Offizier Francesco als Adjutant würde dienen müssen. Jago war als ein harter und unnachgiebiger Charakter bekannt, der keinen – noch so kleinen – Fehler vergab.


    Francesco hatte keine Augen für die prächtigen Palazzi zu beiden Seiten und tauchte in eine der engen Gassen ein, um eine Abkürzung zu Signor Rodrigos Casa zu nehmen. Vorbei an knorrigen Zypressen und hohen Gebäuden erreichte er schließlich eine kleine rote Brücke über einen schwachen Seitenarm des Canal. Auf beiden Seiten der Wasserstraße waren farbenprächtig geschmückte Gondole vertäut, und er vernahm das laute Kreischen von Kindern, die in den Hinterhöfen herumtollten. Schließlich, nachdem er ein weiteres Dutzend Ecken umrundet hatte, erreichte er die eindrucksvolle, weiß getünchte Fassade des Gebäudes, an dessen Außenseite ein Treppenhaus verlief, das drei Loggie – von Bögen umrahmte Balkone – miteinander verband. Hoch über ihm, direkt unter dem ausladenden Dach, hatten die Frauen aus Rodrigos Haushalt die Wäsche zum Trocknen aufgehängt. Die unzähligen kleinen Fensterchen, die die makellose Fassade des Palazzo unterbrachen, waren byzantinisch gehalten, und die Bögen, die sie überspannten hatten die Form von spitzen Blumenblüten. Mit einem letzten neugierigen Blick auf den versiegelten Brief in seiner Hand betätigte Francesco den massigen Türklopfer.


    Während er darauf wartete, dass ein Bediensteter die Tür öffnete, betrachtete er sein zu einer bizarren Grimasse verzerrtes Spiegelbild in der Oberfläche des metallenen Klopfers. Seine für gewöhnlich gerade Nase erinnerte an eine Rübe, und sein schmales Gesicht mit den vorstehenden Wangenknochen hatte Ähnlichkeit mit einem Kürbis. Er musste sich ein leises Lachen verkneifen. Gerade als er der Versuchung nachgeben wollte, dem eigenen Spiegelbild die Zunge herauszustrecken, um den komischen Effekt zu bewundern, wurde die Tür von einem steifen alten Diener in einer makellosen Livree geöffnet, der mit nasaler Stimme fragte: „Wie kann ich Euch helfen, Signore?“ Francesco neigte den Kopf und erwiderte: „Ich habe eine Nachricht für Signor Rodrigo.“ Als der Diener fragend die Augenbraue hob, fügte er hinzu: „Von Signor Jago.“ Der Mann streckte ihm die mit Altersflecken übersäte Hand entgegen. „Ihr könnt sie mir geben. Der Signore ist zurzeit beschäftigt.“ Francesco wusste nicht, ob er froh darüber sein sollte, Rodrigo, den er nicht ausstehen konnte, nicht begegnen zu müssen, oder ob er über das herablassende Verhalten des Dieners erbost sein sollte. Er starrte den Mann an, dessen Miene bis auf das Beben seiner gepuderten Wangen ausdruckslos war. Schließlich hob er die Schultern und übergab dem alten Diener die Nachricht. Dieser verneigte sich und schlug ihm, ohne ein weiteres Wort, die Tür vor der Nase zu.


    Leise fluchend wandte Francesco dem Palazzo den Rücken und steuerte auf den Campo San Salvatore zu, der sich ungefähr hundert Schritte zu seiner Rechten erstreckte. Er war in der Nachbarschaft aufgewachsen, und er liebte den kleinen Platz und die Ruhe und den Frieden des Augustinerklosters. Die prachtvolle Kirche mit dem wundervollen Altar war als Knabe eine seiner Zufluchtsstätten gewesen. Er hatte sich oft im Innern versteckt, wenn er sich mit seinem älteren Bruder gestritten hatte, und den Chorknaben zugehört. Als er aus der Dunkelheit einer der kleinen Gassen ins Sonnenlicht des Campos trat, stieß er unvermittelt mit einer jungen Dame zusammen. Als sie zurücktaumelte, griff er instinktiv nach ihr, um zu verhindern, dass sie auf das harte Pflaster schlug – von der Wucht des Zusammenstoßes aus dem Gleichgewicht gebracht. Er murmelte ein erschrockenes „Scusi“ und zog rasch die Hände von ihrer Taille zurück, als habe er sich verbrannt. Das Blut war ihr ins Gesicht geschossen, und die braunen Augen blitzten vor Zorn, doch er vermeinte, auch eine Spur Erheiterung in ihnen lesen zu können. Ihr ovales Gesicht war umrahmt von dunklen Locken, die sie kunstvoll unter einer winzigen Haube versteckt hatte. Ihre Wimpern waren lang und geschwungen, und in diesem Moment gaben sie ihren Augen einen Ausdruck, den er niemals vergessen würde. Er starrte sie an, fasziniert von ihrer trotzigen und herausfordernden Miene, während die Welt um ihn herum verblasste. „Sieh da, Francesco“, riss ihn eine bekannte Stimme in die Gegenwart zurück, und erst jetzt nahm er die anderen wahr, die diese Göttin begleiteten. „Signor Cassio.“ Er wünschte, der Boden würde sich auftun und ihn verschlingen. „General.“ Er neigte den Kopf, um die Offiziere zu begrüßen. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Augen von der bildhübschen jungen Frau abzuwenden, die – wie von Zauberei angezogen – zu ihrer zarten Gestalt zurückgewandert waren. Als er Anstalten machte, sich zu entfernen, legte Cassio ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. Dann bedeutete er Francesco, ihm zu folgen und führte ihn ein wenig abseits, während die anderen Mitglieder der kleinen Abordnung ihnen neugierig hinterherblickten. Neben der Signorina, die er aus dem Gleichgewicht geworfen hatte, gehörte noch eine andere bildschöne Frau zu der Gruppe, aber diese war blond und blauäugig und sah, wie Francesco fand, kühl und distanziert aus. Außer den beiden Damen und seinen Vorgesetzten beäugten ihn noch ein paar männliche Bedienstete und zwei Zofen.


    „Würdet Ihr Eurem General einen Gefallen tun, Francesco?“, fragte Cassio den jungen Mann, der nicht genau wusste, was er erwidern sollte. „Natürlich“, gab er nach einem kaum merklichen Zögern zurück. Er mochte Christoforo Moro und bewunderte ihn für seine Tapferkeit und sein Ehrempfinden. Sein Blick wanderte von Cassio zu Moro, der sich von der kleinen Gruppe löste und auf die Stelle zusteuerte, zu der Cassio Francesco geführt hatte. Der General streckte dem Jüngeren die Hand entgegen, und Francesco umschloss – tief geehrt von der Geste – seine kräftigen Finger. „Francesco“, hub der General an, wobei seine Augen nervös zu der Gruppe der Wartenden zurückwanderten. „Ich muss Euch um einen Gefallen ersuchen.“ Er zögerte kaum merklich, und Francesco gewann den Eindruck, dass Moro ihn nur anging, weil er keine andere Wahl hatte. „Ich werde morgen heiraten“, fuhr der General fort. „Und“, er seufzte tief, „der Mönch sagte, ohne einen weiteren Trauzeugen wäre dies nicht möglich.“ Francesco ließ den Atem, den er instinktiv angehalten hatte, aus seinen Lungen entweichen. Darum ging es also! Aber bedeutete das etwa …?


    Ein heißer Stachel der Eifersucht fuhr ihm in den Magen. Sollte er dieses göttergleiche Geschöpf etwa ebenso schnell verlieren, wie er es gefunden hatte? Er riss sich mühsam zusammen. „Es wäre mir eine Ehre, Euer Trauzeuge zu sein“, log er und zwang sich zu einem Lächeln, während sein Herz vor Nervosität raste. „Welche der Damen ist denn die glückliche Braut?“, fragte er scheinbar gleichgültig. Moro nickte geistesabwesend, drückte noch einmal seine Hand und kehrte zu den wartenden Damen zurück, ohne die Frage zu beantworten. Francesco blickte Cassio fragend an, der ihm mit einem schelmischen Zwinkern zuraunte: „Desdemona, die Blonde.“ Francesco schwanden vor Erleichterung beinahe die Sinne. Obschon er das Mädchen, mit dem er zusammengeprallt war, nicht kannte, wusste er doch, dass es sie war oder keine! Es war beinahe gewesen, als ob flüssiges Feuer durch seine Adern geschossen wäre, als sie trotzig den Kopf zurückgeworfen und ihn tadelnd gemustert hatte. Er musste sie wiedersehen, koste es, was es wolle! Und wie es schien, hatte das Schicksal ihm soeben einen Weg dazu eröffnet. Nachdem er all die notwendigen Einzelheiten mit Cassio durchgegangen war, verabschiedete er sich von der Gruppe, wobei er ein letztes Mal verstohlen die Züge seiner Madonna in sich aufsog. Mit dem Versprechen, die Gesellschaft gegen Mittag des nächsten Tages vor der Hauptpforte des San Salvatore zu erwarten, kehrte er ihr den Rücken und eilte mit federnden Schritten davon.

  


  
    Kapitel 9


    Das Mittelmeer, Dezember 1570


    Obwohl Elissa Angst hatte, das Essen könne vergiftet sein, konnte sie der Versuchung, den Leinensack zu öffnen, nicht lange widerstehen. Ihre Kehle war staubtrocken, und ihr Magen knurrte seit Stunden. Das letzte Mahl, das sie zu sich genommen hatte, war das Frühstück an Bord ihres Schiffes gewesen, und das schien Tage her zu sein. Sobald ihre Gedanken zu der venezianischen Karavelle wanderten, stiegen die schrecklichen Erinnerungen wieder in ihr auf, doch sie verdrängte sie mit eiserner Willenskraft. Zwar hatte der Korsar ihr die Hände nicht losgebunden, aber sie hatte dennoch genug Bewegungsfreiheit, um zuerst nach dem Wasserkrug zu greifen und ihn mit beiden Händen zu umklammern. Gierig nahm sie einen tiefen Schluck des erstaunlich frischen Süßwassers und genoss das Gefühl der Linderung, die es brachte. Sie trank so viel sie konnte und irgendwann ließ das schmerzende Gefühl in ihrer Kehle nach. Doch sie wollte das Gefäß nicht abstellen, da seine raue Oberfläche sich beruhigend vertraut in ihren unsicheren Händen anfühlte.


    Eine lange Zeit stand sie einfach nur so da – das Gefäß in den Händen, den Blick geradeaus gerichtet – als das Geräusch ihres knurrenden Magens sie schließlich aus dem Zustand der Erstarrung weckte. Mit einem Kopfschütteln zwang sie sich dazu, sich auf das Essen zu konzentrieren, und nachdem sie ein letztes Mal genippt hatte, stellte sie den irdenen Krug zurück auf den Tisch und öffnete mit spitzen Fingern das Säckchen – nicht sicher, was sie erwarten würde. Es sprang sie jedoch nichts an, sondern der Beutel enthielt ein frisches, mit Gewürzfisch gefülltes Fladenbrot, das einen so wundervollen Duft verströmte, dass Elissa all ihre Bedenken vergaß und die köstliche Kruste unfein in den Mund stopfte. Als sie satt war, zupfte sie dennoch immer wieder etwas von dem Brot ab und knabberte daran, bis sie schließlich das Gefühl hatte, platzen zu müssen. Sie hatte nicht mehr als den halben Fladen geschafft, und der Sack enthielt noch andere Dinge, von denen sie noch nicht einmal gekostet hatte. Neugierig öffnete sie den Beutel ein wenig weiter und entdeckte Trauben, Feigen und etwas, das wie ein Stück getrocknetes Fleisch aussah. So sehr sie diese Dinge auch kosten wollte, war doch alles, was sie noch hinunterzwingen konnte, eine der großen, saftigen Feigen.


    Sie hatte die süße, frische Frucht gerade zerkaut, als sie erneut schwere Fußtritte die Stufen zu ihrem Gefängnis herunterpoltern hörte. Der kurze Moment der Sorglosigkeit, den das Mahl ihr beschert hatte, verflüchtigte sich mit der Geschwindigkeit eines Herbststurmes. Als habe sie sich daran verbrannt, zuckte sie von dem Tischchen zurück und blickte sich verzweifelt in der Kajüte um. Dann zog sie sich vor Furcht zitternd in die dunkle Ecke zurück, in welcher der große Spiegel stand, und verbarg sich so gut es ging dahinter. Voller Panik kauerte sie sich in die enge Spalte zwischen der Bordwand und dem Rahmen und hoffte, dass derjenige, der die Kabine betreten würde, sie nicht entdeckte. Allerdings wurde ihre Hoffnung keine fünf Atemzüge später zerschlagen, als energische Schritte den Raum durchquerten und eine große Hand grob in ihre Locken fuhr, um sie auf die Füße zu zerren. Nur mit Mühe konnte sie einen Aufschrei unterdrücken, als der Riese sie mit so viel Gewalt auf das Bett zustieß, dass sie mit dem Gesicht nach unten auf der weichen Matratze landete. Während sie sich in eine sitzende Position kämpfte, starrte sie mit schreckgeweiteten Augen in das Gesicht des Piraten hinauf, der ihr das Essen gebracht hatte. Als der Korsar nach seinem Gürtel tastete und einen langen, geschwungenen Dolch hervorzog, entfloh ihr ein schriller Entsetzensschrei und – nicht dazu in der Lage, klar zu denken – sprang sie auf und rannte auf die verschlossene Tür zu. Mit zwei langen Schritten war der Pirat bei ihr, schleuderte sie herum und schlug ihr mit solcher Wucht ins Gesicht, dass der Schlag sie zu Boden schickte. Wimmernd hob Elissa die Hände, um sich zu schützen, doch es kam kein zweiter Hieb. Stattdessen durchtrennte der Mann ihre Fesseln mit der schrecklichen Waffe und brüllte sie in seiner Sprache an, während er ihr bedeutete, aufzustehen. Er deutete auf die Truhe gegenüber dem Bett und wies sie an, dorthin zu gehen. Elissa gehorchte zitternd, zu verängstigt, um sich dem Befehl zu widersetzen, und wartete auf weitere Anordnungen. Mit einem Brummen warf der Türke den Deckel zurück, und Elissas Herz setzte aus, als sie den Inhalt erblickte.


    Die gesamte dunkle Kirschholztruhe war mit feinen Seidengewändern in prächtigen Farben vollgestopft sowie mit Schuhen und sogar einigen Juwelen. Was sollte sie tun? Der Mann tauchte seine Pranke in die raschelnden Kleider und zog willkürlich Dinge hervor. Er drückte sie Elissa in die Hände, und selbst ohne seiner Sprache mächtig zu sein, verstand sie, was er von ihr wollte. Als sie einen Moment lang zögerte, griff er nach dem Stoff ihres Kleides und riss es mit einer heftigen Bewegung auf. „Nein“, keuchte Elissa, wohl bewusst, dass sie auf keinen Fall zulassen durfte, dass er sie entkleidete. Mit zitternden Händen bedeutete sie ihm, sich umzudrehen, und zu ihrer Verblüffung folgte er ihrem Wunsch. Verstohlen lugte sie über die Schulter, um sich zu versichern, dass er auch wirklich in die andere Richtung sah, und schüttelte ihr ruiniertes Kleid ab, um sich das neue überzustreifen. Als sie bemerkte, dass der Ausschnitt tiefer war als der ihres Untergewandes, schlüpfte sie mit einer geschmeidigen Bewegung aus ihrer Camicia, wobei sie immer wieder nachsah, ob der Türke ihr noch den Rücken zuwandte.


    Als ob er gespürt hätte, dass sie mit dem Umziehen fertig war, wandte er sich kurz darauf um. Der flüchtige Blick, den Elissa auf ihr Spiegelbild – eine Frau in einem atemberaubenden, hellblauen Seidengewand, das sie mehr auszog als bedeckte – und sein Gesicht erhaschte, machte ihr klar, dass sie einen schicksalsschweren Fehler begangen hatte. Nachdem er sie einige Atemzüge lang wortlos angestarrt hatte, gab der Pirat ein gequält klingendes Stöhnen von sich und stürzte sich ohne Vorwarnung auf sie. Elissa schrie auf und versuchte, sich gegen den Riesen zur Wehr zu setzen, indem sie nach ihm trat, die langen Fingernägel in sein Fleisch grub und ihn in den Oberarm biss, auf dem Muskeln so dick wie Taue spielten. Aber sie hatte nicht die geringste Chance gegen den erfahrenen Kämpfer. Er lachte ein heiseres, grausames Lachen und drückte ihren Brustkorb mit solch unglaublicher Kraft zusammen, dass ihr Widerstand schwand und sie schließlich in seinem Griff erschlaffte. Dann warf er sie grob aufs Bett und begann, ihre Röcke hinaufzuschieben. „Bitte nicht“, hörte sie sich schwach flehen, doch der Korsar schien die Kontrolle über seinen Körper verloren zu haben. Während er sie mit einer seiner Pranken auf die Matratze nagelte, fummelte die andere Hand am Gürtel seiner Kniehosen herum, bis es ihm schließlich gelang, sie herunterzulassen. Als sie seine riesige Erregung erblickte, schrie Elissa auf und versuchte in kopfloser Panik, ihm zu entkommen.


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, Dezember 1570


    Mustafa Pascha lächelte zufrieden in sich hinein. Seine neue Gemahlin lag in seine Armbeuge geschmiegt neben ihm und schnarchte leise. Dreimal hintereinander hatten sie miteinander geschlafen, und sie schien jeden einzelnen Augenblick mit ihm genossen zu haben. Nachdem er sich dazu entschlossen hatte, wieder zu heiraten, hatte er beim Sultan um die Hand einer seiner entfernten Basen angehalten, und dieser hatte der Vermählung bereitwillig zugestimmt. Es war eine politische Heirat, und er hatte das Mädchen vorher noch nicht zu Gesicht bekommen, aber er war mehr als zufrieden mit der Wahl, die der Großwesir des Sultans für ihn getroffen hatte. Behiye war halb so alt wie er selbst und hatte einen wohlgeformten, haselnussfarbenen Körper mit schweren Brüsten und prallen Hinterbacken. Leicht nervös, als er sie zu dem ausladenden Bett getragen hatte, war ihre Furcht schnell ungezügelter Lust gewichen, und sie hatte sich willig seinen erfahrenen Händen hingegeben. Er war sich sicher, dass sie die richtige Wahl war. Sie würde nicht im Kindbett sterben wie seine erste Gemahlin! Nein, sie würde ihm den lang ersehnten männlichen Erben schenken.


    Schon bald würde er wieder nach Zypern aufbrechen. Ein kleiner Teil der Flotte war bereits mit Vorräten, Waffen und Soldaten als Verstärkung für die Landarmee, die er dort zurückgelassen hatte, auf dem Weg nach Famagusta. Er selbst würde ein gewaltiges Heer nach Syrien führen, um von dort nach Zypern überzusetzen. Es würde voraussichtlich drei Monate dauern, die Insel zu erreichen. Dann würde die eigentliche Belagerung beginnen, die den Eingeschlossenen so zusetzen sollte, dass sie sich wünschen würden, sich ergeben zu haben, als sie noch die Möglichkeit dazu hatten.


    *******


    Venedig, San Salvatore, 23. Dezember 1570


    Francesco konnte sein Glück kaum fassen, Angelina, die Schwester der Braut, so dicht neben sich zu haben, dass er den Duft ihres Haares riechen konnte. Die Kirche war leer bis auf die Hochzeitsgesellschaft und den Priester, der gerade mit einer feierlichen Geste die Hände des Brautpaares verband. Er war mit einem schwarzen Talar bekleidet, über dem er ein fließendes, weißes Obergewand trug, dessen weite Ärmel ihm beinahe bis an die Oberschenkel reichten, wenn er die Arme anwinkelte. Auf der Galerie schmetterte der kleine Knabenchor, auf den der Priester bestanden hatte, eine Hymne, und Francesco lauschte den kristallklaren Stimmen mit atemloser Aufmerksamkeit, wobei er den Blick nicht vom Profil der Schönheit neben sich abwenden konnte. Die prächtige Kirche mit den drei hohen Kuppeln roch nach schwerem Weihrauch, und die vier Ministranten schienen es offensichtlich zu genießen, das silberne Räuchergefäß immer weiter zu schwenken und die Anwesenden schwindelig zu machen. Einer der Mönche, der dem Prediger zur Hand gegangen war, warf ihnen einen ärgerlichen Blick zu, und sie traten hastig ein wenig zurück und verzichteten darauf, weiter mit dem kleinen Rauchfass herumzufuchteln. Einer von ihnen, ein rotznäsiger Bengel mit flammend rotem Haar und einer klaffenden Lücke zwischen den Schneidezähnen, grinste Francesco frech an und zog eine Grimasse. Francesco konnte sich ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen, und der Knabe – ermuntert von dem Ergebnis, das seine Lümmelei erzielt hatte – verzog hinter dem Rücken des Kirchenmannes weiter das Gesicht. Bis ein anderer Mönch, der im Schatten der Apsis verborgen gewesen war, vortrat und ihn mit solcher Gewalt am Ohr zog, dass der Junge vor Schreck beinahe das Fässchen fallen ließ. Sein Gesicht verzog sich zu einer Maske des Schmerzes. Da sein misshandeltes Ohr feuerrot zwischen den erbarmungslosen Fingern des streng blickenden Mönches gefangen war, blieb dem Knaben keine andere Wahl, als seinem Peiniger zu einem verborgenen Ausgang zu folgen. Francesco bedauerte ihn, als er sich die Strafe ausmalte, die ihn vermutlich für sein respektloses Verhalten erwartete.


    Neben ihm trocknete Angelina sich mit einem feinen, lachsfarbenen Spitzentaschentuch verstohlen die Augen. Ihr Blick ruhte bewundernd auf ihrer Schwester, die ein besticktes weißes Brautkleid mit einem Schleier trug, und die gerade ihren Angetrauten küsste, um die Vermählung zu besiegeln. Cassio, der Brautführer, schien ebenso gerührt wie die Handvoll von Moros Offizieren, die der Zeremonie hatten beiwohnen dürfen. Francesco fühlte einen Stich des Gewissens, als er an die unüberlegte Bemerkung zurückdachte, die er Jago gegenüber hatte fallen lassen. Sie hatte seinen Kommandanten dazu veranlasst, ihn so lange mit neugierigen Fragen zu löchern, bis Francesco schließlich auf die Hochzeit angespielt hatte, da er annahm, Jago sei eingeweiht. Wie töricht war er sich vorgekommen, als sich herausgestellt hatte, dass Jago weder über den Tag der Hochzeit informiert, noch zu der Feier eingeladen war. Der Major war zwar bemüht gewesen, trotz dieses Affronts sein Gesicht zu wahren, doch seine Augen hatten seine Wut und seinen tiefen Hass verraten. Francesco hätte sich wegen dieser Gedankenlosigkeit am liebsten die Zunge abgebissen, aber der Schaden war bereits angerichtet. Es würde ihm die Dinge in der Zukunft sicherlich nicht erleichtern. Er hatte von seinen Kameraden gehört, dass Cassio vom General zum Oberstleutnant ernannt worden war, und er konnte sich vorstellen, wie Jago sich im Moment fühlen mochte.


    Er verwarf die düsteren Gedanken gerade rechtzeitig, um seiner entzückenden Begleiterin den Arm anzubieten, da die kleine Prozession begonnen hatte, sich langsam den Gang entlang auf die Türen zuzubewegen. Als sie sich mit der größten Selbstverständlichkeit bei ihm unterhakte, hätte er vor lauter Freude und Übermut laut jubeln mögen. Es schien, als habe sie den peinlichen Zusammenstoß des Vortages vergessen.


    *******


    Venedig, Gasthof zum Sagittar, 23. Dezember 1570


    Sie waren alle in einem gemütlichen Nebenzimmer des Sagittars versammelt, plauderten und lachten fröhlich. Das frisch vermählte Paar saß am Kopf der langen Tafel, kaum dazu in der Lage, die Augen voneinander zu lassen. Desdemona wirkte beinahe überirdisch schön in dem Hochzeitskleid, das eine ihrer treu ergebenen Zofen heimlich für sie geschneidert hatte. Es war furchtbar schwer gewesen, die teuren Stoffe unter den wachsamen Augen ihrer Mutter ins Haus zu schmuggeln, doch die Zofen und Diener hatten sich dazu verschworen, der liebreizenden Tochter ihres Herrn zu helfen.


    Angelina hatte neben ihrer Schwester Platz genommen, schräg gegenüber dem Mann, der sie in mehr als einem Sinne des Wortes aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Der junge Adjutant, der sich als Francesco di Lamone vorgestellt hatte, saß zu Cassios Rechten, und das Fenster mit den roten und gelben Bleiglasscheiben hinter ihm unterstrich seine männliche Gestalt. Während sie vorgab, die schmackhafte Fischsuppe zu genießen, ließ Angelina die Augen verstohlen zu ihm hinüberwandern. Er hatte ein gut geschnittenes Gesicht mit einer geraden Nase und vorstehenden Wangenknochen. Seine braunen Augen mit den langen, schwarzen Wimpern blickten sanft und ehrlich, doch sie war überzeugt, dass er nicht nur gutmütig, sondern auch streng und hart sein konnte. Seine starke Kinnlinie ließ vermuten, dass er ebenso starrköpfig war wie sie selbst, und irgendwie reizte Angelina die Vorstellung, ihn zu zähmen, die Oberhand über ihn zu gewinnen und ihn dazu zu bringen, das zu tun, was sie sich wünschte. Sein Blick war abgewandt und so hob sie die niedergeschlagenen Augen und ließ sie ohne Scham den Halsausschnitt entlang zu seiner Brust hinabgleiten.


    Genau wie die anderen Männer an der langen Tafel trug er ein ärmelloses über einem prunkvolleren langärmeligen Wams sowie knielange Hosen. Sie hatten Mäntel und Hüte bei ihrer Ankunft abgelegt und in der kleinen Kammer neben der Eingangshalle verstaut. Da es recht warm war in dem gut geheizten Nebenzimmer, hatte Francesco die obersten beiden Knöpfe seines Hemdes geöffnet, sodass Angelina einen Blick auf seine bronzefarbene Haut erhaschen konnte. Anders als die meisten anderen Männer trug er sein Haar kurz, was die Form seines Kopfes betonte. Ein kurz gehaltener Bart bedeckte seine Wangen, und Angelina vermutete, dass er einer der vielen Soldaten war, die sich täglich rasierten, wenn sie – weit weg von den Modezwängen Venedigs – in die Schlacht zogen. Sie hatte von einem Freund ihres Vaters gehört, dass die Soldaten es vorzogen, glatt rasiert zu sein, da sich so vermeiden ließ, dass sich während eines Feldzuges Ungeziefer in den langen Barthaaren einnistete. Ein Schauer war ihr über den Rücken gelaufen, als sie sich vorgestellt hatte, wie kleine Käferchen aus bärtigen Gesichtern krabbelten.


    Gerade als sie seine breiten Schultern und die Muskeln bewunderte, die unter dem Hemd spielten, wandte er den Kopf und ertappte sie dabei, wie sie ihn unverhohlen anstarrte. Einen Atemzug lang trafen sich ihre Augen, und sie bemerkte, wie sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl, ehe ihr heiße Röte in die Wangen schoss. Es war, als ob die Hitze, die von dem Kamin in ihrem Rücken ausging, plötzlich über ihren ganzen Körper schwappte. Hastig wandte sie den Blick ab und zwang sich dazu, die duftende Fischsuppe zu fixieren, die vor ihr stand. Obgleich ihre eigene Unverfrorenheit sie etwas erschreckte, durchfuhr eine seltsam angenehme, prickelnde Scham ihren Körper.


    Als sich die Nacht vor den farbenfrohen Fenstern über die Stadt senkte, spürte Angelina, dass der Wein, den sie getrunken hatte, sie leicht besäuselte. Sie hatte nicht gezählt, wie viele Male das Mädchen ihren Pokal mit dem süßen, schweren Weißwein nachgefüllt hatte, der wie Öl durch die Kehle rann. Und langsam, aber sicher begann sich ihr Kopf zu drehen. Die Luft war heiß und stickig, und die Melodien, welche die Musiker spielten, waren schneller und ausgelassener geworden, je weiter der Nachmittag fortschritt. Die Gäste hatten begonnen zu tanzen, und Angelina fragte sich, wo auf einmal all die Frauen herkamen, die mit den Männern des Generals in mehr oder weniger anzüglicher Manier die alten, hölzernen Dielen auf und ab hopsten. Eine von ihnen hob während einer Drehung weit genug den Rock, dass Angelina das Aufblitzen ihres nackten Beines im Licht der vielen Kerzen sah, als sie um die ausgestreckte Hand ihres Kavaliers wirbelte.


    Sie brauchte frische Luft! Nachdem sie ihren Stuhl zurückgeschoben hatte, stand sie einen Moment lang einfach nur da – krampfhaft bemüht, das Gleichgewicht zu halten, indem sie die Tischkante umklammerte. Ihr war schlecht. Wie sollte sie es nur schaffen, die kleine Tür zu erreichen, die in den Hinterhof führte, ohne zu stolpern? Bevor sie eine Antwort auf ihr Dilemma gefunden hatte, war Francesco an ihrer Seite und griff sanft nach ihrem Ellenbogen. „Darf ich Euch behilflich sein, Signorina?“, fragte er und lächelte mit seinen blitzend weißen Zähnen auf sie herab. Seine Gegenwart beruhigte sie, und Angelina war dankbar für sein zuvorkommendes Angebot. „Ja“, erwiderte sie und lehnte sich an seinen Arm. „Ich brauche ein wenig frische Luft. Es ist so heiß hier und …“, sie lächelte reumütig, „… ich glaube, ich habe ein wenig zu viel getrunken.“


    Francesco war hingerissen. Ein kleines Grübchen hatte sich in ihre Wange gegraben, die von der Hitze und dem Weißwein gerötet war. Sie sah unglaublich verletzlich und begehrenswert aus, und das Blut begann, schneller durch seine Adern zu fließen, besonders diejenigen unterhalb seines Gürtels. „Wartet hier. Ich werde Euren Mantel holen.“ Er eilte zu der kleinen Kammer, in der sie ihre Garderobe abgelegt hatten, und griff nach ihrem kobaltblauen Überwurf. Als er sich den Weg zurück durch die übermütigen Tänzer gebahnt hatte, legte er ihr den wärmenden Stoff um die Schultern und führte sie auf das niedrige Türchen zu, das in den Hinterhof hinausführte. Dann schloss er die knarrende Tür hinter sich, wodurch augenblicklich der Lärm und die Musik ausgesperrt wurden, und sie alleine blieben mit den leisen Geräuschen eines friedlichen Abends. Irgendwo in der Ferne sang ein Vogel, der schon längst in wärmere Regionen hätte ziehen sollen, ein trauriges Lied, und die Stimmen von Heimkehrern drangen über die hohe Mauer, die von den dornigen Ranken wilder Rosen überwuchert war.


    Angelinas Atemzüge waren tief und gierig, und Francesco musste die Augen von ihrem Ausschnitt abwenden, dessen samtige Haut schweißnass glänzte. „Ihr werdet Euch erkälten.“ Er zog den Mantel enger um ihre Schultern, wobei er bemüht war, sie nicht zu berühren. Aus Versehen streifte er ihre linke Brust, als er versuchte, die Kordel, die den Umhang zusammenhielt, zu verknoten, und hörte, wie sie scharf die Luft einsog. Rasch zog er die Hand zurück, doch sie fing sie ab und führte sie langsam zu ihrem kleinen, straffen Busen zurück. „Könnt Ihr mein Herz fühlen?“, fragte sie und blickte mit Augen, die ihn beinahe seines Verstandes beraubten, zu ihm auf. Ihre weiche Brust bewegte sich sanft unter seiner Hand auf und ab, und nachdem sie einige Zeit lang bewegungslos dagestanden hatten – atemlos auf Angelinas Herzschlag konzentriert – konnte er sich nicht länger zügeln und zog sie an sich.

  


  
    Kapitel 10


    Das Mittelmeer, Dezember 1570


    Als Elissa versuchte, ihrem Bedränger kriechend zu entkommen, schlug er ihr mit der freien Hand ins Gesicht und zwang ihre Beine mithilfe seiner Knie auseinander. Mit aller Kraft setzte sie sich laut schreiend gegen ihn zur Wehr. Aber langsam drang die furchtbare Erkenntnis, dass sie ihn nicht davon abhalten konnte, sie zu schänden, in ihr vor Entsetzen gelähmtes Bewusstsein vor.


    Gerade als er in sie eindringen wollte, flog jedoch krachend die Tür auf und ihr Peiniger wurde von ihr gerissen und von zwei anderen Piraten zu Boden geschleudert. Er brüllte wie ein verwundetes Tier und bäumte sich verzweifelt auf, um die beiden Angreifer abzuschütteln, doch sie hielten ihn mühelos am Boden, wobei einer von ihnen sein Handgelenk mit dem schweren Stiefel an die Bohlen nagelte. Von unkontrollierbarem Schluchzen geschüttelt, bedeckte Elissa ihre Blöße und rollte sich zu einem Ball zusammen. Ein weiterer, kleinerer Mann, der den beiden Schlägern in die Kabine gefolgt war, sagte etwas in einem gefährlich ruhigen Tonfall zu dem am Boden Liegenden. Von einem Moment auf den anderen verstummte der Pirat, der versucht hatte, sie zu vergewaltigen, und als die beiden anderen Korsaren ihn losließen, fiel er vor dem Kleineren auf die Knie. Dieser, der – so vermutete Elissa aufgrund seiner feinen und kostbaren Gewänder – der Kapitän des Schiffes war, knurrte mit schneidender Stimme einen Befehl; und die beiden Männer zerrten den vor Furcht wimmernden Übeltäter auf die Beine und begannen, ihn auf die Tür zuzutreiben.


    Ehe er die Zelle wieder verließ, trat der Kapitän zu Elissa und hob ihr Kinn, um ihr Gesicht zu begutachten. Scheinbar zufrieden, dass sie sich keine bleibenden Verletzungen zugezogen hatte, sprach er sie in gebrochenem Italienisch an. „Er wird bestraft. Er wird meine Ware nicht noch einmal belästigen.“ Er lachte freudlos, als er den schockierten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. „Zieh dir ein anderes Kleid an, damit du nett aussiehst, wenn wir in Smyrna ankommen.“ Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort von ihr ab und verließ die Kajüte.


    *******


    Venedig, Dogenpalast, 24. Dezember 1570


    Wie so oft seit Beginn des Krieges auf Zypern war der Doge in Sorge. Er hatte Nachricht von seinen Spionen erhalten, dass Mustafa Pascha zwanzig großen Kriegsschiffen mit über dreitausend Infanteristen, Proviant, schwerer Artillerie und anderen Waffen an Bord den Befehl gegeben hatte, Anker zu lichten und nach Famagusta zu segeln. Den Berichten zufolge hatte der Pascha selbst vor, mit weiteren Männern und den gefürchteten Janitscharen über Land nach Syrien zu marschieren. Von dort aus würde er nach Zypern aufbrechen und somit die längere und gefährlichere Überfahrt durch das Marmarameer und die Ägäis vermeiden. Die Verhandlungen mit der päpstlichen Liga waren fruchtlos im Sande verlaufen, da keiner der anderen Mitgliedsstaaten gewillt war, die Venezianer in ihrem Kampf gegen die osmanischen Eindringlinge zu unterstützen. Der Doge vermutete, dass die meisten der Mitglieder der Liga sich insgeheim die Hände rieben, da sie dem verhassten Widersacher die Bedrohung an den Hals wünschten.


    Er saß in einem seiner Privatgemächer im zweiten Stock des Dogenpalastes, dem Sala degli Scudieri, der wie all die anderen Räume in diesem Gebäude mit prächtigen Freschi geschmückt war. An diesem Abend hatte er jedoch keine Augen für die Schönheit des Deckengemäldes. In seinem Rücken tanzte ein heiteres Feuer im Kamin, doch die Wärme schien den Tisch, an dem er mit seinen beiden Inquisitori Platz genommen hatte, nicht zu erreichen. Der fünfarmige Silberleuchter mit den tropfenden Kerzen aus Bienenwachs, die einen schweren Duft verbreiteten, warf sein warmes Licht auf den Stapel an Papieren, die sich im Lauf der vergangenen Tage angesammelt hatten. Die Gesichter an dem langen, kostbaren Eibenholztisch waren von Sorge und unzähligen schlaflosen Nächten gezeichnet. Und obschon die Räume bereits für das bevorstehende Weihnachtsfest geschmückt waren, war keiner von ihnen in der Stimmung zu feiern.


    „Wir hätten auf Moro hören sollen“, sagte der Doge bedächtig. „Er ist unser erfahrenster General, und er hat die Situation von Anfang an richtig eingeschätzt.“ Er seufzte und kratzte sich am Kopf, der unter der engen Kappe anfing zu jucken. Einen Augenblick lang war nichts anderes zu hören als das Knistern des Buchenfeuers und der pfeifende Atem von Andrea, dem alten Inquisitore zu seiner Rechten. „Ja“, hub dieser an, „aber wir haben die Angelegenheit dem Senat unterbreitet und die Mitglieder abstimmen lassen.“ Er hielt inne, um nach Luft zu ringen. Seine Atembeschwerden schienen sich während dieses kalten und feuchten Winters verschlimmert zu haben. „Das haben wir“, stimmte Mario, das dritte Mitglied des Triumvirates, zu. „Aber die letzte Entscheidung lag bei uns“, erinnerte er sie. Sie waren gezwungen gewesen, eine Entscheidung zu treffen, da der Senat geteilter Meinung gewesen war. Die Hälfte der Mitglieder hatte der belagerten Stadt zur Hilfe eilen wollen, die andere Hälfte hatte gehofft, dass die Verhandlungen mit ihren Alliierten zu einer Lösung führen würden.


    Der Doge seufzte und erhob sich ächzend. „Lasst uns eine weitere Versammlung einberufen“, schlug er vor und winkte einen der Wächter, die sich links und rechts der Tür postiert hatten, zu sich herüber. „Nimm ein paar Männer und lauf zu den Militärquartieren“, befahl er dem Mann. „Wecke Cassio und sage ihm, er soll dem General mitteilen, dass er in einer dringenden Sitzung benötigt wird.“ Als die Wache den Raum verlassen hatte, läutete der Doge ein kleines, silbernes Glöckchen, das vor ihm auf dem Tisch stand. Kaum war das Geräusch verklungen, als sich die Tür öffnete und sein Kammerherr eintrat, der die Häupter der Republik mit einer tiefen Verbeugung begrüßte. „Signore.“ Der Doge nickte kurz und befahl seinem Camerlengo: „Schick Männer aus, um die Mitglieder des Senates zusammenzurufen.“


    *******


    Venedig, vor einer Casa in der Nähe der Piazza San Marco, 24. Dezember 1570


    „Was?!“, explodierte Rodrigo. „Warum habt Ihr mir das nicht schon früher gesagt?“ Sein Gesicht war weiß vor Wut, und er hatte Jago am Kragen seines Obergewandes gepackt. „Wozu habe ich Euch all das Geld gegeben?!“, wütete er. „Beruhigt Euch, Signore.“ Jago konnte seinen Unwillen über das respektlose Verhalten des anderen nur mit Mühe unterdrücken. Sicherlich, er hatte den Idioten gemolken und ihm Bargeld und Juwelen abgenommen mit dem Versprechen, Geschenke für seine Angebetete zu kaufen und seinen Einfluss auf ihren Vater geltend zu machen, um ein gutes Wort für ihn einzulegen. Aber das gab dem Waschlappen noch lange nicht das Recht, ihn anzurühren! Wie viel Selbstbeherrschung es ihn gekostet hatte, sein Gesicht vor dem Burschen zu wahren, der ihm mit stolzgeschwellter Brust berichtet hatte, dass er einer der Trauzeugen des Generals sein würde! Ein weiterer junger Niemand, den Moro mit einer scheinbaren Ehrenbezeugung an sich binden wollte. Er schluckte den bitteren Geschmack, der in seiner Kehle aufstieg. Hochzeit! Wenn er gewusst hätte, dass Moro mehr plante als eine seiner üblichen kurzlebigen Tändeleien, dann hätte Jago schneller gehandelt! Aber noch war nichts verloren. Als bei dem Gedanken an die Braut unvermittelt Giulias Gesicht vor seinem inneren Auge auftauchte, wischte er die Erinnerung mit einer ärgerlichen Geste beiseite und presste die Lippen aufeinander. Dieses Mal würde Moro nicht bekommen, was er wollte! Dieses Mal nicht! Die Stimme seines Begleiters keifte dicht an seinem Ohr und er ermahnte sich zur Ruhe. Unbedachtheit würde ihn nicht ans Ziel führen.


    „Ihr Vater hat mir untersagt, um sie zu werben, weil ihm mein Ruf missfällt! Könnt Ihr Euch das vorstellen?!“ Rodrigo ließ von Jagos Kragen ab und starrte die enge Gasse hinunter, als erhoffe er sich von dort die Antwort auf seine Fragen. Jago hatte ihn auf dem Weg zu Signor Brabantios Palazzo abgepasst, wo Rodrigo erneut um Desdemonas Hand hatte anhalten wollen. „Er hat mir befohlen, sein Haus zu verlassen und nicht eher wiederzukommen, bis ich mich gebessert hätte!“ Rodrigo lachte freudlos. „Und dann erlaubt er diesem dreckigen Bock, seine Tochter zu besteigen!“ Jago schüttelte scheinbar bedächtig den Kopf. „Wenn ich es recht verstanden habe, weiß ihr Vater nichts von diesem Komplott. Das reine Lämmchen hat seine Eltern hintergangen.“ Rodrigo gaffte ihn mit vor Schock geweiteten, wasserblauen Augen an. „Wie kann er es wagen?“, stieß er mühsam hervor. Jago zuckte die Achseln. „Was haltet Ihr davon, wenn wir den ahnungslosen Vater informieren?“, schlug er vor und lächelte in sich hinein, als ihm klar wurde, wie elegant dieser Zug war. Denn damit würde er den verhassten Moro endlich zu Fall bringen. Als er sich die Folgen für den General ausmalte, hätte er am liebsten lauthals gelacht. Vor den Augen des Gesetzes der Republik war es ein Verbrechen, ein Mädchen zu entführen und es ohne die Zustimmung der Eltern zu heiraten. Obgleich er vermutete, dass Desdemona dem Plan zugestimmt hatte, würde es ihm vielleicht dennoch gelingen, ihre Familie derart zu erzürnen, dass sie die Schande, welche sie über ihr Haus gebracht hatte, rächen würden. Mit wenigen Worten erklärte er seinem Begleiter, was er vorhatte.


    Inzwischen hatten sie – trotz Rodrigos Ausbruch – die prachtvolle Casa des Senators erreicht. Nachdem sie einen letzten Blick getauscht hatten, nickte Jago ermunternd und die beiden begannen lauthals zu brüllen: „Diebe! Diebe!“ Im Licht der Fackeln, die links und rechts der massiven Pinienholztür im leichten Nachtwind flackerten, wirkte Rodrigos teigiges Gesicht geisterhaft bleich. Der junge Spieler hatte begonnen, mit dem Griff seines Schwertes auf die Tür einzuhämmern, und nur wenige Augenblicke später vernahmen sie, wie jemand an den Läden eines Fensters hoch über ihren Köpfen herumhantierte. Die alten Flügelfenster wurden mit solcher Wucht aufgestoßen, dass sie mit einem hässlichen Geräusch gegen die Wand krachten. Ein zerzauster Schopf, auf dem eine lange, dunkelblaue Nachtmütze saß, erschien, und Signor Brabantio fragte misstrauisch: „Was geht da unten vor? Warum veranstaltet Ihr mitten in der Nacht ein solches Getöse?“ Er kniff die Augen zusammen. „Seid Ihr das, Rodrigo?“ Ein ungehaltener Unterton schwang in seiner vom Schlaf kratzigen Stimme mit. „Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt Euch von meinem Haus fernhalten! Meine Tochter ist nichts für Euch! Und jetzt kommt Ihr hierher – angetrunken und mutig – und stehlt mir den Schlaf?“ Das Gesicht des alten Mannes war vom Standpunkt der beiden aus nur ein helles Oval, das inmitten einer dunklen Fläche schwebte. Aber sie konnten sich den Ausdruck, der im Moment auf ihm liegen musste, nur zu gut ausmalen. „Signore“, begann Rodrigo, doch der erzürnte Brabantio fuhr ihm augenblicklich dazwischen. „Ihr könnt sicher sein, dass dies unangenehme Folgen für Euch haben wird! Ich habe mächtige Freunde! Einen Senator aus dem Schlaf zu reißen …“, murmelte er ärgerlich, bevor er Anstalten machte, die Läden wieder zuzuschlagen. Rodrigo hob beschwichtigend die Hand. „Wartet doch, Signore.“ Der Senator blinzelte auf den ungestümen Lebemann hinab und seufzte. „Was soll das Geschrei von Diebstahl? Dies ist Venedig, nicht irgendeine einsame Kate. Ich habe Wachen!“ „Signore, warum haltet Ihr uns für Schurken, obwohl wir gekommen sind, um Euch einen Dienst zu erweisen?“ Jago war aus dem Schatten des Gebäudes getreten. „Wer seid Ihr?“ Signor Brabantio lehnte sich ein wenig weiter aus dem Fenster, um den Mann zu erkennen, der soeben gesprochen hatte. „Ich bin derjenige, der gekommen ist, um Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass Eure Tochter und Christoforo Moro soeben Euren Enkel zeugen.“ Dem alten Mann blieb vor Entsetzen die Luft weg. „Lügner!“, zischte er. „Ich werde Euch dafür zur Rechenschaft ziehen, Rodrigo!“


    „Signore, ich will mich gerne wegen jedweder Anklage gegen meine Person verantworten, wenn Ihr mir sagt, dass sie Eure Zustimmung haben.“ Rodrigos Ton war eindringlich. „Solltet Ihr allerdings so unwissend sein, wie ich vermute“, fuhr er mit angeekelter Miene fort, „dann tut Ihr uns unrecht.“ Er heftete den Blick auf das verschwommene Gesicht des Senators, der wie vom Donner gerührt schien und nicht vermochte, etwas auf diese ungeheuerliche Anschuldigung zu erwidern. Daher fuhr der junge Mann fort: „Eure Tochter hat Euch hintergangen und gegen ihre Pflicht verstoßen. Geht doch und seht nach, ob ich die Wahrheit sage. Seht, ob sie in ihrer Kammer oder sonst wo in Eurem Haus aufzufinden ist. Falls Ihr sie findet, könnt Ihr mich der Stadtwache übergeben.“ Einen Wimpernschlag lang geschah gar nichts. Aber dann vernahmen sie das Rascheln teurer Stoffe, als der besorgte Vater, den sie so rüde aus dem Schlaf gerissen hatten, herumwirbelte und ins Innere des Hauses rief: „Bringt mir ein Licht! Weckt meine Männer!“ Mit diesen Worten verschwand Brabantios Gestalt vom offenen Fenster.


    „Ich muss jetzt gehen“, informierte Jago seinen Begleiter. „Ich möchte nur ungern erkannt werden.“ Er strich sich gedankenverloren über den blonden Spitzbart und nagte an der Unterlippe. Für den Fall, dass der Feldzug gegen die Osmanen den Dogen davon abhalten sollte, Moro aufs Härteste zu bestrafen, würde er vorerst vorgeben, unter dessen Flagge zu kämpfen. Weshalb er den Mistkerl warnen würde – und dieser aus Dankbarkeit seine Entscheidung den Leutnantsposten betreffend noch einmal überdenken würde! Ganz egal, wie diese Sache ausging, Jago würde als Gewinner aus ihr hervorgehen. Mit einem nur mühsam unterdrückten Schauer des Abscheus ergriff er die weiche Hand, die Rodrigo ihm entgegenhielt, und schüttelte sie. Die dicken, mit Diamantenreifen beringten Finger fühlten sich an wie halbgebrühte Würste. Im Inneren des mittlerweile hell erleuchteten Palazzo riefen schrille weibliche Stimmen und die tieferen, volltönenderen Bässe der Männer aufgeregt durcheinander. Hastig zog Jago seine Hand aus dem feuchten Griff des jungen Edelmannes zurück und wandte sich zum Gehen. „Führt die Suchmannschaft zum Sagittar, dann werdet Ihr ihn sicherlich finden.“


    *******


    Venedig, Gasthof zum Sagittar, 24. Dezember 1570


    Ihre Augen saugten ohne Scham, dafür jedoch voller Hunger und Neugier, den Körper des anderen auf. Christoforo hatte Desdemona über die Schwelle getragen, und ihr war vor Überraschung der Atem gestockt, als sie die wundervoll geschmückte Hochzeitskammer erblickt hatte. Der dunkle Dielenboden war mit getrockneten Rosenblüten übersäht, und überall auf den Fenstersimsen und der Kamineinfassung flackerten Bienenwachskerzen, die ein guter Geist vor ihrer Ankunft für sie entzündet hatte. „Es ist so schön“, hauchte Desdemona. „Nicht so schön wie du, mein Engel“, gab ihr Gemahl zurück, ohne auch nur einen Moment lang den Blick von ihr lassen zu können. Mit unglaublich sanften Händen zog er die Klammern, mit denen die Flut ihrer blonden Locken aufgetürmt war, aus der kunstvollen Frisur, die ihre Zofen sicherlich mehrere Stunden Arbeit gekostet hatte, und schüttelte ihre Zöpfe aus. Sie rührte sich keinen Zoll, beobachtete ihn einfach nur mit leicht geöffneten Lippen und einem erwartungsvollen Funkeln in ihren wundervollen Augen. Langsam und bedächtig löste sie die Schnürung ihres Kleides und streifte es über die Schultern. Obgleich die Kammer angenehm überheizt war, bildete sich eine Gänsehaut auf ihren Armen, und ihre aufgerichteten Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ihrer elfenbeinfarbenen Camicia ab.


    Mit zögernden Fingern öffnete sie sein Wams und ließ es zu Boden fallen. Er hatte das Oberwams mit den Pluderärmeln sowie Kragen und Schwertgürtel bereits abgelegt. Sein weißes Hemd war aus feinstem Leinen gearbeitet, und ihre Hände glitten daran hinab bis zu seiner Hose. Als sie den Bund erreichte, zog sie ungeduldig an einem Zipfel, bis sie den Stoff so weit befreit hatte, dass sie die Hände seinen nackten Rücken hinaufwandern lassen konnte. Neugierig ertasteten sich ihre Fingerspitzen den Weg über den breiten Rücken, der mit langen, wulstigen Narben übersät war, die von schlecht verheilten Wunden herrührten. „Oh, mein Liebster“, flüsterte sie, und ihre Stimme zitterte vor Mitleid. „All die Qualen, die du hast erdulden müssen!“ Er lächelte schief und hob sie von den Füßen. „Mit dir in meinen Armen scheint das alles so weit entfernt, als ob es niemals geschehen wäre.“ Sein Mund war so nahe an ihrem Ohr, dass sein Atem auf ihrer Haut kitzelte. Der Reiz ließ ein merkwürdiges Gefühl durch ihren Bauch schießen, und plötzlich konnte sie es kaum mehr erwarten, ihn ganz und gar unbekleidet zu sehen. Nachdem er sie sanft auf dem prachtvollen Himmelbett abgesetzt hatte, zog sie die Fersen an und richtete sich auf, um ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen. Seine Brust war mit schwarzen, lockigen Haaren bedeckt und der Anblick der mächtigen, bei jeder Bewegung spielenden Muskeln raubte ihr beinahe den Verstand. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Schulter. Als ihr weicher Busen seinen Arm streifte, ließ er alle Selbstbeherrschung fahren und zerriss mit einer plötzlichen Bewegung die Spitzenborte ihrer Camicia, woraufhin ihm ihre vollen Brüste entgegenpurzelten. Er fing sie mit seinen Händen auf, und Desdemona stöhnte vor Verlangen, als eine seiner schwieligen Pranken sie umschloss. Es war, als ob eine Welle der Lust durch ihren Körper lief, und sie spürte, wie sich Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen ausbreitete. Nicht dazu bereit, noch länger zu warten, schob Christoforo schließlich ihren Unterrock hoch und stahl sich die weichen, üppigen Oberschenkel hinauf. Als seine Finger das goldene Nest zwischen ihren Beinen fanden, vermeinte Desdemona, vor Wonne vergehen zu müssen. Mit einem ungeduldigen Stöhnen riss sich Christoforo die Kniehosen vom Leib und enthüllte eine Furcht einflößende Männlichkeit. In dem instinktiven Versuch, den Schrecken zu verscheuchen, der sie heiß durchzuckte, schloss Desdemona die Augen und wartete auf das, was kommen würde. Gerade als Christoforo sich auf sie senken wollte, ließ sie jedoch ein durchdringendes Klopfen an der Tür zusammenfahren.

  


  
    Kapitel 11


    Venedig, vor dem Gasthof zum Sagittar, 24. Dezember 1570


    Mit einem gotteslästerlichen Fluch auf den Lippen hatte Christoforo sich hastig die Kleider wieder angezogen und war dem fahrigen Boten die Treppe hinuntergefolgt, wo Jago mit beunruhigenden Neuigkeiten auf ihn wartete. Der Major warf in einer Geste der hilflosen Wut die Hände in die Luft. „Ich habe schon viele Männer im Kampf getötet“, rief er mit nur mühsam gezügeltem Zorn aus. „Aber ich bin kein feiger Mörder!“ Christoforo legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm, um ihn zu besänftigen, doch Jago war zu aufgebracht. „Als er Eure Ehre verleumdet hat, hätte ich ihm an Ort und Stelle den Dolch ins Herz treiben können!“, wütete er weiter. Christoforo schüttelte traurig den Kopf und musterte den Mann, der ihn vor dem Vorhaben seines Schwiegervaters, ihn festnehmen zu lassen, gewarnt hatte. „Es ist besser, wie es ist“, seufzte er. Er wünschte, er hätte den alten Senator selbst von ihrem ungeheuerlichen Akt des Ungehorsams in Kenntnis setzen können, vielleicht hätte dieser ihnen dann sogar verziehen. Doch nicht in seiner Hochzeitsnacht!


    Er zog den eilig übergeworfenen Mantel enger um die Schultern. „Aber sagt mir, General“, unterbrach Jago seine Gedanken. „Seid Ihr vor dem Gesetz vermählt? Denn Ihr könnt Euch dessen gewiss sein, dass der Magnifico alles in seiner Macht Stehende unternehmen wird, um Euch entweder geschieden oder streng bestraft zu sehen.“ Christoforo hob gleichgültig die Schultern. „Lasst ihm seine Bitterkeit.“ Es war ihm egal. Die Dienste, die er der Republik und dem Senat bisher erwiesen hatte, würden diese unbedeutende, private Streiterei mehr als aufwiegen. Und selbst wenn er gezwungen sein sollte, sich in einer Ratsversammlung zu verteidigen, so würde er sich nicht scheuen, die Versammelten an seine Taten zu erinnern. Er hielt Jagos fragenden Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Wisst Ihr, Jago, wenn ich Desdemona nicht von ganzem Herzen lieben würde, hätte ich niemals meine unbeschränkte Freiheit aufgegeben.“ Viel zu lange hatte er die Vorzüge des unverheirateten Lebens genossen. Doch für Desdemona hätte er frohen Mutes allem, was er besaß, abgeschworen. Die Erinnerung an ihren nackten Körper ließ sein Blut erneut in Wallung geraten. Er biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schauer der Lust.


    „Seht Ihr die Fackeln?“ Jago wies auf das Ende der engen Gasse, die sich zum Gasthof hinaufschlängelte, und auf der sich ihnen ungefähr zwei Dutzend Männer näherten. „Das müssen Brabantio und seine Wachen sein“, warnte er. „Ihr solltet besser wieder hineingehen.“ Christoforo Moro schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich werde mich nicht verstecken!“ Er straffte die Schultern und machte sich bereit, dem Zorn des hintergangenen Vaters entgegenzutreten.


    *******


    Francescos Aufregung nahm mit jeder Sekunde zu. Ein von Cassio geschickter Bote hatte ihn aus seinen unruhigen Träumen aufgeschreckt, in denen die unaussprechlichsten Dinge passiert waren. Bis in die frühen Morgenstunden hatte er in dem überheizten Nebenzimmer des Sagittar gesessen und sich mit Angelina unterhalten. Und als er sie schließlich den beiden Dienern hatte überlassen müssen, die sie nach Hause geleiteten, hatte er ihre Abwesenheit beinahe wie einen körperlichen Schlag empfunden. Es war ihm ohnehin schwergefallen, sich auf die neckende Konversation zu konzentrieren, in die sie ihn verwickelt hatte, nachdem sie sich von dem schweren Wein erholt hatte. Da es ihm fast unmöglich erschienen war, die Augen von ihren formvollendeten Lippen abzuwenden, welche die Worte, die sie formten, zu liebkosen schienen. Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt und seine Handflächen waren feucht geworden, als sie ihn zum Abschied geküsst hatte. In Gegenwart der Bediensteten hatte sie seine Wange zwar nur mit den Lippen gestreift, doch die Berührung ihrer Haut hatte ihm beinahe die Sinne geraubt. Wie sehr er sich danach sehnte, sie wiederzusehen! Ihren entzückend rebellischen Ansichten über die Liebe und das Recht einer jungen Frau, den Mann ihrer Träume zu wählen, zu lauschen. Es würde ihm ein Vergnügen sein, mit ihr zu streiten, sie herauszufordern, bis sie ihr hübsches Gesichtchen missfällig verzog, und dann die Zornesfalte zwischen ihren dünnen, schwarzen Augenbrauen fortzuküssen und sie um Vergebung zu bitten.


    Doch die Chancen, dass er seine Madonna jemals wiedersehen würde, waren soeben dramatisch gesunken. Der Doge verlangte Christoforo Moros Gegenwart in einer übereilt einberufenen Notfallsitzung des Senates. Augenscheinlich waren schlechte Nachrichten aus Zypern eingetroffen. Und als er im Gleichschritt mit den anderen Soldaten marschierte, deren schwere Tritte von den Wänden der verschlafenen Gässchen widerhallten, versuchte Francesco, sich die Auswirkungen auszumalen, die diese Neuigkeiten haben könnten. Zwei einsame Gestalten standen halb verborgen im Schatten des dunklen, dreistöckigen Gebäudes des Sagittars. Als sich seine Gruppe ihnen näherte, erkannte Francesco zu seinem Erstaunen, dass es sich bei den Männern, die sie mit Spannung zu erwarten schienen, um den General und Jago handelte. „Cassio! Was gibt es?“, wandte sich Christoforo in einem seltsamen Tonfall an ihren Anführer. „Der Doge sendet Euch seine besten Grüße, General“, gab Cassio zurück und neigte respektvoll den Kopf. „Und er verlangt Euer umgehendes Erscheinen.“ Der General trat aus dem Schatten des hohen Gebäudes und musterte den Oberstleutnant forschend. „Worum geht es?“, wollte er wissen, und Francesco erkannte, dass es ein besorgter Unterton war, der in seiner Stimme mitschwang. Cassio hob die Schultern und vermutete: „Irgendetwas aus Zypern. Es scheint sich um eine recht hitzige Angelegenheit zu handeln. Ungefähr ein Dutzend Boten haben sich heute Nacht die Klinke in die Hand gegeben und die meisten Senatoren sind bereits im Dogenpalast versammelt.“ Christoforo Moro hatte bei diesen Worten die Hände zu Fäusten geballt. „Ich ziehe mir nur etwas Passenderes an. Dann komme ich mit Euch.


    *******


    Desdemona strich sich gedankenverloren mit der Rechten über den linken Oberarm. Sie war beunruhigt. Warum sollte jemand ihren Gemahl mitten in der Nacht stören? Hatte ihr Vater bereits entdeckt, dass sie sich davongestohlen und gegen alle Regeln der Wohlanständigkeit ohne seine Zustimmung geheiratet hatte? Allerdings gab es nichts, das ihre Familie jetzt noch unternehmen konnte – die Hochzeit war rechtens, und Christoforo hatte auf alle Ansprüche eine Mitgift betreffend verzichtet. Sie schauderte und zog die Decke hoch, sodass sie ihre entblößten Brüste bedeckte. Als der weiche Stoff über ihre blanke Haut glitt, fühlte sie das Verlangen nach Christoforos Berührung zurückkehren. Wie unglaublich wunderbar sich seine rauen Hände auf ihrer weichen und kühlen Haut angefühlt hatten. Wie unerwartet die Empfindung, als er mit dem Haar zwischen ihren Beinen gespielt hatte. Sie ließ die Hände zu der Stelle hinabwandern, an der er sie zuletzt berührt hatte und begann, sich zu streicheln. Neugierig forschend folgte sie der immer noch feuchten Spur an der Innenseite ihrer Schenkel. Bevor sie sich jedoch der Lust hingeben konnte, die dies ihr bereitete, näherten sich schwere Tritte und nur wenige Augenblicke später wurde die Tür der Hochzeitskammer aufgestoßen. Ein Blick auf das Gesicht ihres Gatten genügte, dass sie sich versteifte und angstvoll erkundigte: „Was ist geschehen, Liebster?“ Er trat ans Bett, ließ sich neben ihr nieder und ergriff ihre Hand. Es würde das Beste sein, ihr nicht alles zu erzählen. „Ich muss Cassio zum Dogen begleiten. Irgendeine Nachricht aus Zypern hat ihn aufgeschreckt.“ Ihre blauen Augen weiteten sich vor Furcht. „Aus Zypern?“, hauchte sie. „Krieg?“ Er tätschelte ihr beruhigend den Arm. „Ich werde nicht lange fort sein.“ Mit einer sanften Geste wickelte er die Decke enger um ihren zitternden Körper. „Versuch, ein wenig zu schlafen. Ich werde noch vor Anbruch der Dämmerung wieder bei dir sein.“


    *******


    Als er erneut auf die Straße trat, erblickte er einen weiteren Trupp von Fackelträgern. Er erkannte die Stimme des alten Senators, bevor er sein Gesicht sehen konnte, das unter der Kapuze eines schwarzen Überwurfes verborgen war. „Nieder mit dem Dieb!“, brüllte der erzürnte Vater, und augenblicklich zogen seine Männer, unter denen sich auch Rodrigo befand – dessen Bekanntschaft Christoforo auf dem Ball gemacht hatte – die Waffen. Ohne zu zögern, bleckten Cassios Männer ebenfalls die Klingen, und innerhalb weniger Atemzüge waren die Soldaten in einen erbitterten Kampf verwickelt. „Kommt schon, zieht!“, vernahm er Jago den Mann herausfordern, der um die Hand seiner Gemahlin angehalten hatte. Doch bevor einer der Venezianer das Blut seiner Mitbürger vergießen konnte, trat Christoforo dazwischen. „Haltet ein!“, donnerte er und schleuderte sein Rapier – den zweischneidigen Degen – zu Boden. „Lasst Eure Waffen stecken!“ Er legte gereizt die Stirn in Falten. „Signore, Eure Jahre haben weit mehr Gewicht als Eure Waffen!“ Die übrigen Kampfhähne hielten inne und musterten den Senator erwartungsvoll. „Wo ist meine Tochter, Ihr dreckiger Dieb?“, brüllte der alte Mann außer sich vor Wut. „Ihr habt sie mit Eurem faulen Zauber behext! Euch ihre Jugend durch Drogen und Tränke gefügig gemacht!“, wütete er weiter. „Deshalb lasse ich Euch als Schwarzen Magier festnehmen!“ Er wandte sich zu seinen Männern um und befahl knapp: „Ergreift ihn! Wenn er Widerstand leistet, zögert nicht, Gewalt anzuwenden!“


    „Wartet!“, verlangte Christoforo in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, und hob beschwichtigend die Hände. „Beide Seiten! Dies ist nicht die richtige Zeit, um Kämpfe auszutragen!“ Er wandte sich seinem Schwiegervater zu, dessen Kapuze ihm in der Hitze des Gefechts vom grauen Haupt geglitten war. Mit Mühe unterdrückte er das Mitleid für den gebrochenen, alten Mann, das sich in sein Bewusstsein stahl, als sein Blick auf das von Schmerz gezeichnete Gesicht des Senators fiel. „Wo soll ich mich Eurer Anklage stellen?“, fragte er Brabantio, der augenblicklich zischte: „Im Gefängnis! Um dort bis zum Tag Eures Prozesses zu verrotten!“ Christoforo Moro nickte bedächtig. „Was, wenn ich gehorche? Diese Männer sind Abgesandte des Dogen.“ Er wies auf Cassio und die anderen Soldaten, die ihre Widersacher mit nur mühsam gezügelter Kampfeslust anstarrten. „Er hat den Rat einberufen und nach mir geschickt. Ich werde mich von Euch dorthin eskortieren lassen, sodass er in dieser Sache ein Urteil fällen kann.“ Cassio trat vor und nickte. „Es ist wahr, Signore, der Doge hat den Senat einberufen, und ich bin sicher, dass auch Männer zu Eurem Palazzo geschickt worden sind, um Euch von dem Treffen in Kenntnis zu setzen.“ Brabantio kämpfte um Haltung. Irgendwie war ihm die Kontrolle der Situation aus den Händen geglitten. „Der Doge in einer Sitzung? Um diese Zeit?“ Er schüttelte den Kopf, als ob er den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung anzweifelte. Doch auf der anderen Seite wäre es doch ein kühnes Husarenstück, selbst für den General, all dies inszeniert zu haben. Er rammte sein Schwert zurück in die Scheide und knurrte barsch: „Dann lasst uns dorthin gehen. Das hier ist kein Kavaliersdelikt mehr! Ich zweifele nicht daran, dass der Doge und meine Senatskollegen das Unrecht beinahe so stark empfinden werden, als ob es ihr eigenes wäre.“ Er runzelte die faltige Stirn. „Wenn so etwas straflos bleibt, dann werden bald Sklaven und Heiden unsere Staatsmänner stellen!“

  


  
    Kapitel 12


    Smyrna, ein Sklavenmarkt, 24. Dezember 1570


    Elissa war wie gelähmt vor Ekel. Nachdem sie rüde vom Deck des Korsarenschiffes gezerrt worden war, wurde sie durch überfüllte, staubige Straßen gestoßen, die von Männern in farbenfrohen Gewändern nur so wimmelten. Das empörte Schreien von Eseln, die von schmutzigen Kindern erbarmungslos durch das Getümmel getrieben wurden, übertönte das Gebrüll der zahllosen Händler, welche die unterschiedlichsten Waren auf dem scheinbar endlosen Marktplatz feilboten. Der Mann, der sie aus den Klauen ihres Bedrängers befreit hatte, stolzierte vor ihr, und sein prächtiges Krummschwert funkelte im Licht der grellen Sonne, als sie den Teil des Marktes passierten, auf dem die Sklaven angeboten wurden. Elissa wurde von zwei hochgewachsenen Türken flankiert, von denen jeder einen ihrer nackten Oberarme gepackt hielt. Man hatte sie gezwungen, ein weiteres der durchsichtigen Kleider aus der Truhe anzulegen, und sie konnte die lüsternen Blicke der Händler förmlich auf ihrem Körper spüren. Als sie an einem der hölzernen Verschläge vorbeikamen, brach eine Frau in einem zerschlissenen Kleid in lautstarkes Gezeter aus. Der Turbantragende, der sie erstehen wollte, schlug ihr brutal ins Gesicht, da sie ihn gebissen hatte, als er versuchte, ihr die Kiefer auseinander zu zwingen, um ihre Zahnreihen zu untersuchen. Während er leise in derselben Sprache, die Elissas Entführer sprachen, vor sich hin fluchte, löste der Käufer eine kurze, fingerdicke Peitsche von seinem Gürtel und begann, auf die Frau einzuschlagen. Diese warf sich zu Boden und versuchte, ihren Kopf vor den Schlägen zu schützen. Mit einer schrillen Schimpfkanonade ging der Sklavenhändler dazwischen, um seine noch nicht bezahlte Ware vor Schaden zu bewahren.


    Der Kapitän verlangsamte seine Schritte, wandte sich zu Elissa um und bedachte sie mit einem warnenden Blick. „Das geschieht mit dir, wenn du deinem Herrn nicht gehorchst“, informierte er sie in seinem schauderhaften Italienisch. Ihr Herz erstarrte vor Entsetzen. Mit aller Macht hatte sie versucht, die Wahrheit zu verdrängen, doch jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie es gewusst hatte – seit sie die feinen Kleider in der Kirschholztruhe entdeckt hatte – dass die Piraten sie an einen Ungläubigen verkaufen wollten. Sie stöhnte und versuchte, sich aus dem harten Griff ihrer Wächter zu befreien. Als der Kapitän sah, was sie vorhatte, trat er näher und hob die Hand. Elissa zuckte zusammen und schloss die Augen, doch der erwartete Schlag blieb aus. Als sie den Blick wieder hob, war das Gesicht des Korsaren nur wenige Zoll von dem ihrem entfernt. „Tu das nicht!“, knurrte er. „Du bist das Wertvollste, das ich von dieser Reise mit nach Hause bringe.“ Seine dunkelbraunen Augen schienen beinahe schwarz vor unterdrücktem Zorn. „Du bist für den Harem des erhabenen Sultans bestimmt. Der Beherrscher der Gläubigen verzehrt sich nach einem neuen, christlichen Spielzeug.“ Er schnaubte verächtlich. „Aber wenn du mir Ärger bereitest, werde ich nicht einen Moment lang zögern, dich dem ärmsten Ziegenhirten zu schenken, den ich finden kann.“ Er war so nah, dass sie die Reste seiner letzten Mahlzeit zwischen den großen, gelben Zähnen erkennen konnte. Sie schauderte. Einige Herzschläge lang starrte er sie weiterhin an, bevor er sich abwandte und seinen Männern ein Zeichen gab, weiterzugehen. Einer der riesigen Kerle stieß sie vorwärts, und sie stolperte dem Mann hinterher, der sie soeben ihrer letzten Hoffnung beraubt hatte.


    Nachdem sie eine kühle und dunkle Gasse betreten hatten, bogen sie mehrmals um die Ecke, so lange, bis Elissa meinte, sie würden nie wieder dazu in der Lage sein, den Rückweg aus diesem Labyrinth winziger Höfe und kleiner Lehmziegelhütten zu finden. Als sie einige Minuten schweigend gegangen waren, erreichten sie ein großes, prachtvoll geschmücktes Haus, vor dem kostbare Teppiche zum Verkauf angeboten wurden. Eine Gruppe lauthals feilschender Männer ballte sich um ein besonders wertvolles Stück, und der Lärm, den sie machten, war unvorstellbar. Elissa musste gegen den Zwang ankämpfen, sich die Ohren mit den Händen zu bedecken. Als er sie kommen sah, löste sich einer der Männer aus der Versammlung und eilte ihnen entgegen. „Willkommen, mein lieber Ahmed“, begrüßte er den Kapitän mit öliger Stimme, die vor kriecherischer Schmeichelei triefte. Er warf Elissa einen flüchtigen Blick zu und leckte sich genüsslich die Lippen. „Der Eunuch erwartet Euch.“ Mit diesen Worten geleitete er sie in die Eingangshalle des kühlen Gebäudes und befahl einem kleinen Jungen mit einem ungehaltenen Händeklatschen und einer herrischen Geste, seinen Gästen etwas zu trinken zu reichen.


    Als der magere Knabe mit dem kahl geschorenen Schädel den Männern dampfend heißen Pfefferminztee serviert hatte, schickte der Händler ihn, den Käufer zu holen. Während die Männer sich mit gekreuzten Beinen auf die roten, blauen und grünen Seidenkissen niederließen, musste Elissa in einer Ecke stehen. Einer ihrer Bewacher hatte ihr die Hände gebunden und das Seil durch einen aus der Wand vorspringenden Eisenring gezogen. Noch niemals zuvor hatte sie sich so gedemütigt gefühlt. Mit steigender Besorgnis verfolgte sie, wie die Männer ihren Tee schlürften und sich in einer Sprache, die sie nicht verstand, über ihr Schicksal unterhielten. Schließlich kehrte der Knabe mit einem fetten Kerl im Schlepptau zurück, dessen Anblick sie um ein Haar hätte würgen lassen. Ein unglaublich feister Bauch hing über seine einschneidende Schärpe, und als er anhub zu reden, stellte sie mit Entsetzen fest, dass seine Stimme so hoch und dünn war wie die einer Frau. Die Piraten und der Händler erhoben sich, als er den Raum betrat, und verneigten sich ehrerbietig. Mit einem Blick in Elissas Richtung stellte er eine Frage und der Kapitän begann, wild zu gestikulieren. Als er seinen Bericht beendet hatte, nickte der Eunuch wissend und näherte sich Elissa, die den fruchtlosen Versuch unternahm, vor ihm zurückzuweichen. Er lächelte sie süßlich an und griff nach ihrem Kopf. Mit einer blitzschnellen Bewegung schnappte er ihr Kinn und presste Daumen und Mittelfinger in das weiche Fleisch ihrer Wangen. Sie schnappte vor Schmerz nach Luft und öffnete den Mund, um ihn in der feuchten Höhle herumtasten zu lassen. Ein zufriedenes Grunzen teilte ihr mit, dass ihm gefiel, was er dort vorfand, und er zog die wulstigen Finger zurück. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, doch unmittelbar darauf spürte sie seine Hände auf ihrer Brust. Mit einem Aufschrei des Entsetzens trat sie nach ihm, doch der lächerliche Versuch entlockte ihm nur ein leises Lachen. Als er mit ihren Brüsten fertig war, wanderten seine Hände weiter zu ihrem Bauch und ihren Beinen, bis er den Saum ihres Kleides erreicht hatte. Er hob die Röcke an und lächelte bewundernd. „Er wird dich lieben“, teilte er ihr in makellosem Italienisch mit.


    *******


    Venedig, Dogenpalast, 24. Dezember 1570


    Die hohen Flügeltüren des Sala del Senato flogen mit einem dumpfen Krachen auf. Der riesige Raum wurde vom Licht dutzender Fackeln und Kerzen erleuchtet. Und die erschöpft und zerzaust wirkenden Senatoren, die der Wand entlang Platz genommen hatten, wandten neugierig die Köpfe, als die offensichtlich aufgebrachte Gruppe über das kostbare Parkett auf die Tribüne des Triumvirates zumarschierte. Die Luft war stickig und verbraucht, da die Versammlung die Zeit, welche die Kampfhähne damit verschwendet hatten, sich auf der Straße zu schlagen, damit zugebracht hatte, die drängende Angelegenheit zu diskutieren. Als der Doge den General, nach dem er geschickt hatte, erkannte, erhob er sich von seinem hochlehnigen Sitz und breitete in einer Willkommensgeste die Arme aus. „Christoforo“, rief er aus, augenscheinlich blind für die Spannung, die zwischen den Männern knisterte. „Wir müssen Euch auf der Stelle gegen die osmanische Armee aussenden.“ Sein runzeliges Gesicht war von Sorge und dem Bewusstsein, dass der Republik ein fataler Fehler unterlaufen war, umwölkt. Christoforo Moro verneigte sich respektvoll und warf seinem Schwiegervater einen bedeutungsvollen Blick zu.


    Der Doge folgte der Richtung und zollte der Anwesenheit des Senators mit einer überrascht hochgezogenen Braue seine Aufmerksamkeit. „Ich hatte Euch gar nicht bemerkt. Willkommen, Signore, wir haben Euren besonnenen Rat heute Abend vermisst.“ In seiner Stimme schwang ein leiser Vorwurf mit. Brabantios Mund zitterte, als er zu dem Staatsoberhaupt emporblickte. „Ich Euren ebenfalls, Euer Gnaden.“ Er tat einen tiefen Atemzug, bevor er fortfuhr. „Vergebt mir, aber weder meine Pflicht noch die Sorge um mein Land bringen mich vor Euch. Ein weit persönlicherer Schmerz hat mich veranlasst, diesen Rat aufzusuchen.“ Der Doge schien betroffen über diese unverhohlene Pflichtvernachlässigung. „Was ist geschehen?“, erkundigte er sich erstaunt. Als ob die Frage die Schleusentore des Schmerzes gesprengt hätte, vergrub der alte Mann das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. „Meine Tochter!“, presste er mühsam hervor und rang um Haltung. „Meine Tochter!“ „Ist sie tot?“, flüsterten mehrere Stimmen gleichzeitig, und es dauerte einige zermürbende Augenblicke, bis Brabantio heiser hervorstieß: „Für mich, ja.“ Einige Herzschläge lang war der Saal mucksmäuschenstill, und außer dem schweren Atem des gequälten Vaters war nichts zu hören. Als er schließlich die Fassung wiedergewann, wischte er sich die Augen und teilte der gespannt wartenden Versammlung mit: „Sie ist geschändet. Aus meinem Haus geraubt und von Schwarzer Magie betört!“ Viele der abergläubischen Lagunenbewohner sogen scharf die Luft durch die Zähne, als ihnen die Bedeutung dieser ungeheuerlichen Anschuldigung klar wurde. Der Doge hob gebietend die Hand, um die raunende Menge zum Schweigen zu bringen. „Wer auch immer es sein mag, der Eure Tochter verführt hat, den soll die volle Wucht des strengen Gesetzes treffen – und wenn es mein eigener Sohn wäre.“


    Brabantio verneigte sich. „Ich danke Euch demütigst, Euer Gnaden.“ Mit steinernem Gesicht wandte er sich um und wies mit bebendem Finger auf Christoforo, der duldsam zwischen zwei bewaffneten Soldaten ausharrte. „Das ist der Mann! Diese Natter, dieser falsche Dukat.“ Christoforo erwiderte den hasserfüllten Blick gleichgültig und trat einen Schritt vor. „Was habt Ihr zu dieser Anschuldigung zu sagen?“, fragte der Doge streng. „Nichts!“, zischte Brabantio zwischen zusammengebissenen Zähnen. Christoforo Moro ignorierte den Einwurf und wandte sich um, sodass er sowohl das Triumvirat als auch die Längsseite des Saales fixieren konnte. Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns hub er an: „Signori, es stimmt, dass ich diesem Mann die Tochter genommen habe. Es ist wahr, ich habe sie geheiratet, doch das ist sowohl der Anfang als auch das Ende meines Vergehens.“ Er hob die Hände in einer Geste der Machtlosigkeit. „Ich bin ein Mann des Krieges. Aber die Liebe meiner Gemahlin habe ich weder durch Gewalt noch durch Zauberei gewonnen.“


    „Sie war immer bescheiden und gehorsam!“, warf der erzürnte Vater ein. „Niemals kühn. Und sie soll sich trotz des Altersunterschieds, der Herkunft und seines zweifelhaften Rufs – in ihn verliebt haben?!“ Er hatte die Stimme erhoben und schrie beinahe. „Warum sollte sie das getan haben? Ich verbürge mich dafür, dass er sie mit einem Trank in seine Gewalt gebracht haben muss.“ Einige der Senatoren waren aufgesprungen und begannen, ihre Fäuste drohend in Richtung des Angeklagten zu heben, der selbst im Angesicht dieser ungeheuerlichen Beleidigung ruhig und höflich blieb. Der Doge hämmerte mit der Faust auf den Tisch, um wieder Ordnung im Saal herzustellen. „Ruhe!“, donnerte er. „Etwas zu behaupten, beweist es noch nicht!“ Er wandte sich an Moro. „Aber sagt, Christoforo, habt Ihr durch irgendeine Hinterlist die Zuneigung dieser jungen Frau gewonnen? Oder hat sie Eurer Bitte nachgegeben?“ „Niemals!“, brüllte Brabantio und machte Anstalten, sich auf seinen Schwiegersohn zu stürzen. Zwei starke Hände hielten ihn zurück, und einer der Senatoren nahe dem Eingang hob warnend den Finger. „Ich beschwöre Euch“, bat Christoforo Moro den Dogen. „Schickt nach der Dame und lasst sie vor ihrem Vater für mich sprechen. Wenn sie etwas Schlechtes über mich zu sagen hat, nehmt mir nicht nur das Vertrauen, das Amt, das ich für Euch bekleide, sondern dehnt die Strafe auf mein Leben aus.“


    *******


    Venedig, Gasthof zum Sagittar, 24. Dezember 1570


    „Oh, Dio mio, ich bin so froh, dass du hier bist!“ Desdemona eilte auf ihre Schwester zu, die soeben die Hochzeitskammer betreten hatte, und umarmte sie mit der verzweifelten Kraft einer Ertrinkenden. „Es muss etwas passiert sein!“ Sie umklammerte Angelinas kalte Hand und drückte sie fest. „Christoforo musste mitten in der Nacht fort, und als ich ihm aus dem Fenster nachblicken wollte, erkannte ich unseren Vater. Eine Gruppe Bewaffneter war bei ihm, und sie schienen zu streiten!“ Der Anblick der Soldaten hatte sie so sehr beunruhigt, dass sie sich ihr Kleid übergeworfen hatte und die Treppen zum Vordereingang hinabgeeilt war. Als sie jedoch auf die Straße hinausgetreten war, waren die Männer bereits verschwunden. Da sie nicht gewusst hatte, was sie tun sollte, hatte sie einen Boten zu ihrer Schwester geschickt und sie gebeten, zu ihr zu kommen. Der Himmel verfärbte sich bereits grau.


    Angelina war überrascht gewesen, als sich eine ihrer Zofen in die Kammer gestohlen hatte, um ihr mitzuteilen, dass vor dem Haus ein Bote auf sie wartete. Sie hatte dank des vielen Weins tief und zufrieden geschlummert und von Francesco geträumt – ihrem leidenschaftlichen Kuss im dunklen Garten – und von warmen Sommertagen, weshalb sie von all dem Trubel im Haus nichts mitbekommen hatte. Mit geübten Bewegungen hatte sie sowohl Camicia als auch Korsett geschnürt und sich einen warmen Schal um die Schultern geworfen. Dann war sie auf Zehenspitzen die Treppen hinabgeschlichen, um nicht von den aufgescheuchten Mitgliedern des Haushalts – insbesondere von ihrer Mutter – entdeckt zu werden, und hatte die quietschende Vordertür aufgestemmt. Der Mann, der zitternd davor wartete, hatte ihr mitgeteilt, dass ihre Schwester nach ihr verlangte. Und nachdem sie zwei der getreuen Diener der Familie gebeten hatte, sie zu begleiten, war sie durch die dunklen Gassen geeilt, bis sie schließlich vor der hell erleuchteten Fassade des Sagittar angelangt war.


    „Bewaffnete Männer?“, fragte sie zweifelnd, während sie sich behutsam aus Desdemonas Umklammerung befreite und sich auf dem zerwühlten Bett niederließ. „Das kann nur bedeuten, dass unser Vater früher Wind von der Hochzeit bekommen hat, als ihr beiden geplant hattet.“ Ihr Blick wanderte zum Bett und von den weißen Laken zurück zu ihrer Schwester. „Hattet ihr wenigstens genug Zeit, um …?“ Sie musste die Frage nicht beenden, da sie die Antwort in Desdemonas enttäuschten, azurblauen Augen lesen konnte. Einen Moment lang vergaß sie den Ernst der Lage und lachte schnaubend. „Entschuldige“, keuchte sie. „Ich habe mir nur gerade die Situation vorgestellt.“ Desdemona sah sie scharf an – ihr Mund eine dünne Linie der Missbilligung. „Du könntest die Angelegenheit ruhig ein wenig ernster nehmen“, ermahnte sie ihre sorglose Schwester. Bevor sie jedoch fortfahren konnte, wurden sie vom Geräusch gedämpfter Stimmen und im Gleichschritt auftretender Stiefel unter ihrem Fenster abgelenkt. Desdemona eilte hinüber und lugte durch die getönten Butzenscheiben. „Es ist Jago mit ein paar Soldaten“, rief sie aufgeregt aus.

  


  
    Kapitel 13


    Konstantinopel, Topkapi Palast, 24. Dezember 1570


    Ein weiteres Mal, wie so oft in letzter Zeit, hatte Selim schlecht geschlafen. Der Knabe, mit dem er das Bett geteilt hatte, war hinreißend gewesen – die glatten, unbehaarten Hinterbacken göttlich. Doch nicht einmal die Furcht, die in die Augen des Jungen getreten war, als er ihm befohlen hatte, sich hinzuknien, hatte die schreckliche Leere und Langeweile vertreiben können, die sich seiner bemächtigt hatte. Irgendetwas fehlte, aber er kam nicht dahinter, was es sein könnte. Es hatte ihm größtes Vergnügen bereitet, den Knaben, der erst vor Kurzem aus einer Karawane reisender Händler geraubt worden war, in die Kunst der Liebe einzuführen. Nachdem er sich allerdings mehrere Male in den jungfräulichen Anus des leise schluchzenden Jungen ergossen hatte, begann seine Anwesenheit, Selim zu langweilen, und er hatte ihn in die winzige Zelle zurückgeschickt, die er mit mehreren der anderen jungen Pagen teilte.


    Mit einem müden Seufzen erhob er sich von seinem luxuriösen Bett und stolperte auf den mit süßem Weißwein gefüllten Pokal zu, den er vorher auf dem niedrigen Tischchen abgestellt hatte. Sollte er nach einer der Sklavinnen schicken? Vielleicht würde sich seine Laune verbessern, wenn er sie ein wenig fesselte und schlug, doch selbst diese Spielchen verloren langsam ihren Reiz. Er trat an die Arkadenfenster und schaute auf die Höfe hinab. Tief unten, zwischen den unzähligen Gebäuden, traf Mustafa Pascha letzte Vorbereitungen für den Feldzug. Vielleicht sollte er die Soldaten nach Zypern begleiten; vielleicht würde das seine dunklen Gedanken vertreiben. Er kratzte sich am Kopf. Nein, das war zu viel Aufwand! Es würde dort schließlich nicht sehr viel Spannendes für ihn zu tun geben, oder?


    *******


    Mustafa Pascha ritt auf einer Welle des Hochgefühls. Nichts war erregender als die Augenblicke vor dem Aufbruch einer Streitmacht. Er brüllte Befehle und war bemüht, sich trotz des Getöses in den zahllosen Höfen Gehör zu verschaffen. Obgleich der Sultan sie nicht auf diesen Feldzug begleiten würde, nahm Mustafa seine 101 Ortas, die Regimente der Janitscharen, mit nach Zypern. Diese umfassten Infanterieeinheiten, aus denen die Haushaltstruppen und Leibwächter des Sultans rekrutiert wurden. Für gewöhnlich wurden sie vom osmanischen Sultan persönlich ins Feld geführt, doch dieses Mal würde Mustafa Pascha ihren Oberbefehlshaber, den Aga, ersetzen. Sie boten einen Ehrfurcht gebietenden Anblick mit ihren eigentümlichen, spitzen Kopfbedeckungen und langen Schnurrbärten. Da es sich bei den meisten von ihnen um christliche Sklaven und Kriegsgefangene handelte, war es ihnen nicht gestattet, wie die freien Muslime Bärte und Turbane zu tragen. Nachdem sie vor über zweihundert Jahren gegründet worden waren, hatten die Einheiten im Laufe der Jahrhunderte an Beliebtheit gewonnen. Und während früher Mütter und Väter in Wehklagen ausgebrochen waren, wenn die Türken ihre Söhne geraubt hatten, so strebten heutzutage viele von ihnen nach der Ehre, ihre Kinder von den Truppen rekrutieren zu lassen.


    Für gewöhnlich wurden die Knaben im Alter von sieben Jahren in das Korps aufgenommen. Sie wurden in Acemi-Oğlan-Schulen untergebracht und mussten unter strenger Aufsicht und Disziplin eine harte Ausbildung hinter sich bringen, bis sie schließlich im Alter von vierundzwanzig in den Rang eines vollwertigen Janitscharen erhoben werden konnten. In den Quartieren waren keine Frauen zugelassen. Erst nach Erringen des Rangs eines Cemaat, Bölük oder Sekban – einem Mitglied der Grenztruppen, Haushaltstruppen oder der Leibgarde – wurde ihnen gestattet zu ehelichen. Dann handelte es sich meist um ein Mädchen, das eine ähnlich strenge Ausbildung im Harem des Palastes hinter sich gebracht hatte.


    Im Moment war die kühle Morgenluft erfüllt von den eindrucksvollen, schrillen Klängen ihrer Marschmusik, welche Basstrommeln, Hörner, Glocken, Triangel und Becken vereinte. Das Dämmerlicht des frühen Morgens wurde von ihren Krummschwertern zurückgeworfen, und die farbenprächtigen Gewänder der unterschiedlichen Ränge verwirrten das Auge des Betrachters. Himmelblaue Roben, welche die Gewandung der einfachen Fußsoldaten darstellten, wurden von den helleren orangefarbenen und gelben Uniformen der Offiziere unterbrochen. Die meisten der Männer trugen grasgrüne Schärpen sowie rote, orangefarbene oder gelbe Kappen. Diese Kopfbedeckungen hatten eine merkwürdige, konische Form und bedeckten die kahl geschorenen Schädel über den grimmigen Gesichtern, die von den Spuren eines Lebens der Entbehrungen und des Kampfes gezeichnet waren. Wenn alles so lief, wie Mustafa Pascha es plante, würden die Männer schon bald einen weiteren Sieg zu verzeichnen haben.


    *******


    Venedig, Dogenpalast, 24. Dezember 1570


    Christoforo Moro hatte der Versammlung die Geschichte seines Werbens dargelegt. Die Einladungen des alten Senators, welche dazu geführt hatten, dass seine Braut zu einer eifrigen Zuhörerin geworden war. „Sie fühlte sich wegen der Gefahren, die ich zu überwinden hatte, zu mir hingezogen. Und ich zu ihr wegen ihres Mitgefühls“, schloss er seine Verteidigung ab. Als seine Stimme verklungen war, herrschte einen Augenblick lang Totenstille im Saal. Dann murmelte der Doge, was ein jeder dachte: „Ich glaube, das würde meine Tochter auch für Euch einnehmen.“ Er hatte während des Berichtes die Augen niedergeschlagen, um nicht von anderen Dingen abgelenkt zu werden, doch nun hob er sie und musterte Brabantio forschend mit einem mitfühlenden Lächeln auf den verwelkten Lippen. „Mein lieber Brabantio, ich fürchte, Ihr werdet es tragen müssen wie ein Mann.“ Bevor er allerdings fortfahren konnte, erklang ein dröhnendes Klopfen an der hohen Flügeltür und die Delegation, die ausgesandt worden war, um nach Desdemona zu schicken, betrat den Sala del Senato. Die junge Frau, die trotz all der Aufregung staunend die Augen durch den Raum schweifen ließ, wurde von einem von Christoforos Männern hereingeführt. Sie war in Begleitung ihrer Schwester, und beide Mädchen sanken vor den versammelten Edlen in einen anmutigen Knicks. „Signori“, grüßten sie.


    Die Reihen der in Purpur gekleideten Senatoren zu beiden Seiten des Saales erinnerten Angelina an alte Uhus, die hoch oben in den Wipfeln knorriger Kiefern jeder Bewegung ihrer ahnungslosen Beute mit dem ganzen Kopf folgten. Wobei ihre Augen das Opfer fixierten, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. Brabantio, der die Anwesenheit seiner jüngeren Tochter mit einem strengen Stirnrunzeln registrierte, trat vor und bat mit Nachdruck: „Ich bitte Euch, hört sie an“, flehte er. „Sollte sie eingestehen, dass sie seinem Werben günstig geneigt war, dann soll mich die ewige Verdammnis treffen!“ Der Ausdruck in seinen gebrochenen Augen war so verzweifelt, dass seine Tochter den Blick von ihm losreißen musste, bevor sie mit einem Seufzer begann: „Vater, ich bin im Widerstreit der Pflichten. Euch schulde ich mein Leben und meine Erziehung.“ Sie hob die Hand, um auf Christoforo zu weisen, als Brabantio Anstalten machte, ihr ins Wort zu fallen. „Aber hier ist mein Gemahl. Und ich verlange nichts weiter, als dass ich Christoforo gegenüber ebenso viel Gehorsam bekunden darf, wie meine Mutter, als sie Euch ihrem Vater vorgezogen hat.“ Ihre blauen Augen blitzten kampfeslustig im Schein der Fackeln, und ihre für gewöhnlich bleichen Wangen waren gerötet von der Heftigkeit ihrer Gefühle.


    Die Wirkung ihrer Worte hätte heftiger kaum sein können. Vor den Augen des versammelten Senates schien ein Teil ihres Vaters zu sterben. Innerhalb weniger Sekunden – während sein Gehirn die Worte zu verarbeiten suchte – nahm sein Gesicht eine kränklich graue Färbung an und der Lebenswille schien den gebeugten Körper zu fliehen. „Dann sei Gott mit Euch“, flüsterte er heiser. „Ich bin hier fertig.“ An den Dogen gewandt, fügte er bitter hinzu: „Ihr könnt mit den Staatsangelegenheiten fortfahren, Euer Gnaden.“ Er raffte den langen Mantel, den er während der gesamten Anhörung nicht abgelegt hatte, und steuerte auf die Tür zu, nachdem er den drei Führern der Republik mit einem kurzen Nicken seinen Respekt gezollt hatte. Der Doge sprang von seinem erhöhten Sitz auf und eilte ihm nach. Als er den alten Mann erreichte, ergriff er dessen Arm. „Der Beraubte, der trotz allem lächelt, beraubt den Dieb seines Triumphes“, ermutigte er Brabantio. „Er bestiehlt sich selbst, wenn er sich in vergeblichem Schmerz suhlt.“ Der betrogene Vater stieß schnaubend die Luft aus und schüttelte verächtlich den Kopf. „Dann lasst die Osmanen getrost Zypern aus unseren Händen reißen. Solange wir noch lächeln können, erleiden wir keinen Verlust!“ Mit diesen Worten schüttelte er die Hand des Dogen ab und ermahnte: „Die Angelegenheiten der Republik warten.“ Ehe er die hohe Doppeltür hinter sich zuschlug, warf er seinem Schwiegersohn noch einen letzten hasserfüllten Blick zu und knurrte: „Seid wachsam. Sie hat ihren eigenen Vater hintergangen, warum sollte sie nicht auch Euch zum Narren halten!“


    *******


    Venedig, vor dem Gasthof zum Sagittar, 24. Dezember 1570


    „Sei unbesorgt, Liebste.“ Christoforos Hände ruhten auf Desdemonas glühenden Wangen. „Du wirst mit Jago und seiner Gemahlin nachkommen.“ Der Doge und die Ratsversammlung hatten der Bitte des jungen Paares nachgegeben, Desdemona an der Seite ihres frisch Angetrauten nach Zypern reisen zu lassen. Nachdem Brabantio den Saal verlassen hatte, war beinahe sofort die Diskussion darüber wieder aufgenommen worden, welchen Kurs sie im Hinblick auf die osmanische Flotte einschlagen sollten. Obschon Marcantonio Bragadin, der gegenwärtige Luogotenente von Famagusta, ein höchst angesehener und fähiger Kommandant war, würde er in diesen gefahrvollen Zeiten des Krieges durch Christoforo Moro ersetzt werden, welcher der erfahrenste Provveditore der gesamten Republik war. So hatte man eine Handvoll Soldaten zu der verlassenen Hochzeitskammer geschickt, um Christoforos Habseligkeiten zusammenzusuchen. Desdemona würde die Nacht in dem Gasthof verbringen, da es außer Frage stand, dass sie nach der Szene im Sala del Senato in den Palazzo ihres Vaters zurückkehrte. Angelina war von einem Diener nach Hause geleitet worden, da Signor Brabantio in seinem Leid alles um sich herum vergessen zu haben schien.


    „Mir bleibt nur noch eine Stunde.“ Christoforo befreite sich sanft aus Desdemonas Umarmung. „Ich muss mich noch heute Nacht einschiffen.“ „Wann werde ich dich wiedersehen?“ Sie umklammerte seinen Unterarm mit ihren Händen. Der Kontrast ihrer weißen Finger auf seiner sonnengebräunten Haut wurde vom Licht der Fackeln, die den Eingang des Sagittar beleuchteten, hervorgehoben. „Wenn du in Zypern ankommst. Ihr werdet morgen aufbrechen.“ Sein Gesicht schien alle Schatten zu schlucken. „Ich …“, begann sie, aber ihr Gemahl hob einen Finger an ihre Lippen, um sie sanft zum Schweigen zu bringen. Das Geräusch von genagelten Stiefeln, welche die ausgetretenen Holztreppen im Inneren des Gebäudes hinabtrampelten, drang an ihr Ohr. Und Desdemona blinzelte tapfer die Tränen fort, die ihr in die Augen schossen. „Bis bald“, sagte ihr Gatte ruhig und beugte sich zu ihr hinab, um sie zärtlich auf die leicht geöffneten Lippen zu küssen. Als die Männer aus dem Gebäude traten, warf er ihr einen letzten liebevollen Blick zu, wandte ihr den Rücken und rief einige Befehle – etwas heftiger, als es nötig gewesen wäre.


    Nachdem die Männer um eine Ecke in die enge Gasse verschwunden waren, gab Desdemona alle Verstellung auf, und die zur Schau getragene Selbstbeherrschung fiel von ihr ab, als sie in heftiges Schluchzen ausbrach. Die junge Braut ignorierte die helfende Hand einer Bediensteten des Gasthofes, die an ihre Seite geeilt war, und stürmte die Treppen zu ihrer Kammer empor, die sie von innen verriegelte. Nachdem sie sich aufs Bett geworfen hatte, in dem sie nur Stunden zuvor die süßesten Momente der Lust empfunden hatte, ließ sie den heißen Tränen der Enttäuschung und Furcht freien Lauf. Warum heute Nacht?, fragte sie sich bitter. Warum hatte das Schicksal ihnen nicht einmal den Vollzug ihrer Ehe gönnen können? Würde sie jemals wieder Christoforos liebkosende Hände auf ihrem Körper spüren? Alle möglichen Gefahren erwarteten ihn auf dem Weg zu der umkämpften Insel. Was, wenn er niemals dort ankam? Während sie so vor sich hin brütete und sich alle möglichen und unmöglichen Katastrophen ausmalte, die sie ihres Geliebten berauben könnten, wurde sie von einem energischen Klopfen an der dicken Eibenholztür aufgeschreckt. Was war nun schon wieder?, dachte sie ärgerlich. Konnte man sie denn nicht in Frieden lassen? Als sie nicht antwortete, wiederholte der lästige Besucher seine Bitte um Einlass – allerdings diesmal ein wenig nachdrücklicher.


    „In drei Teufels Namen!“, zischte Desdemona und sprang erzürnt auf. Mit wütenden Bewegungen zog sie den schweren Riegel zurück und riss die Tür auf. „Was gibt es?“, bellte sie die vermummte Gestalt an, die nervös vor der Tür von einem Fuß auf den anderen trat. Sie hatte die Frau noch nie zuvor gesehen. Obgleich sie das Gesicht nicht richtig erkennen konnte, war Desdemona sicher, dass die Magd nicht zum Haushalt ihres Vaters gehörte. Ihre schäbige Kleidung war abgetragen, und sie hielt ein ehemals sauberes Bündel umklammert. „Lass mich herein“, flüsterte die Fremde und drängte sich an ihr vorbei. Zu verwirrt, um etwas zu erwidern, starrte die junge Braut dem unverschämten Eindringling nach und beobachtete wortlos, wie er seinen Sack in eine Ecke pfefferte. Mit einem erleichterten Seufzer sank die Frau in einen der kostbaren, samtüberzogenen Sessel und zog den Schal vom Kopf. Als die widerspenstige Flut dunkler Locken auf die Schultern der Besucherin hinunterpurzelte, unterdrückte Desdemona einen überraschten Ausruf.


    „Sieh mich nicht so an!“ Angelina grinste breit, offensichtlich amüsiert über den verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester. „Ich werde dich begleiten“, verkündete sie. Als Desdemona Einwände erheben wollte, erstickte Angelina den Widerspruch im Keim. „Ich habe mich nach der Senatssitzung mit Francesco unterhalten“, ließ sie Desdemona wissen, die schwer auf das immer noch zerwühlte Bett gesunken war. „Er muss mit dem Regiment, das Christoforo befehligt, nach Zypern. Und ich werde ihn begleiten!“ Ihre Augen hatten einen verträumten Glanz angenommen. „Dieses Mal bin ich sicher, dass er der Richtige ist.“ Desdemona schüttelte den Kopf, nicht bereit zu glauben, was sie gerade gehört hatte. „Ich liebe ihn“, fuhr Angelina nüchtern fort. Sie wies auf ihre Kleider. „Ich werde als deine Zofe reisen – nur für den Fall, dass mich jemand aufhalten will.“ Als Desdemona die Brauen hob und Anstalten machte, ihr ins Wort zu fallen, fuhr ihre Schwester ungerührt fort. „Ich habe dir geholfen, den Mann zu bekommen, den du liebst, jetzt wirst du mir helfen.“


    *******


    Venedig, vor dem Dogenpalast, 24. Dezember 1570


    „Was soll ich jetzt nur tun, Jago?“ Rodrigos weiches Gesicht war eine Maske der Verzweiflung. „Geht nach Hause ins Bett und schlaft“, gab der Angesprochene geistesabwesend zurück. Das Geplärre des Kerls hinderte ihn daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Und das war jetzt dringend nötig, da sein Plan entgegen aller Hoffnung gescheitert war. Denn – wie befürchtet – war Moro zu wichtig für die Republik, um ihn wegen einer privaten Angelegenheit einzukerkern. Und bisher bekleidete immer noch Cassio den Posten des Oberstleutnants. Obgleich Jago den General gewarnt hatte! „Ich werde mich ertränken!“, rief Rodrigo heftig aus, während er den verwaisten Platz vor dem Dogenpalast auf und ab tigerte. Auch wenn Jago ganz und gar nicht komisch zumute war, lächelte er höhnisch bei diesen Worten. „Seid kein Narr! Das ist sie nicht wert! Liebe ist doch nichts weiter als eine Lust des Fleisches.“ Er musste es wissen, hatte er diese Erfahrung doch am eigenen Leib gemacht! Sein Blick folgte dem aufgewühlten jungen Mann, der sich die sorgfältig gelegten Haare raufte. „Füllt Eure Börse mit Gold, verkleidet Euch mit einem falschen Bart und folgt den Soldaten“, schlug Jago schließlich vor – plötzlich froh darüber, dass Rodrigo ihn von weiterem düsteren Brüten abhielt. Der verschmähte Liebhaber blieb abrupt stehen und gaffte seinen Ratgeber mit offenem Mund verdattert an.


    „Sie werden ihrer Liebe bald überdrüssig werden“, ermunterte Jago den jungen Mann, der ihm in den vergangenen Monaten als Goldesel gedient hatte. Warum sollte er den Einfaltspinsel nicht mitnehmen? „Sie wird den Fehler, den sie begangen hat, erkennen, und dann wird sie sich nach einer Veränderung sehnen.“ Er verengte die Augen und ließ den Blick auf dem erregten Rodrigo ruhen. „Meint ihr?“, fragte der launenhafte Romeo hoffnungsvoll. Jago nickte. Ganz gewiss, so war es doch immer!, dachte er voller Bitterkeit. „Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Moro hasse. Wenn ihr ihm Hörner aufsetzt, tut Ihr mir einen Gefallen!“ Jago musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um beim Anblick des langsam denkenden Möchtegern-Frauenhelden nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Er hatte nie verstehen können, dass dieser feige Waschlappen für seine Eroberungen berüchtigt war. Wie verzweifelt musste ein Mädchen sein? Er wandte sich ab und schlug den Kragen hoch. Rodrigos Unterhaltungswert war begrenzt, und all das Reden von Liebe machte ihn gallig.


    „Geht jetzt nach Hause. Wir sprechen morgen weiter darüber!“ „Wo sollen wir uns treffen?“, wandte Rodrigo sich an Jagos dunkle Silhouette, die sich bereits in die Schatten von San Marco zurückzog. „Bei mir“, gab der Major zurück. „Und Rodrigo.“ „Was?“ „Keine Rede mehr von Ertränken, hört Ihr?“ Der junge Mann nickte und wickelte den langen Umhang enger um die Schultern, bevor er in die entgegengesetzte Richtung davonzog. Verborgen in den Schatten des prächtigen Domes sah Jago ihm nach, bis er um eine Ecke verschwand und seufzte. Dieser Narr würde die Geldmittel für das zur Verfügung stellen, was mit jeder Minute weiter Gestalt in seinem Kopf annahm. Wenngleich sein erster Versuch, sich an Moro zu rächen, gescheitert war, hieß das noch lange nicht, dass er aufgeben würde. Schon bald würde Moro den gleichen, alles auslöschenden Schmerz verspüren, der Jago bei Giulias Verrat fast die Brust gesprengt hatte! Und irgendwie würde sich auch eine Gelegenheit finden, diesen Cassio aus dem Weg zu räumen und dessen Posten zu beanspruchen! Jago wich einem Haufen Hundekot aus und knirschte mit den Zähnen. „Die Rache ist mein“, murmelte er und hoffte, dass der Herrgott ihm diese Lästerung vergab. Obwohl dieser für ihn schon vor langer Zeit in weite Ferne gerückt war.

  


  
    Kapitel 14


    Smyrna, an Bord eines osmanischen Schiffes, 25. Dezember 1570


    Die rauen Fesseln schnitten schmerzhaft in Elissas Handgelenke. Sie war zusammen mit anderen Sklaven und einem Zug von Trägern, die sich mit schweren Gewürzsäcken und zusammengerollten, fein geknüpften Teppichen abmühten, an Deck des großen Schiffes geführt worden. Nach stundenlangem, lautstarkem Feilschen hatte der Eunuch schließlich eine Handvoll Goldmünzen in die Pranke des gierig vornübergebeugten Korsaren gezählt, und sie war einem Furcht einflößenden Mann übergeben worden, dessen nackter Oberkörper vor Öl geglänzt hatte. Zuerst hatte sie beim Anblick seiner Brust schamhaft die Augen niedergeschlagen. Doch als sie von dem Eisenring losgemacht und in ein mit Holzkisten, Säcken und anderen Waren vollgestopftes Hinterzimmer geführt worden war, hatte sie entsetzt den Blick gehoben. In einer Ecke des Zimmers, hinter einem riesigen Stapel Segeltuch kauerte eine Unzahl völlig verängstigter, verwahrloster Knaben und Mädchen. Ohne jegliches Zeichen von Mitgefühl hatte der Mann seine makellos weißen Zahnreihen entblößt und ihr befohlen, sich zu ihnen zu setzen und auf den Eunuchen zu warten.


    Sie stand in einer Reihe mit den anderen Käufen, die alle ebenso wie sie selbst in der außergewöhnlich brennenden Mittagssonne schwitzten. Die weißen Segel der Karavelle flatterten in der warmen Brise, und Elissa war dankbar, dass man sie im Schatten eines der drei Masten postiert hatte. Die Qualität der Ware schien abzunehmen, je weiter achtern die Sklaven standen. Der Lärm, den die durcheinanderbrüllenden Männer veranstalteten, war ohrenbetäubend, aber das farbenprächtige Getümmel faszinierte Elissa entgegen aller Furcht. Etwa zwei Dutzend mehr oder weniger zerlumpter Gefangener waren mit ihr zusammen an Bord getrieben worden, und bei den meisten fiel es ihr auf den ersten Blick schwer, zu entscheiden, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Ein breitschultriger Mann in einem tadellos weißen Kaftan, der eine kurze Peitsche aus Ochsenleder in der Hand hielt, schritt die lange Reihe des menschlichen Handelsgutes ab. Elissa hoffte, sie würde nie die Bekanntschaft dieses Züchtigungsinstrumentes machen müssen. Als er auf ihrer Höhe angelangt war, ließ er die Augen über ihren halb bekleideten Körper wandern und schnalzte mit der Zunge. Züchtig vermied sie seinen Blick und starrte auf ihre nackten Zehen hinab. Sie war sich peinlich des Schweißtropfens bewusst, der ihre Kehle hinunterrann.


    Als er sich endlich wieder abwandte und in die andere Richtung davonschritt, hob sie den Kopf und betrachtete ihre Umgebung. Das Schiff schien alt, aber gut gepflegt, und seine Breitseiten waren mit Kanonen gespickt. Auf dem Hauptsegel hatten fleißige Hände ein Wappen eingestickt, das Elissa an eine überdimensionale Sonnenscheibe erinnerte, die über einem Durcheinander von Waffen und Bannern schwebte. Die Mannschaft wirkte diszipliniert und tüchtig, und als schließlich der Befehl zum Ablegen über das Deck scholl, arbeiteten die Männer zusammen wie eine gut aufeinander abgestimmte Einheit. Als die Karavelle sich den Weg durch die Hafenbefestigung gesucht hatte, nahmen die Seemänner ihre Plätze ein und folgten den heiseren Kommandos eines Türken, den Elissa für den Kapitän des Schiffes hielt. Die Verzierungen auf seinem königsblauen Kaftan waren in Gold gewirkt und reflektierten bei jeder Bewegung das gleißende Sonnenlicht. Der weiße Turban über dem sonnengebräunten Gesicht ließ ihn noch größer erscheinen, als er sowieso schon war. Er rief einer Gruppe von jungen Matrosen ein paar ärgerliche Worte zu, woraufhin diese unverzüglich die dicken Taue, welche sie hatten aufrollen wollen, fallen ließen und auseinanderstoben. Ein jeder von ihnen steuerte auf eine der zahllosen Strickleitern zu, die in die Wanten hinaufführten. Mit der Behändigkeit von Affen zogen sie sich an den geteerten Seilen empor und stießen sich mit den nackten Füßen ab, während die Taue im Wind hin und her schwangen. Einen kurzen Augenblick lang vergaß Elissa ihre Lage und folgte – fasziniert von der Furchtlosigkeit der Matrosen – dem Aufstieg mit aufgerissenen Augen. Ihr wurde schon schwindelig, wenn sie ihnen von Deck aus zusah.


    Eine grobe Hand, die sich um ihren Unterarm schloss, riss sie aus ihren Betrachtungen. Obgleich sie die Worte, die der Mann knurrte, nicht verstand, wusste sie, dass sie ihm folgen sollte. Seine Haut hatte einen dunklen Braunton, und das Weiß seiner beinahe schwarzen Augen blitzte unter einem nicht mehr ganz sauberen Turban hervor. Mit einem Ruck zerrte er sie auf eine niedrige Luke zu, die in den Rumpf des Schiffes führte. Sie folgte ihm stolpernd und verrenkte sich den Kopf, um herauszufinden, warum einige der Gefangenen hinter ihr begonnen hatten, jammernd zu heulen. Eine der Sklavinnen ließ sich auf die Knie fallen und weigerte sich, weiterzugehen. Der Sklaventreiber hob seine schreckliche Peitsche und begann, auf die gefesselte Frau einzuprügeln, die einen schrillen Schrei ausstieß und anfing, in gebrochenem Italienisch zu flehen: „Bitte nicht unter Deck, nicht runter!“ Vor Wut schäumend, riss der Mann sie von den salzverkrusteten Planken hoch und schüttelte sie brutal. „Geh! Oder du wirst an den Mast gebunden!“ Obwohl sie immer noch vor Furcht zitterte, tat die Drohung, für viele Tage sowohl den erbarmungslosen Elementen als auch den gierigen Händen der Seeleute ausgeliefert zu sein, ihre Wirkung und sie stolperte weiter.


    Die Kühle, die Elissa im Bauch des Schiffes erwartet hatte, stellte sich als eine Täuschung heraus. Anstatt die drückende Hitze zu mildern, verschlimmerten der Gestank und die Stickigkeit im Rumpf die Dinge noch. Das Bedürfnis, saubere und frische Luft zu atmen, schnürte Elissa augenblicklich die Kehle zu, doch ihr Bewacher stieß sie unerbittlich tiefer in die schwarzen Eingeweide der Karavelle. Kein Licht außer den Fackeln erhellte die pechschwarze Düsternis, die beinahe greifbar wirkte, und die tanzenden Flammen malten unheimliche Schatten auf die Seiten des Schiffes. Nach einigen Schritten kam die Prozession zum Stehen, und einer der Männer öffnete eine dicke Eichenholztür mit einem Schlüssel, der an einem Eisenring klirrte. „Los, rein!“, knurrte er, und die Treiber am Ende der Schlange stießen die Männer und Frauen grob auf das gähnende Loch zu. Elissa stolperte und schlug hart auf dem Boden auf. Sie landete neben einem schmutzigen Strohhaufen, der nach Urin stank. Vor Abscheu schaudernd kroch sie von ihm fort auf das andere Ende der winzigen Zelle zu, bis sie mit etwas Weichem zusammenstieß. „Mit Rücken an Wand!“, rief eine der Wachen in schlechtem Italienisch. Nicht jeder verstand den Befehl, doch die Männer machten mit Tritten und Schlägen klar, was sie erwarteten. Als alle Gefangenen in einer Reihe an den schleimigen Brettern lehnten, hörte Elissa das Rasseln von Ketten, und Sekunden später spürte sie, wie sich eiserne Fesseln um ihre Knöchel legten. Bevor sie verstand, was vor sich ging, hatte einer der Männer eine dünne Kette durch den Ring gefädelt und ihren linken Fuß an den rechten Fuß eines kleinen Jungen neben ihr gekettet. Als sie damit fertig waren, nahmen die Matrosen ihre Fackeln aus den Haltern und schlugen die Tür hinter sich zu. Schlüssel rasselten im Schloss und das Geräusch eines Riegels, der über Holz schoss, hallte von den Wänden wider. Dann versank alles in Stille. Die einzigen Geräusche, die Elissa in dem grauenhaft stinkenden Gefängnis vernehmen konnte, waren das Plätschern der Wellen und das verängstigte Wimmern einiger Gefangener.


    *******


    Zypern, auf den Zinnen über dem Seetor von Famagusta, Januar 1571


    Marcantonio Bragadin beobachtete nervös die aufgewühlte See. Er hatte gehört, dass die Verstärkung, die der osmanische Aga geschickt hatte, Kurs auf Larnaka genommen hatte. Seine Spione hatten ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass die Flotte nur noch wenige Tage entfernt war. Seitdem erklomm er jeden Tag die Zinnen, um nach Segeln Ausschau zu halten. Es war eine Frage von Leben und Tod, ob die venezianischen Schiffe das Rennen gegen die feindliche Flotte gewannen oder nicht. Wenn der Provveditore aus Venedig, sein alter Freund Christoforo Moro, verspätet eintraf, war ihre Sache verloren.


    Die Stimmung in der riesigen, von Mauern umgebenen Stadt war angespannt, da die Menschen das Schlimmste befürchteten. Ein jeder setzte seine Hoffnungen in den General und sein Regiment erfahrener Kämpfer. Die täglichen Angriffe der Belagerer zeigten langsam die erwünschte Wirkung, da sie den Kampfgeist der in Famagusta stationierten Truppen untergruben. Obschon die massiven Mauern und Wälle weit davon entfernt waren, zu bröckeln, nagte der unermüdliche Donner der feindlichen Kanonen an den Nerven der Eingeschlossenen. Noch boten die modernisierten Befestigungsanlagen ausreichend Schutz. Mit ihren fünfzehn Bastionen, den hohen Mauern, Schutzwällen und Gräben war Famagusta ein Bollwerk, das vor zwölf Jahren von dem angesehenen Festungsbauer Giovanni Girolamo Sanmichele gemäß der neuesten Theorien des Verteidigungsbaus erneuert worden war. Der Festungsbauer aus Venedig hatte den großen Wall entlang der Küste – vom Arsenal bis zur Zitadelle, von der aus Marcantonio soeben die unruhige See betrachtete – errichten lassen, und die Kernfeste komplett mit einer neuen Schutzmauer umgeben lassen. Von der Burg aus hatte er den Wall an der Nordseite der Stadt entlang bis hin zur Martinengo Bastion an Famagustas Nordwestende ausgedehnt. Diese Bastion, der krönende Abschluss von Sanmicheles Werk, stand auf einer Felserhebung, und ihre Kanonen waren dazu in der Lage, sowohl den in Stein gehauenen Stadtgraben zu beiden Seiten als auch die felsigen Abhänge hinab zum Meer zu bestreichen. Nur zwei Tore, die Porta de Limassol, das Landtor, und die Porta del Mare, das Seetor, ermöglichten den Zugang zu der ansonsten hermetisch abgeriegelten Stadt. Im Inneren der Schutzwälle waren einerseits riesige Magazine untergebracht, die für gewöhnlich mit Tausenden von Pulverfässern vollgestopft waren, andererseits auch Schutzbunker und sogar Quartiere für die venezianischen Soldaten. Tiefe, nach oben hin offene Schächte dienten dem Druckausgleich bei einem Treffer durch Kanonenkugeln.


    Und dennoch fühlten sich die Einwohner von Famagusta nicht mehr sicher. Zwar hatten die Mauern den Angriffen bisher weitgehend unbeschadet standgehalten, doch wenn die Türken sie weiterhin mit unverminderter Gewalt bombardierten, würden sie früher oder später zusammenbrechen.


    *******


    Das Mittelmeer, an Bord eines venezianischen Schiffes, Januar 1571


    „Es ist alles so aufregend!“, rief Angelina begeistert aus. Der starke Wind zerrte an ihrem Haar, während sie mit zusammengekniffenen Augen den Horizont nach weiteren Karavellen absuchte. Ihres war das letzte Kriegsschiff gewesen, das aus dem Hafen ausgelaufen war, und sie fragte sich, ob sie die anderen elf Schiffe vor ihrer Ankunft in Famagusta würden einholen können. Ihre Karavelle war mit dem Löwenanteil des Proviants sowie mit mehreren Dutzend Schlachtrössern beladen worden. Angelina hatte sich insgeheim gefragt, warum die Männer die lebenden Tiere, die gepökelten Schweineschultern, den Schinken und die Getreidesäcke nicht gleichmäßig auf alle Schiffe verteilt hatten. Schließlich würden die Belagerten hungern müssen, wenn ihre Karavelle auf dem Weg nach Zypern sank. Aber sie hatte nicht gewagt, jemanden zu fragen, da sie befürchtete, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Sie waren die Straße von Otranto entlanggesegelt, welche die Adria mit dem Ionischen Meer verband, bis sie einen Blick auf die in Dunst gehüllte Landmasse der Peloponnes erhaschten, wo sie sich vom Rest der Flotte getrennt hatten. Und nun tastete sich das Schiff vorsichtig durch die rauen und gefährlichen Wasser des Kap Tänarum, während mehrere Seeleute die Anzahl der Faden ausriefen, die sie maßen. Einer der Männer hatte ihr gesagt, dass der Kapitän beschlossen hatte, diese Route zu wählen, anstatt wie die übrigen Schiffe an Kreta vorbeizusegeln, da in diesen Wassern keine Piraten lauerten. Zu ihrer Linken glitt die felsige Küste vorbei, während vor ihnen unzählige winzige Inseln aus dem türkisfarbenen Meer aufragten. Während sie an die hölzerne Reling gelehnt dastand – die kleine, mit Sommersprossen übersäte Nase der salzigen Seeluft entgegengereckt – erinnerte Angelina sich an eine Legende, die sie während ihres Griechischunterrichts gehört hatte. Sie wandte sich an ihre Schwester und fragte: „War nicht Tänarum der Ort, an den Herkules ging, um den Eingang zur Unterwelt zu finden, damit er den Höllenhund fangen konnte?“ Desdemona nickte versonnen. Auch sie erinnerte sich an die Sage, die ihr Lehrer ihnen zum Übersetzen gegeben hatte.


    „Ich denke, wir sollten besser unter Deck gehen“, mahnte Jagos Frau Emilia, die sich ihnen leise von hinten genähert hatte. Seitdem sie vor zwei Tagen herausgefunden hatte, wer Angelina war, quälte sie die Angst, dass ihr Gemahl es ebenfalls erfahren könnte. Obgleich sie schon mehr als die Hälfte der Strecke nach Zypern zurückgelegt hatten, hielt sie ihn für fähig, Angelina im nächsten Hafen an Land zu setzen und mit einer Eskorte nach Hause zu schicken. Sie war nicht viel älter als die beiden Schwestern, aber klein und rundlich. Ihr herzförmiges Gesicht wurde von dunkelblondem Haar umrahmt, und das Auffallendste an ihr waren ihre großen, strahlend blauen Augen. Als ein ähnlich inoffizieller Teil des Regiments wie Desdemona hatte sie die Aufgabe übernommen, sich um die Braut des Vorgesetzten ihres Gatten zu kümmern. „Ach nein!“, protestierte Angelina. „Es ist so viel schöner hier oben!“ Sie wies mit dem Finger aufs offene Meer hinaus. „Seht nur dort drüben!“ Ungefähr zwanzig Fuß hinter ihrem Schiff war ein Schwarm Delphine aufgetaucht, deren geschmeidige, graue Körper im Licht der späten Nachmittagssonne glänzten, wann immer sie übermütig in die Luft sprangen. Sie schienen miteinander zu spielen, wobei sie in ihrer merkwürdig krächzenden Sprache miteinander plauderten.


    Fasziniert sahen die jungen Frauen zu, wie die Tiere durch die raue See glitten. Wie elegant sie waren! Nach einigen Minuten verschwand die Sonne hinter dicken, finsteren Wolken und die drei begannen, im kalten Wind zu frösteln. „Emilia hat recht. Lass uns hineingehen“, sagte Desdemona und ergriff den Ärmel ihrer Schwester. „Komm schon, du wirst in den nächsten Tagen noch mehr als genug Delphine zu Gesicht bekommen!“ Murrend gehorchte Angelina. Sie duckten sich gerade durch die niedrige Tür ihrer Kajüte, als ein Alarm erscholl und ein gewaltiger Ruck das Schiff erschütterte. Bevor sich die drei Frauen, die durch die plötzliche Erschütterung zu Fall gebracht worden waren, von den harten Bohlen aufrappeln konnten, rannten schon Dutzende schreiender Männer auf den Bug zu. „Capitano“, vernahm Angelina die heisere Stimme eines Soldaten. „Wir sind auf Grund gelaufen!“


    *******


    Das Mittelmeer, an Bord einer venezianischen Karavelle, Januar 1571


    „Nicht dort! Hier drüben!“ Francesco ruderte wild mit den Armen, um dem Jungen anzuzeigen, wo er das Pulverfass abstellen sollte. Der kleine Kerl hatte mit dem Gewicht zu kämpfen, doch er war klug genug, das kleine, aber schwere Fässchen nicht zu tragen. Mit geschmeidigen Handgriffen schob und rollte er das Fass zu der Stelle, an der Francesco auf ihn wartete. Als er den Adjutanten erreicht hatte, wischte sich der Bursche mit dem Handrücken die Stirn und grinste breit. „Das Pulver läuft Gefahr, nass zu werden, wenn du es zu nahe an die Kanonen stellst“, belehrte Francesco den Knaben. „Platziere je eines davon neben den Kanonenkugeln“, befahl er. Sie waren auf der Höhe von Rhodos angelangt, und Christoforo Moro fürchtete, dass entweder die Osmanen oder ihre Verbündeten, die gefürchteten Korsaren der Barbareskenküste, einen Angriff auf ihre Flotte wagen könnten. Trotz des Risikos von Piratenüberfällen hatte der General beschlossen, die schnellere Route an der Südküste Kretas entlang zu wählen. Bis jetzt war das Glück ihnen hold, und ihre Passage war ungestört verlaufen. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen, strahlend blauen Himmel, und die nackten Rücken der Seeleute begannen bereits, sich zu schälen. Francesco war froh darüber, dass er der Karavelle, auf der auch Christoforo Moro segelte, zugeteilt worden war, da er so die Gegenwart seines Vorgesetzten, Jago, meiden konnte.


    Der Provveditore hatte ihm die Verantwortung für die Waffen und das Kriegsmaterial, das sie an Bord hatten, übertragen. Außer mit schwerer Artillerie war der Bauch des Schiffes bis zum Bersten gefüllt mit Munition, Pulverfässern, Lunten in allen Dicken und Längen, Schwertern und Säbeln sowie zahllosen Musketen. Da das Abfeuern dieser Waffen zeitraubend und schwierig war, hatte der General darauf bestanden, zudem auch Armbrüste mit an Bord des Schiffes zu nehmen. Falls sie gegen die berüchtigten osmanischen Bogenschützen antreten mussten, von deren Sehnen bis zu sechs gezielte Schüsse pro Minute schnellen konnten, würden sie mit ihren komplizierten Feuerwaffen nicht viel ausrichten. Obwohl sie einen Vorteil boten, wenn es windig war, waren die Luntenschlosswaffen im Kampf gegen einen zahlenmäßig überlegenen Feind zu schwerfällig und langsam. Das Stück langsam glimmender Lunte wurde zwar mechanisch in die Zündpfanne gedrückt, doch die Lunte musste vor Gebrauch entzündet werden – was viel Zeit in Anspruch nahm – und während des Kampfes am Glimmen gehalten werden. Zudem musste der Musketier ständig die Zündschnur nachziehen, da sie langsam abbrannte.


    Auf der Militärakademie hatte Francesco sich durch seine Fachkenntnis im Bereich der Waffenkunde ausgezeichnet. Er hatte sich im Schwert- und Säbelkampf hervorgetan und war seinen Kameraden im Gebrauch von Einzelfeuerwaffen und schwerer Artillerie deutlich überlegen gewesen. Sein Interesse am Gussverfahren von Kanonenrohren war so ausgeprägt, dass er Tage in der glühenden Hitze der Gießerei auf dem Akademiegelände zugebracht hatte. Der Einfluss der unterschiedlichen Metallbeimischungen auf die Belastbarkeit des Materials und die möglichen Wandstärken hatten ihn ebenso fasziniert wie die unterschiedlichen Gussverfahren und die Experimente, deren Ziel es war, herauszufinden, wie hoch die maximale sichere Pulvermenge für die unterschiedlichen Rohrlängen war. Inzwischen hatte man die größeren, schmiedeeisernen Feldschlangen durch kurzläufige Bronzekanonen ersetzt, die diverse Vorteile besaßen. Zum einen war für ihre Herstellung ein geringerer Anteil Erz nötig, zum anderen lag die erforderliche Pulvermenge üblicherweise unter der der Feldschlangen. Auch die Rohrwandungen waren wesentlich dünner, was bedeutete, dass zur Herstellung weniger Material benötigt wurde. Schon bald würde er die Kanonen im Einsatz sehen, dessen war er sich sicher.


    Als er an die Dinge dachte, die vor ihm lagen, beschleunigte ein feuriger Eifer seinen Herzschlag. Da er sich dafür schämte, dass er das war, was die anderen Soldaten spottend eine „Jungfrau“ nannten, konnte Francesco seine erste Begegnung mit einem echten Feind kaum erwarten. Wenn er sich in diesem Krieg auszeichnete, würde Angelina stolz auf ihn sein können. Sie befand sich auf einem der anderen Schiffe, und da er den Plan gemeinsam mit ihr ausgeheckt hatte, hoffte er inständig, dass niemand ihre Anwesenheit entdecken würde, ehe sie vor Famagusta den Anker warfen. Sie war einfach unglaublich – er konnte sein Glück immer noch nicht fassen, dass eine Frau wie sie sich in ihn verliebt hatte. Als sie sich nach der schicksalhaften Senatsverhandlung heimlich getroffen hatten, hatte sie keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie. Allein der Gedanke an den Kuss ließ ihn mit einem Stöhnen die Stellung verlagern.


    Tiefes Donnergrollen brachte ihn in die Gegenwart zurück. Vor ihnen am Horizont schien eine Wand drohender, schwarzer Wolken ihrer kleinen Flotte den Weg verstellen zu wollen. Gewaltige Gebilde, deren quellendes Weiß den trügerischen Anschein von Leichtigkeit vermittelte, türmten sich vor der bedrohlich näher rückenden Schwärze auf. Diese spie soeben einen Blitz aus, dem beinahe sofort ein weiterer Donner folgte. Sie hielten direkt auf das Auge eines Gewittersturms zu, der sich mit atemberaubender Geschwindigkeit über das gesamte Mittelmeer auszubreiten schien. Nur wenige Augenblicke zuvor hatte der Himmel über ihrer Karavelle in einem unschuldigen Blau gelacht. Doch in kürzerer Zeit, als ein Mann benötigte, um in das Krähennest hinauf- und wieder hinabzusteigen, hatte sich der Himmel verdunkelt. Nachdem er sich bekreuzigt hatte, eilte Francesco zu den Kanonen, um die schweren Rohre an Deck festzuzurren.

  


  
    Kapitel 15


    Die Dardanellen, an Bord eines osmanischen Schiffes, Januar 1571


    Inzwischen hatte Elissa jegliches Zeitgefühl verloren. Die undurchdringliche Finsternis im Bauch des Schiffes hatte sie der beruhigenden Sicherheit beraubt, ob es Tag oder Nacht über der rauen See war. Sie hatte sich ebenso wie die anderen Sklaven, die in der stinkenden Zelle zusammengepfercht waren, beschmutzt, aber das war ihr inzwischen vollkommen gleichgültig. Das ununterbrochene Wimmern des kleinen Jungen neben ihr war verstummt, und als sein Kopf an ihre Schulter gesunken war, hatte sie müde die gefesselten Hände gehoben, um seinen Puls zu fühlen. Doch dieser hatte bereits aufgehört zu schlagen. Einen flüchtigen Moment lang hatte sie sich gewünscht, dass der barmherzige Gott, an den sie nicht mehr glauben konnte, ihr dasselbe Schicksal gewähren würde. Doch dann hatte sich der schwache Überrest ihres Lebenswillens, der irgendwo tief in ihrer wunden Seele geschlummert hatte, an die Oberfläche gekämpft und sie mit trotzigem Widerstand erfüllt. Sie würde sie nicht gewinnen lassen! Sie hatten ihr alles genommen – ihre Eltern, ihre Würde, ihr Leben – aber sie würde ihnen den Triumph, auch noch ihren Willen zu brechen, nicht gönnen!


    Die Gefangenen wurden heftig hin und her geworfen – aufgefangen von den schweren Ketten – während der Sturm, der draußen tobte, mit dem großen Schiff spielte wie ein mutwilliges Kind. Der Gestank von Erbrochenem und überforderten Därmen schlug wie ein mächtiger Brecher über Elissa zusammen, und sie musste die bittere Galle hinunterwürgen, die in ihrer Kehle aufstieg. Nach scheinbar endlosen Stunden beruhigten sich die aufgewühlten Elemente schließlich, und das Schiff setzte seinen ruhigen Kurs fort, um sie an den Ort zu bringen, den das Schicksal für sie bereithielt. Sie war dankbar darum, dass die Kerkermeister ihnen seit der letzten Mahlzeit aus achtlos hingeworfenen Brotkanten und verfaulten Äpfeln nichts mehr zu essen gebracht hatten. Da es ihr ansonsten ebenso elend ergangen wäre wie den meisten ihrer Mitgefangenen.


    Das Geräusch eines Schlüssels, der über das Eisen des Schlüsselloches kratzte, brachte die weinenden und stöhnenden Lumpenbündel zum Schweigen. Wenig später erschien eine hochgewachsene, Turban tragende Gestalt im Türrahmen, deren Umrisse von zwei hinter ihr stehenden Fackelträgern hervorgehoben wurden. Mit einer ungeduldigen Handbewegung bedeutete der Turbanträger einem Mann im Hintergrund, näher zu treten. Als Elissa den fetten Bauch und den glänzenden, haarlosen Schädel des Eunuchen, der sie erstanden hatte, erkannte, machte ihr Herz einen hoffnungsvollen Sprung. Nachdem er die Zelle einen Augenblick lang mit der Fackel ausgeleuchtet hatte, wies er auf Elissa und brummte etwas Unverständliches. Einer der Seemänner näherte sich ihr und befreite sie mit angeekelt gerümpfter Nase von ihren Ketten. „Steh auf!“, gebot er ihr, und zog sie ungeduldig auf die Beine, da er offenbar nicht versessen darauf war, länger als nötig in der übelriechenden Kabine zu verweilen. Sobald er sie jedoch losließ, gaben ihre Knie unter dem Gewicht ihres ausgemergelten Körpers nach und sie sackte in sich zusammen. „Steh auf!“, wiederholte der Mann erbost und trat ihr in die Rippen. „Nein, nein, nein“, ging der Eunuch aufgebracht dazwischen und zog ihn von ihrer zusammengekauerten Gestalt weg. Er fuchtelte mit seinen wulstigen Händen. Daraufhin gehorchten zwei Männer den Befehlen, die er in seiner merkwürdigen Falsettstimme rief, und hoben Elissa vom Boden auf. Sie fassten sie behutsam unter den Achseln und machten Anstalten, die Zelle zu verlassen, als einer der Wächter den erschlafften Körper des Knaben entdeckte, der an Elissa gefesselt gewesen war.


    „Was los mit er?“, fragte er in demselben grauenhaften Italienisch, das sie alle zu sprechen schienen. Elissa schüttelte resigniert den Kopf. „Er ist tot.“ Ihre Stimme war heiser und kratzig von den ungezählten Tagen des lastenden Schweigens. Mit einer wegwerfenden Geste wies der Türke auf den Jungen und befahl einem untersetzten Mann, ihn von seinen Fußfesseln zu befreien und an Deck zu bringen. Nachdem sich der Seemann den toten Körper des Kindes über die Schulter geworfen hatte, steuerte die kleine Prozession auf die steilen Stufen zu, die in das dämmrige Licht des frühen Abends hinaufführten. Während sie sich fragte, warum sie von ihren Qualen erlöst worden war, stolperte Elissa von den starken Händen ihrer beiden Bewacher unterstützt aufwärts. Als sie die Planken, die noch nass waren von dem Sturm, der sich erst vor Kurzem gelegt hatte, unter ihren Füßen spürte, sog sie gierig die frische Seeluft ein. „Komm.“ Der Eunuch ergriff ihren Arm und führte sie zu einer hell erleuchteten Kajüte auf dem Achterdeck. Bevor sie sich durch die niedrige Tür bückten, vernahm Elissa ein klatschendes Geräusch. Als sie sich umwandte, um in Erfahrung zu bringen, wo es herrührte, sah sie, wie der Mann, der die Leiche des Knaben getragen hatte, von der Reling zurücktrat.


    „Komm“, wiederholte ihr fetter Befreier, dessen Atem nach Wein stank. Und kaum hatte sie die taghell erleuchtete Kabine betreten, musste Elissa einige Atemzüge lang die Augen schließen, um sie vor der ungewohnten Helligkeit zu schützen. Die vielen Tage, die sie in dem dunklen Gefängnis hatte zubringen müssen, hatten ihre Sinne einrosten lassen. „Ich bedaure zutiefst, dass du eine solch barbarische Behandlung über dich hast ergehen lassen müssen.“ Das schwammige Gesicht des Eunuchen war ein Bild der Zerknirschung. „Ich hatte ausdrücklich Anweisung gegeben, dich in eine Einzelzelle auf dem Unterdeck zu bringen. Der Bursche, der diesen Befehl nicht befolgt hat, ist aufs Strengste bestraft worden.“ Er hob die Schultern. „Ich habe erst heute Morgen herausgefunden, wo man dich hingesteckt hatte.“ Seine rosigen Wangen schwabbelten auf und nieder, während er eine Handvoll farbenfroher Gewänder aus einer Truhe zog. Neben einem Tisch, der mit köstlich duftenden Speisen auf silbernen Tellern gedeckt war, stand ein Waschzuber mit dampfendem Wasser, das über den Flammen eines Feuers erhitzt worden war. „Wir werden versuchen, dich wieder vorzeigbar zu machen, bevor wir Konstantinopel erreichen.“


    *******


    Das Mittelmeer, an Bord eines venezianischen Schiffes, Januar 1571


    Rodrigo hätte sich vor Angst beinahe in die modischen Kniehosen gemacht, als ihr Schiff auf Grund gelaufen war. Ihrem erfahrenen Kapitän war es jedoch beinahe augenblicklich wieder gelungen, den Bug des Kriegsschiffes von dem tückischen Felsen zu befreien, ohne dabei den Bauch der Karavelle aufzuschlitzen. Der Schock saß dem jungen Venezianer immer noch in den Gliedern, da der plötzliche Ruck ihn fast von den Beinen gerissen hatte. Während er sich versonnen den falschen Bart strich, beobachtete er sowohl das geschäftige Treiben an Bord als auch die drei Damen, die wie er neugierig um sich blickten. Als sie bemerkt hatten, dass die Gefahr gebannt war, hatten sie schüchtern die Köpfe aus der Kabinentür gesteckt. Ihre schönen Gesichter waren immer noch weiß vor Schreck, allerdings plapperten sie bereits – auf die unergründbare Art der Frauen – wieder angeregt durcheinander und überwanden die Aufregung und Furcht, indem sie wiederholt die Gefühle beschrieben, die sie während des Augenblickes äußerster Gefahr empfunden hatten. Rodrigo würde niemals verstehen, wie Frauen dachten. Er kratzte sich am Kinn und heftete den Blick auf die Dame, die er so sehr begehrte, dass ihr Anblick ihm beinahe körperliche Pein verursachte. Ihre zarte Haut schien von der gnadenlosen Sonne unberührt, und die schlanken Finger, welche die Hand des Mädchens neben ihr umklammert hielten, zitterten leicht. Wer die andere wohl war? Er zermarterte sich fieberhaft das Gehirn und versuchte, sich daran zu erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Obwohl sie die einfache Kleidung einer Zofe trug, schien sie mit der bleichen Schönheit, die er erobern wollte, gleichgestellt zu sein. Daran ließ die Vertrautheit, mit der sie einander behandelten, keinen Zweifel. Mit gerunzelter Stirn verfolgte Rodrigo das Geschehen noch eine Weile, ehe er sich versonnen abwandte und beschloss, mehr über das Mädchen in Erfahrung zu bringen. Man wusste schließlich nie. Vielleicht tat sich durch sie ja ein Weg auf, wie er Christoforo Moro die Braut wieder entreißen konnte!


    *******


    Zypern, ein offener Platz in der Nähe des Kais, Januar 1571


    Marcantonio Bragadins langes, dunkles Haar flatterte in den starken Windböen. Er war zum Kai hinuntergegangen, um nach den Segeln der venezianischen Flotte Ausschau zu halten, die einer seiner Männer vom höchsten Turm der Zitadelle gesichtet hatte. Der aufgeregte Bote hatte wild in Richtung Südwesten gefuchtelt und die Entdeckung hervorgestammelt, dass mehrere Dutzend osmanischer Kriegsschiffe den Venezianern dicht auf den Fersen waren. Die türkischen Schiffe, die Rhodos umsegelt hatten, waren auf demselben Kurs wie die Verstärkung der Zyprioten. Der Kommandant der belagerten Stadt schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass seine Landsleute das Rennen machen würden.


    Es war unmöglich, die aufgepeitschte See von dem bleiernen Grau der drohenden Wolken zu unterscheiden, die den Horizont verdunkelten. Weiße Wellenkämme ritten kühn auf mannshohen Brechern, die beängstigende Gischtfontänen in die Luft schleuderten, sobald sie gegen die felsige Küste donnerten. Seemöwen torkelten wie trunken über den Himmel, und immer wenn ihre Schwingen von einer der heftigen Regenböen ergriffen wurden, trieben sie auf die tobende See zu. Der Regen peitschte Marcantonio ins Gesicht, als er versuchte, irgendetwas zu erkennen, das seine Sorgen mindern könnte. „Wenn die türkische Flotte nicht in einem Hafen Schutz gesucht hat, ist sie sicherlich gesunken. Es ist unmöglich, dass sie das heile überstehen“, bemerkte er zu den beiden Männern neben ihm, welche die Elemente mit einem ähnlich ängstlichen Ausdruck auf den wettergegerbten Gesichtern betrachteten. „Ja“, murmelte Massimo da Vicenzo, einer seiner erfahrensten Offiziere. „Aber unsere Leute auch nicht.“


    *******


    Das Mittelmeer, an Bord einer venezianischen Karavelle, Januar 1571


    „Holt die Segel ein!“ Cassios Stimme war kaum dazu in der Lage, das Toben des Sturms zu übertönen. Um ihn herum rollten die anderen Karavellen in der wogenden See, während sein eigenes Schiff in ein Wellental stürzte. Cassio konnte das Salz auf seinen Lippen schmecken, als ein mächtiger Brecher ihm mit voller Wucht ins Gesicht schlug und ihn zurückwarf, bis er stolpernd mit einem der aufgeregten Seeleute zusammenstieß. „Steigt in die Wanten und durchtrennt die Taue!“, brüllte er. Sein Magen wurde zusammengepresst, als das große Schiff den wässrigen Hang erklomm, bis es schließlich den Kamm einer der riesigen Wellen erreichte, die sie wie die Kiefer einer rasenden Bestie umfingen. Einen Herzschlag lang konnte er die anderen venezianischen Kriegsschiffe ausmachen, die gleichermaßen von den Elementen bedrängt wurden. Das Hauptsegel der Karavelle direkt vor ihnen war vom Sturm zerfetzt worden und flatterte nun gefährlich um den Mast. Die Gewalt des Unwetters hatte sie zu unerwartet getroffen, um schnell genug reagieren zu können. Alles, was ihnen jetzt blieb, war, den Schaden zu begrenzen und zu beten, dass ihre Schiffe dem Angriff der aufgepeitschten See standhalten würden.


    Die Männer, die inzwischen so durchnässt waren, dass sie nassen Ratten ähnelten, arbeiteten fieberhaft, um die Kanonen und Luken zu sichern. Mit vor Anstrengung zitternden Händen zogen sie vom Salzwasser störrische Taue durch die schlüpfrigen Eisenringe. Es war zu spät, um die Bullaugen zu vernageln. Sie würden den Rumpf später mit Eimern ausschöpfen müssen – vorausgesetzt sie überlebten diesen Albtraum. Über ihm war es den leichtfüßigen Seeleuten, die sich halsbrecherisch durch das Labyrinth von Seilen und Tauen hangelten, gelungen, das Hauptsegel zu kappen. Doch gerade, als er dachte, sie wären der Katastrophe entgangen, erfasste die schwere Segelleinwand einen der Männer und riss ihn hinab in einen brodelnden Strudel. Der Wind fetzte den gellenden Schrei von den Lippen des Stürzenden und zerstreute ihn im Heulen des Sturms. „Verdammt!“, fluchte Cassio leise. „Macht, dass ihr herunterkommt!“, brüllte er und unterstrich seine Worte mit einer unmissverständlichen Geste. Der Verlust des Seemannes war tragisch, aber wenn es ihnen nicht gelungen wäre, das schwere Segel loszuschneiden, hätte die Gewalt des Sturmes den Mast umgerissen und ihr Schiff hilflos und seeuntüchtig gemacht.


    Ohne Hauptsegel tanzte das Schiff zwar immer noch wild auf den Wasserbergen. Doch anstatt wie vorher, die Wellen mit der Backbordseite beinahe zu berühren, ritt es das tobende Element nun trotzig und aufrecht. Da er inzwischen die übrigen venezianischen Karavellen, die mit dem Unwetter kämpften, aus den Augen verloren hatte, fragte Cassio sich, ob sie es schaffen würden, die Sicherheit der zypriotischen Küste zu erreichen. Als er sich in Richtung Bug vorwärtskämpfte, wurde seine Aufmerksamkeit von etwas auf sich gezogen, das er aus dem Augenwinkel wahrnahm. Um einen genaueren Blick darauf werfen zu können, wandte er sich um. Und vor Entsetzen blieb ihm der Mund offen stehen. Als sein Schiff erneut aus einem Wellental auftauchte, erkannte er, dass sich eine Armada feindlicher Kriegsschiffe in atemberaubendem Tempo vom Horizont her näherte. Obschon sie in dem Sturm herumgeworfen wurde wie ein Ball in den Händen eines ausgelassenen Knaben, war die osmanische Flotte noch voll betakelt – beinahe so, als wüssten ihre Kapitäne nicht um die Gefahren, welche dies nach sich ziehen konnte. Auf der anderen Seite jedoch ließen die vollen Segel sie pfeilschnell zu Cassios Landsleuten aufschließen. Und wenn sie die Meilen weiterhin in dieser Geschwindigkeit fraßen, würden die Venezianer eine Seeschlacht nicht vermeiden können.

  


  
    Kapitel 16


    Das Mittelmeer, an Bord einer venezianischen Karavelle, Januar 1571


    Ein blendender Blitz war in eine der osmanischen Karavellen gefahren, die nun ein bizarr loderndes Schauspiel mitten in der Wasserwüste bot. Der Sturm hatte noch an Stärke zugenommen, und auf mehreren der türkischen Schiffe wurde nun fieberhaft gekämpft, um die tückischen Segel einzuholen. Fataler Fehler!, dachte Cassio schadenfroh. Nichts war gefährlicher, als der Versuchung zu erliegen, einen starken Wind zu seinem Vorteil zu nutzen. Wenn die Entscheidung des Kapitäns, die Taue zu kappen, zu spät kam, waren die Schiffe dem Untergang geweiht. Einen Augenblick lang vergaß er die eigene prekäre Lage und sog den Anblick des hilflosen Kampfes ein, als die türkischen Seeleute versuchten, das Unglück abzuwenden.


    Immer heftiger von einer sich kräuselnden Wasserfaust in die andere geschleudert, kämpften die osmanischen Kriegsschiffe darum, nicht mit der brennenden Karavelle zusammenzustoßen. Der Sturm trug Angstschreie zu den Venezianern, als die Türken – die inzwischen so nahe herangekommen waren, dass Cassio das auf die weißen Segel gestickte Wappen erkennen konnte – gegen die gnadenlosen Elemente ankämpften. Während er mit entsetzter Faszination die brennende Karavelle beobachtete, wurde ihm die Sicht plötzlich durch einen Brecher versperrt, der eine halbe Schiffslänge hoch über ihnen aufragte. Ehe die Flotte erneut sichtbar wurde, erschütterte eine Reihe von ohrenbetäubenden Explosionen die Luft. Als die Wellen das ganze Ausmaß der Zerstörung enthüllten, jubilierte Cassio innerlich. Das musste ein Zeichen Gottes sein! Die Druckwelle des explodierenden Kriegsschiffes sowie riesige, tödliche Holzsplitter hatten die Eingeweide der anderen Schiffe aufgerissen, die in dem steilen Wassergrab gefangen waren. Der Rest der Flotte war von der bloßen Wassermenge, die auf sie einstürzte, in die Tiefe gerissen worden. Der Anblick war traurig. Und wären es nicht Ungläubige gewesen, die so den Tod fanden, hätte Cassio ihre armen Seelen bedauert. Verzweifelt – da hoffnungslos verloren – klammerten sich die Schiffbrüchigen an die zerfetzten Planken, die alles waren, was von der einst so stolzen Flotte übrig geblieben war.


    Ein aufgeregter Ruf eines seiner Männer ließ seine Aufmerksamkeit zu den Dingen zurückkehren, die vor ihnen lagen. Das Unwetter hatte sie in eine Strömung gezwungen, die ihr Schiff gefährlich nah an die scharfen Zähne einer schwarzen Felsformation herantrieb. „Steuerbord!“, schrie er, während er zum Ruder eilte und dem Steuermann das triefende Rad aus der Hand riss. Die Karavelle machte einen Satz nach rechts und verfehlte nur knapp den zerklüfteten Felsen, der die Seite des Schiffes mit der Leichtigkeit eines Messers, das durch Butter schnitt, aufgeschlitzt hätte. Während er das buckelnde Steuerrad, das wie ein störrisches Maultier gegen seinen Griff ankämpfte, mit beiden Händen umklammerte, gelang es Cassio, das Schiff zurück in die sicheren Gefilde der tieferen See zu steuern. Es fühlte sich immer noch an, als ritte er einen ungezähmten Hengst, doch die Wut des Sturmes legte sich langsam zu einem verdrießlichen Grollen. Die blendend weißen Blitze, welche die Dunkelheit erhellten, hatten den Kurs gewechselt und zogen nun gen Westen. Sie hatten es geschafft! „Hier, du kannst wieder übernehmen!“ Nachdem er dem schreckensbleichen Seemann das Ruder in die Hand gedrückt hatte, wischte sich Cassio die Stirn, auf der sich das Meerwasser mit seinem kalten Schweiß vermischt hatte.


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, Januar 1571


    Sie hätten bereits vor Tagen eintreffen sollen, dachte Selim voller Ungeduld. War dem Schiff am Ende etwas zugestoßen? Der Ausblick, den die Arkadenfenster in seinem bevorzugten Gemach an diesem Tag boten, war trübe und deprimierend. Der Umschwung von dem wunderbar sonnigen Wetter der vergangenen Wochen zu dem bleiernen Grau dieses Morgens lastete schwer auf seinem Gemüt. Nicht nur, dass er sich alt und müde fühlte, es erstickte auch seinen Appetit sowohl auf die Liebe als auch auf die Freuden des Gaumens. Er klatschte in die Hände, und als der kahl rasierte Knabe, der vor der Tür darauf gewartet hatte, dem Sultan zu Diensten zu sein, die Stirn von dem prächtigen Fliesenboden hob, befahl ihm Selim knapp: „Geh und hole Achmed.“ Der Junge berührte mit der Nase die Kacheln und eilte davon, um auszuführen, was ihm aufgetragen worden war, wobei die kleinen Silberkettchen um seine Fußgelenke bei jedem Schritt klimperten.


    Mit einem tiefen Seufzer ergriff Selim das kostbare Schachbrett und trug es in den Teil des Raumes, der von einem Hypocaustum beheizt wurde – einem ausgeklügelten System ausgehöhlter Baumstämme, durch die heißes Wasser oder Dampf geleitet wurde. Er setzte es auf einem niedrigen Tischchen ab und sank auf eines der dicken Seidenkissen, die an allen vier Enden von Quasten geziert wurden. Das Spiel war ein Geschenk seines Vaters gewesen. Ein reicher Kaufmann hatte das außergewöhnlich schöne Stück auf einer seiner Reisen in den Fernen Osten erworben. Die schwarzen und weißen Felder bestanden aus Ebenholz und Elfenbein, und die kunstvoll gearbeiteten Figuren waren von fremdartiger Gestalt. Das Geräusch des Öffnens der Flügeltür ließ ihn aufblicken, und als derjenige, der soeben den Raum betreten hatte, Anstalten machte, sich vor ihm zu Boden zu werfen, winkte er nachlässig ab.


    „Setz dich, Achmed“, lud er den schlanken Mann in dem leuchtend orangefarbenen Kaftan ein. „Ich danke Euch, Erhabener“, erwiderte der Gast, bevor er anmutig die Beine unter sich verschränkte. Er legte die Handflächen aneinander und verbeugte sich tief. „Ich brauche Ablenkung“, ließ Selim ihn wissen. Sein kühler Blick ruhte auf dem ausdruckslosen Gesicht des Hofbeamten, ohne den die kleine Stadt des Topkapi Palastes nicht ganz so reibungslos funktionieren würde, wie sie es zweifellos tat. Dieser fähige und vollkommen zuverlässige Staatsdiener trug die Verantwortung für die Auswahl und Anwerbung der meisten Palastbediensteten. Ohne ihn wäre Selim bereits tot.


    Im vergangenen Jahr hatte einer seiner mächtigen Feinde einen falschen Koch in die Palastküchen eingeschleust, dessen Aufgabe es gewesen war, Selims Speisen zu vergiften. Achmed war aufgefallen, wie der Mann sich dem Sultan mit einer silbernen Platte voller köstlicher Meeresfrüchte näherte. Und da er sich sicher war, das Gesicht noch niemals zuvor gesehen zu haben, hatte er augenblicklich die Janitscharen links und rechts der Türen alarmiert. Diese hatten den Eindringling zu Boden geschleudert und ihn mit ihren Waffen bedroht. Dem Verräter war nichts anderes übrig geblieben, als seinen mörderischen Plan mit hassverzerrtem Gesicht zu gestehen. Selim hatte ihn auf der Stelle hinrichten lassen. Sein getrockneter Schrumpfkopf zierte immer noch seine Trophäenkammer. „Schwarz oder weiß, Achmed?“, fragte er sein Gegenüber. Es war ein Ritual, dem sie sich jedes Mal unterzogen, wenn sie sich zum Schachspielen trafen. „Schwarz, oh Beherrscher der Gläubigen.“ Achmeds Augen waren niedergeschlagen, und er vermied es, dem Blick des Sultans zu begegnen. Selim genoss dieses Spielchen ungemein. Sie beide wussten, dass Achmed der bessere Spieler war, dass seine strategischen Fähigkeiten denen Selims weit überlegen waren. Doch nachdem er seinem Herrn zuerst scheinbar schwer zusetzte, verlor er plötzlich jeglichen Kampfeswillen und begann, törichte Züge zu machen, bis Selim schließlich ein triumphierendes „Schachmatt“ ausrufen konnte.


    *******


    Marmarameer, an Bord eines osmanischen Schiffes, Januar 1571


    Elissa konnte den Wandel ihres Schicksals kaum glauben. Der Eunuch hatte die Kajüte verlassen. Und nachdem sie sich versichert hatte, dass all die kleinen Fensterchen und Luken geschlossen und verdunkelt und die Tür bewacht war, hatte sie sich aus den beschmutzten und übel riechenden Überresten ihres einstmals prächtigen Gewandes geschält und sie den Flammen eines kleinen Kohlebeckens übergeben. Dann war sie in den dampfenden Zuber gestiegen. Paradiesisch! Sie ließ sich in das Bad sinken und seufzte, als das heiße Wasser über ihre Haut schwappte.


    Ein Hustenanfall riss sie aus dem Schlaf. Sie war eingenickt und hatte sich instinktiv auf der Seite zusammengerollt. Schnaubend versuchte sie, das Wasser aus ihrer Nase zu entfernen, und als sie wieder ungehindert atmen konnte, musste sie wider Willen kichern. War das nicht seltsam? Noch vor Stunden war es ihr erschienen, als ob ihr Leben zu Ende sei, doch nun, da sie zu etwas zurückgekehrt war, das entfernt an die Zivilisation erinnerte, kehrte auch ihre Hoffnung zurück. Sie fischte nach dem Schwamm, den sie ins Wasser geworfen hatte, bevor sie ihm selbst folgte, und begann, ihren schmutzverkrusteten Körper zu reinigen. Als unvermittelt eine kleine Gestalt in ihr Blickfeld trat, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Das Mädchen, das ein kleines Fläschchen in den Händen hielt, schrie ebenfalls auf und machte einen Satz zurück. Elissa presste eine Hand auf ihr rasendes Herz und starrte den Eindringling an. Es war ein junges Mädchen von ungefähr neun Jahren, das Elissa in diesem Moment mit weit aufgerissenen braunen Augen ansah.


    „Hast du mich aber erschreckt!“ Elissa entspannte sich ein wenig. „Wer bist du?“ Das kleine Mädchen trat näher und ließ mit unverhohlener Neugier den Blick über Elissas Körper wandern. „Ich bin Neslihan“, stellte sie sich vor und verneigte sich mit solch kindlichem Ernst, dass Elissa sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. „Halil schickt mich, um dir zur Hand zu gehen.“ Ihr kleines, gebräuntes Gesicht strahlte vor Stolz. „Wer ist Halil?“, erkundigte Elissa sich neugierig und angelte erneut nach dem Schwamm, der ihr vor Schreck aus den Händen geglitten war. Das Mädchen stellte die Flasche ab, die sie umklammert gehalten hatte, und kniete sich neben dem groben, hölzernen Zuber auf den Boden. Mit sanfter Gewalt entwand sie Elissa den Schwamm und begann, ihr den Rücken zu schrubben. „Halil ist der Eunuch, der dich gekauft hat“, erwiderte sie, während ihre geübten Hände auf Elissas Rücken, der von der feuchten Wand in der abscheulichen Zelle wundgescheuert war, ein kleines Wunder bewirkten. „Ich werde dir helfen, dich zu säubern und …“, sie wies auf das Fläschchen, das neben der Wanne wartete, „ich habe eine beruhigende Salbe für deine Handgelenke und Knöchel.“ Elissas Gelenke hatten unter den harten Eisenfesseln gelitten und dort, wo die Haut aufgescheuert war, prangten entzündete, rote Male.


    „Halil ist sehr gut zu uns Sklavinnen, solange wir ihm gehorchen“, plapperte Neslihan weiter. „Ich bin erst einmal geschlagen worden.“ Sie lächelte Elissa an, wobei ihre weißen Zähne in dem dunklen Gesicht aufblitzten. „Man hat mich vor vier Jahren aus meinem Dorf an der Küste von Mykonos geraubt.“ Die Art und Weise, in der sie strahlte, als sie ihr dies mitteilte, befremdete Elissa. „Meine Eltern wurden getötet, und all meine Geschwister an andere Kapitäne verkauft. Ich hatte Glück, dass Halil mich erstanden hat.“ Ihr Gesicht wurde wieder ernst. „Er hat mich in den Harem gebracht, und seitdem diene ich den großen Damen dort.“ Sie war damit fertig, Elissa abzuseifen und erhob sich, um ein großes Handtuch aus einer der vielen Kisten in der Kabine zu ziehen. Als sie sich Elissa, die aufgestanden war und vor Wasser triefte, mit dem bunten Leinentuch näherte, bemerkte sie trocken: „Du hast aber viele Haare.“ Errötend ergriff Elissa das Handtuch und bedeckte rasch ihre Blöße. „Vermisst du denn deine Eltern nicht?“, fragte sie, als sie sich trocken gerubbelt hatte, und griff nach einem der Kleider, die der Eunuch bereitgelegt hatte. Neslihan blickte sie einen Augenblick lang versonnen an, bevor sie antwortete: „Zuerst haben sie mir sehr gefehlt. Ich habe die ganze Zeit geweint. Doch dann habe ich langsam ihre Gesichter und Stimmen vergessen. Und die Hütte, in der wir hausten.“ Sie hob die Schultern. „Es ist sehr schön im Palast. Das Einzige, was furchtbar wehtat, war das Brandmal.“


    *******


    Das Mittelmeer, an Bord eines venezianischen Schiffes, Januar 1571


    „Dort! Seht nur, dort!“ Angelina wies wild rudernd auf eine verschwommene, grüne Form am Horizont. Ein weiteres weißes Segel tanzte schlingernd auf dasselbe Ziel zu. Während der vergangenen Stunden hatten sie befürchtet, direkt in den Sturm zu segeln, der mehrere Meilen vor ihnen tobte. Glücklicherweise hatte sich dieser jedoch bereits gelegt, bevor er ihrer Karavelle gefährlich werden konnte. Die dunkelgrüne See gurgelte immer noch aufgewühlt, und der starke Wind, der die schweren Wolken aufgerissen hatte, trieb ihr nur halbbetakeltes Schiff mit außergewöhnlicher Geschwindigkeit auf das Festland vor ihnen zu.


    „Das muss Zypern sein!“, rief Angelina aus und zupfte Desdemona am Ärmel. Ihre Schwester beschattete die Augen und blinzelte in die milchige Ferne. „Du hast wahrscheinlich recht“, erwiderte sie. „Aber mach nicht so ein Theater. Die anderen beobachten uns bereits!“ Ihr war ein junger Mann aufgefallen, der ihr entfernt bekannt vorkam, und der während der vergangenen Tage immer wieder um ihre Kabine geschlichen war. Angelina schnaubte verächtlich. „Was macht es denn jetzt noch aus, da wir beinahe am Ziel sind?“ Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, als Jago und ein weiterer Offizier mit energischen Schritten auf sie zusteuerten. Als sie die Damen erreicht hatten, verneigten sich die Männer respektvoll. „Signora“, grüßte Jago die Gemahlin seines Generals. Desdemona neigte den Kopf und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Sie mochte Emilias Gatten nicht besonders. Obgleich die pflichtergebene junge Frau des Majors niemals ein schlechtes Wort über ihn verlor, hatte Desdemona Furcht in ihren klaren, blauen Augen gelesen, als sie ihn das letzte Mal erwähnt hatte. Sie vermutete, dass er sie misshandelte, wenn er mit ihr alleine war.


    „Signora“, fuhr Jago fort. „Ich muss eine delikate Angelegenheit mit Euch besprechen.“ Er warf Angelina, die gegen die Versuchung ankämpfen musste, ihm die Zunge herauszustrecken, einen Seitenblick zu. Sie trug immer noch die einfachen Kleider einer Zofe, und das Tuch, das ihre dunklen Locken bedeckte, verbarg ihr schönes Gesicht. „Was gibt es?“ Desdemona, die Schwierigkeiten witterte, lächelte ihn süß an und ergriff wie beiläufig seinen Arm, um ihn zur Reling zu führen. „Nun“, Jago schien das Thema, auf das er die Unterhaltung lenken musste, offensichtlich unangenehm. „Mir wurde mitgeteilt, dass sich eine junge Dame an Bord dieses Schiffes befindet, die ohne die Zustimmung ihres Vaters nicht hier sein sollte“, sagte er schließlich und lehnte sich gegen das hölzerne Geländer. Obschon in seiner Stimme Bedauern mitschwang, lachte er lautlos in sich hinein. Rodrigo hatte das Mädchen, das mit der Gemahlin des Generals reiste, als deren jüngere Schwester erkannt. Und er war sicher, dass weder der General noch ihr Vater oder ihre Mutter etwas von dieser Angelegenheit wussten, geschweige denn, ihre Zustimmung dazu gegeben hatten. Dies bot ihm Gelegenheit, die schöne Desdemona – die ihn öfter, als ihm lieb war, an Giulia erinnerte – in Misskredit zu bringen. Ganz sicher würde Christoforo Moro wütend auf sie sein, weil sie ihre Schwester an Bord eines Kriegsschiffes geschmuggelt hatte! Und was trübte das Glück besser als Wut?


    „Oh, tatsächlich?“, fragte Desdemona mit überzeugend vorgeschützter Unschuld. „Ja, ich fürchte, es ist so“, gab Jago zurück, wobei sich sein dünnlippiger Mund zwar zu einem wohlwollenden Lächeln verzog, die dunklen Augen jedoch kalt und gefühllos blieben. Er wandte sich an Angelina, die sich in den Schatten des Hauptsegels zurückgezogen hatte. „Signorina, erlaubt mir.“ Er lächelte entschuldigend, bevor er die Hand ausstreckte, um ihr den Schal vom Kopf zu ziehen. „Nun, wenn das nicht die liebreizende Signorina Angelina ist“, bemerkte er spöttisch. Er wandte sich erneut Desdemona zu und informierte sie mit einer heuchlerischen Geste der Hilflosigkeit: „Ich fürchte, ich werde Euren Gemahl über diese Angelegenheit in Kenntnis setzen müssen. Es wird seine Entscheidung sein müssen, ob er die Signorina mit dem nächsten Schiff zurück nach Venedig schickt oder nicht.“ Mit diesen Worten nickte er ihr kurz zu, wandte sich ab und gebot dem Offizier, der ihn begleitet hatte, ohne ein Wort, ihm zu folgen, nachdem er seiner Gattin einen kurzen Blick zugeworfen hatte, bevor er hinter der Kabine verschwand.

  


  
    Kapitel 17


    Zypern, ein offener Platz in der Nähe des Kais, Januar 1571


    Als die Karavelle die felsigen Klippen zur Rechten der Hafeneinfahrt umrundete, stießen die drei Männer, die nervös auf dem niedergetretenen Gras des Hügels auf und ab gelaufen waren, Rufe der erleichterten Überraschung aus. „Sie haben es geschafft!“ Marcantonio Bragadin wagte kaum, seinen Augen zu trauen. Das lädierte Kriegsschiff sah aus, als sei es den Klauen der Meeresungeheuer Skylla und Charybdis nur um Haaresbreite entronnen. Alle Segel waren losgeschnitten worden, und das nasse Gewirr der Taue wirkte wie ein zerrissenes Spinnennetz. Die Kanonen, die für gewöhnlich die Seiten des Schiffes spickten, waren auf Deck gezogen worden, um dort vertäut werden zu können, was der Karavelle ein merkwürdig zahnloses Aussehen verlieh.


    „Es ist Cassio!“, verkündete der Offizier Giancarlo da Gama – ein Vertrauter Bragadins – aufgeregt, als er die Gestalt erkannte, welche die dicken Planken des eben vertäuten großen Schiffes hinabschritt. „Kommt, wir wollen sie begrüßen.“ Marcantonio Bragadin eilte auf den Landungssteg zu – die Arme in einer Geste des Willkommens ausgebreitet. „Cassio! Mein Gott! Wie schön, Euch zu sehen. Wir hatten schon das Schlimmste befürchtet.“ Cassio wirkte erschöpft. Sein Gesicht war grau und eingefallen, und in seinen Augen lag ein fiebriger Glanz. Das verzweifelte Ringen mit den Elementen hatte Spuren hinterlassen. Er ergriff Bragadins Arm und erwiderte den Gruß. „Luogotenente, es ist mir eine Ehre.“ Er ließ die Augen zum Himmel schweifen, wo ein unschuldiges Blau an die Stelle der drohenden, grauen Sturmwand getreten war. „Die türkische Flotte ist gesunken.“ Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Zuerst starrten da Gama und Bragadin ihn lediglich mit offenen Mündern an. Doch dann drang die Bedeutung von Cassios Worten zu ihnen vor und ein Strahlen trat auf ihre Gesichter. Ehe die Männer jedoch in Jubel ausbrechen konnten, fügte Cassio ernst hinzu: „Aber wir haben die anderen verloren.“ Bragadins Gesicht umwölkte sich. Er hatte gehofft, dass Cassios Karavelle nur die Vorhut darstellte, und dass der Rest der Flotte bald folgen würde. „Christoforo Moro?“, fragte er angstvoll, aber Cassio hob die Schultern, und seine grünen Augen verrieten seine Sorge. „Sein Schiff ist neu und sein Kapitän erfahren. Deshalb hoffe ich, dass er dem Unwetter entkommen konnte.“


    Bevor der Gouverneur etwas darauf erwidern konnte, rief der Ausguck, der auf der Arsenal Bastion postiert war, aus: „Schiff in Sicht!“ Und als ob es dadurch herbeigerufen worden wäre, umrundete ein weiteres venezianisches Kriegsschiff die Hafenbefestigungen und feuerte einen Salutschuss ab. „Das muss er sein!“, stellte Marcantonio Bragadin zuversichtlich fest. Um sie herum befolgten die Seeleute die ungeduldigen Befehle eines Offiziers und begannen mit dem Ausschiffen. Cassio, Bragadin und seine beiden Begleiter – Giancarlo da Gama und Massimo da Vicenzo – machten Platz, indem sie zu dem Hügel zurückkehrten, von dem aus man den Hafen überblicken konnte. „Seine Gemahlin begleitet ihn“, informierte Cassio den Mann, der in Friedenszeiten Herr der Zitadelle war. „Ein Muster an Tugendhaftigkeit und Schönheit“, beantwortete er die Frage, bevor sie gestellt werden konnte. Als das Schiff sich langsam näherte, fiel den ungeduldigen Beobachtern die Tatsache ins Auge, dass es keinerlei Schaden erlitten zu haben schien, da es voll betakelt und die Segel unbeschädigt waren. „Das muss Jagos Schiff sein. Sie haben einen anderen Kurs gewählt, um die Damen und den Proviant, der sich an Bord befindet, nicht zu gefährden.“ Während die Karavelle auf einen Landungssteg gegenüber demjenigen, an dem Cassios Schiff festgemacht hatte, zusteuerte, bahnten sich die vier Männer den Weg zurück. Sie kämpften sich durch den Fluss an Soldaten und Seeleuten, die mit Kisten, Säcken und Waffen beladen auf sie zuströmten. Gerade noch rechtzeitig erreichten sie den steinernen Kai, um mit anzusehen, wie die Planke herabgelassen wurde. Voller Bewunderung blickten sie den drei Damen entgegen, die mithilfe einiger Soldaten, graziös die Füße auf die wackeligen Bohlen setzten.


    Als sie das Ende des Laufsteges erreichte, nahm die größte der drei Frauen dankbar Cassios Hand entgegen und beugte sich vor, um ihn auf beide Wangen zu küssen. Die anderen Männer verneigten sich vor den Damen. „Willkommen, Signora.“ Marcantonio war hingerissen von ihrem schönen, ernsten Gesicht, und als sie ihm die Hand anbot, hauchte er einen Kuss auf ihren Handrücken. „Wo ist Christoforo?“, erkundigte sie sich bei Casio, wobei eine dunkle Vorahnung ihre blauen Augen überschattete. „Was wisst Ihr von ihm?“ Cassio schüttelte hilflos den Kopf. „Ich habe ihn im Sturm verloren.“ Als Desdemona ihn daraufhin mit einer angstvollen Frage unterbrechen wollte, fuhr er wenig überzeugend fort. „Ich bin sicher, er wird bald hier sein.“ Diese Neuigkeit war zu viel für sie. Nachdem sie seit dem Beginn des Unwetters um das Leben ihres Gemahls gebangt hatte, beraubte die plötzliche Enttäuschung sie ihrer Beherrschung, und sie wäre zusammengebrochen, hätte Cassio sie nicht gestützt.


    *******


    Eine Ebene in der Nähe der historischen Stätte von Ephesos, Januar 1571


    Der Regen lief Mustafa Pascha in den Kragen, die Innenseiten seiner Reitleder waren steif vor Nässe und die Welle der guten Laune, die ihn bei ihrem Aufbruch getragen hatte, war schon längst der Verdrossenheit gewichen. Sie waren viel zu langsam – kaum zwanzig Meilen pro Tag. Er hatte beschlossen, den Sakarya Fluss entlangzumarschieren, bis sie die Berge erreichten, um sich dann nach Westen in Richtung Küste zu wenden. Auf diese Art würde ihnen nie das Süßwasser ausgehen. Eine Streitmacht von 150 000 Männern und beinahe 7000 Pferden war immer durstig – ganze Armeen waren von diesem gesichtslosen Feind ausgelöscht worden.


    Sie hatten die antike Stätte der Stadt Ephesos erreicht, die einst Siedlung der Hethiter, Griechen und Römer gewesen war. In die sanften Hügel geschmiegt trotzten die weißen Ruinen dem unablässigen Nieselregen. Nicht viel war geblieben von der einstmals ruhmreichen Hafenstadt. Als das Hafenbecken im sechsten Jahrhundert nach Christus zunehmend versandete, gaben die Römer die Stadt auf, da sie ohne Zugang zur Ägäis wertlos für sie war. Einige schäbige Hütten waren in die Überreste der prachtvollen Gebäude eingebettet, doch so weit Mustafas Auge reichte, rührte sich kein Leben. Er gab seinem Hengst die Sporen und preschte an die Spitze der langen Schlange marschierender Soldaten, wobei er sich insgeheim fragte, ob sie ihr Ziel wohl noch rechtzeitig erreichen konnten.


    *******


    Zypern, ein offener Platz in der Nähe des Kais, Januar 1571


    Angelina streichelte zärtlich über die blonden Locken ihrer Schwester, deren Ohnmacht ebenso schnell vergangen war, wie sie gekommen war. Cassio hatte sie auf einem der weichen Strohballen abgesetzt, die gerade erst entladen worden waren und dort sammelte sie nun neue Kraft. Die Männer hatten sich taktvoll von den beunruhigten Damen abgewandt und so getan, als müssten sie die Soldaten beaufsichtigen. Emilia kniete neben ihrer Herrin und tätschelte ihr die Hand, ohne auf die giftigen Blicke ihres Gatten zu achten.


    „Sie sind unversehrt“, versicherte Angelina ihrer immer noch bleichen Schwester. Sie selbst hoffte inständig, dass sie mit dieser Behauptung recht hatte. Francesco war auf demselben Schiff wie Christoforo! Was, wenn ihre Karavelle in dem furchtbaren Unwetter zerstört worden und auf den Meeresgrund gerissen worden war? Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. „Sie werden bald hier sein.“ Sie griff nach dem bestickten Taschentuch, das ihre Schwester geistesabwesend in ihren zitternden Händen knetete, und tupfte ihr die Tränen von den Wimpern.


    *******


    Jago beobachtete die Szene mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen. Frauen! Wie verachtenswert sie doch waren! Sie benutzten ihre Schwäche, um Männer dazu zu zwingen, ihnen zu Gefallen zu sein. Engelsgleich und voller Schmeicheleien in der Öffentlichkeit, doch tief im Grunde ihres Herzens falsch und berechnend. Wie meisterhaft sie alle die Kunst beherrschten, mit einer Unschuldsmiene zu verletzen. Was ihm bereits an Bord der Karavelle aufgefallen war, trat hier im Hafen, am Fuß der Zitadelle, noch deutlicher hervor: Wenn Desdemonas Augen vor Tränen schwammen und ihr Mund zitterte, als wären ihre Gefühle ernst, erinnerte sie ihn auf quälende Weise an Giulia. Er presste die Lider aufeinander und verfolgte voller Verachtung, wie die junge Frau um Fassung rang. „Oh Jago, es tut mir so leid“, hörte er die Worte in seinen Gedanken nachhallen, die er längst hatte vergessen wollen. „Bitte vergib mir!“ Er unterdrückte ein Schnauben. Als ob er jemals vergeben könnte, was Giulia ihm angetan hatte! Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Was war nur los mit ihm, dass er selbst immer wieder in der alten Wunde bohrte? Er ließ die Augen über die kleine Gruppe wandern, bereute es aber sofort, da sein Blick an Emilia haften blieb.


    Der Anblick seiner Gemahlin, die sich rührend um die junge Metze des Generals kümmerte, brachte sein Blut zum Kochen. Wann hatte sie sich ihm das letzte Mal mit so viel Hingabe gewidmet? Mit dem dunkelblonden Haar, das ihr Gesicht einrahmte, in dem blaue Augen wie Sterne in einem klaren Sommerhimmel funkelten, schien ihre Verletzbarkeit beinahe aufdringlich. Dennoch, wenn sie mit ihm alleine war, zeigte sie seit Neuestem ihr wahres Gesicht. Ohne den Respekt und die schuldige Achtung, die einer Gattin geziemten, schalt sie ihn, ja trotzte ihm gar und brachte ihn so weit, seiner Wut nicht mehr Herr zu sein. Als sie Rodrigo an Bord des Schiffes erkannt hatte, war sie ihm mit bitteren Anschuldigungen entgegengetreten und hatte von ihm verlangt, ihre Herrin von seiner Anwesenheit an Bord der Karavelle in Kenntnis zu setzen. Sie hatte gefleht und geweint, geschluchzt und geschrien, bis er schließlich die Beherrschung verlor und ihr mit solcher Wucht in das tränenüberströmte Gesicht schlug, dass sie rückwärts gegen die Tür stolperte.


    Er wandte sich brüsk ab, da es ihn beinahe übermenschliche Kräfte kostete, sie nicht hier, an Ort und Stelle, wieder und wieder zu ohrfeigen. Und ihr das falsche Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Sie waren alle Huren! Auch wenn sie vorgaben, tugendhaft und schwer zu erobern zu sein, war ihre Schamlosigkeit eine Beleidigung für die Männlichkeit. Je mehr eine Frau die Gegenwart ihres Gemahls in ihrem Ehegemach genoss, desto sicherer konnte sich dieser Gemahl sein, dass sie ihn hinterging. Früher oder später würde sie die verbotene Frucht kosten wollen, da ihr Wille ebenso schwach war wie ihr Fleisch. Mit einem gezischten Fluch brachte er etwas Abstand zwischen sich und die Frauen und versuchte, sein Blut zu kühlen.


    *******


    Ein donnernder Salut, der von den Klippen widerhallte, brachte die Damen auf die Beine. „Es ist Christoforos Schiff!“, stieß Desdemona erregt hervor und hastete ans Ende des steinernen Landungsstegs. „Mein Gott, sieh nur, ihre Segel!“, hauchte sie entsetzt. Das Kriegsschiff des Provveditore wirkte noch gebeutelter als Cassios Karavelle. Der Hauptmast war entzwei und das zerfetzte Hauptsegel hatte sich in den Wanten verfangen. Es erinnerte an ein in schmutzige Lumpen gehülltes Skelett. Hinter Christoforos Schiff umrundeten weitere die Klippen – die meisten davon in mitleiderregendem Zustand.


    „Ich kann Francesco sehen! Und Christoforo!“, rief Angelina, die die Gegenwart der anderen Männer vollkommen vergessen zu haben schien. „Sie sind wohlauf!“ Sie umarmte ihre Schwester leidenschaftlich und platzierte einen schmatzenden Kuss auf ihrer Stirn. „Gott sei Dank“, flüsterte Desdemona und drückte Angelinas feuchte Hand. Sie sahen in ungeduldiger Vorfreude dabei zu, wie die Schiffe in das Hafenbecken schlichen, und als die erste Karavelle vertäut war, schlugen die beiden jungen Frauen alle Schicklichkeit in den Wind und eilten auf die ramponierte Bordwand zu.


    „Mein Liebster!“ Desdemona presste die Wange an die Brust ihres Gemahls. Gierig sog sie das wunderbare Gefühl ein, das seine starken Arme hervorriefen, als er sie um ihren bebenden Körper legte. „Oh, mein tapferer kleiner Krieger!“, flüsterte Christoforo ihr unter Küssen ins Ohr. „Ich hatte solche Angst um dich“, schluchzte sie. „Das brauchtest du nicht, Liebste. Kein Sturm, egal wie wild, könnte mich von dir fernhalten!“ Er vergrub das Gesicht in ihren nach Salz duftenden Locken und genoss einige Herzschläge lang einfach nur ihre Gegenwart. Dann befreite er sich sanft aus ihrer Umarmung, um den Luogotenente und seine Männer zu begrüßen. „Es gibt Neuigkeiten, meine Freunde“, verkündete er strahlend, nachdem er Marcantonio mit so viel Überschwang umarmt hatte, dass der kleinere Mann zusammenzuckte. „Unser Krieg ist vorbei! Die Türken sind ertrunken!“ Marcantonio nickte. „Ja, General, Cassio hat uns bereits vom Schiffbruch der Flotte berichtet.“ Christoforo grinste breit und ergriff Cassios Hand, der sich respektvoll hatte verneigen wollen. „Das muss gefeiert werden!“, schlug der General vor, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als er Angelina erblickte, die glücklich lächelnd in den Armen eines seiner jungen Offiziere lag. Mit einem Stirnrunzeln wandte er sich an Desdemona. „Was macht deine Schwester hier?“, fragte er misstrauisch. „Haben deine Eltern ihr erlaubt, dich zu begleiten?“ Desdemona sank der Mut. Sollte der Moment der Glückseligkeit nur so kurz währen? Sie senkte den Blick und schüttelte schuldbewusst den Kopf. „Nein“, gestand sie kleinlaut. „Sie hat mich gebeten, sie an Bord des Schiffes zu bringen.“ Marcantonio und Cassio wechselten einen kurzen Blick, während Jago in der Menge der geschäftigen Soldaten verschwand, um ein zufriedenes Lächeln zu verbergen.


    Eine Zornesader war auf die Stirn des Generals getreten. Mit energischen Schritten trat er zu den jungen Liebenden und blickte mit strengem Gesicht auf Angelina hinab. „Ich sollte dich sofort zurückschicken!“, knurrte er. Als er jedoch den Schrecken in den verängstigten Augen seiner Schwägerin sah, hatte er Schwierigkeiten, die böse Miene aufrechtzuerhalten. Was scherte es ihn, ob seine Gemahlin ihre Schwester um sich hatte oder nicht? Schließlich konnte ihr Vater ihm nicht vorwerfen, auch sie entführt zu haben! „Du hast Glück, dass ich guter Laune bin. Und dass das Meer im Moment viel zu gefährlich ist, um dich nach Venedig zurückzuschicken.“ Er legte Francesco eine schwere Hand auf die Schulter. „Aber du solltest vorsichtig sein, mein Junge“, warnte er. „Eine Frau, die nicht gehorcht, kann ebenso störrisch sein wie ein Maulesel!“ Mit diesen Worten wandte er sich wieder seiner Gemahlin zu, legte ihr den Arm um die Schultern und steuerte auf die dicken Festungsmauern zu.

  


  
    Kapitel 18


    Der Bosporus, an Bord eines osmanischen Schiffes, Januar 1571


    Elissas Wunden waren gut verheilt – dank der kundigen Hilfe Neslihans, die zu ihrer täglichen Begleiterin geworden war, und auf einem dünnen Teppich vor ihrer eigenen engen Koje die Nächte verbrachte. Sie wusste nicht, wie lange die Reise gedauert hatte, doch ihre kleine Helferin hatte sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie sich dem Ende näherte. Halil, der Eunuch, ließ die Mädchen die meiste Zeit über alleine, doch in der vergangenen Nacht hatte er zusammen mit einem anderen Mann, den er als den Hekim – den Doktor – vorgestellt hatte, die Kajüte betreten. Der alte Mann hatte Elissas Handgelenke und Knöchel sorgfältig untersucht, freundlich genickt und etwas gemurmelt, das Elissa nicht verstand.


    Sie hatte seit ihrer Befreiung aus der schrecklichen Gefängniszelle im Bauch des Schiffes viel geweint. Aber Neslihans Anwesenheit und ihre eigene traurige Geschichte hatten es ihr erleichtert, die Dinge, die ihr widerfahren waren als Kismet – Schicksal – zu akzeptieren. Sie hatte viele Stunden damit verbracht, dieses Konzept des Unausweichlichen mit ihrer Begleiterin – die viel zu weise für ihr Alter schien – zu diskutieren. „Wir haben den Bosporus erreicht!“, informierte Neslihan sie mit leuchtenden Augen, nachdem sie durch eines der winzigen Bullaugen gelugt hatte. Vor den Fenstern herrschte noch Finsternis, doch das rosige Rot der Dämmerung kroch den östlichen Horizont hinauf. Die Mädchen hatten bereits gefrühstückt, und nachdem sie ihr eigenes und Elissas langes Haar mit großer Geschicklichkeit geflochten hatte, entzündete Neslihan ein Feuer in dem Kohlebecken und brühte den starken Pfefferminztee auf, den Elissa in den letzen Tagen zu schätzen gelernt hatte. Als Frauen war es ihnen untersagt, das berüchtigte pechschwarze Gebräu, das einige der Männer aus winzigen Schalen schlürften, zu trinken. Wie Neslihan berichtete, war das Getränk, das Qahwa oder Kaffee genannt wurde, heftig umstritten. Es gab Moralisten, die den Trank als ein gefährliches Rauschmittel ansahen und einen Kampf gegen die Kaffeehäuser ausfochten, die in der gesamten islamischen Welt wie Pilze aus dem Boden schossen. Doch hochrangige Kaffeetrinker wie der Sultan selbst standen dieser Ansicht mit wenig Wohlwollen gegenüber und verhinderten die Einführung von Gesetzen, welche den Verzehr des schwarzen Giftes verbieten sollten.


    „Sieh nur, das ist das Goldene Horn!“ Neslihan ergriff Elissas Hand und zog sie auf das Fensterloch zu. Sie segelten einen engen Kanal entlang, an dessen westlichem Ufer die dunklen Umrisse prächtiger Bauwerke in den frühmorgendlichen Himmel aufragten. „Das musst du dir ansehen!“ Ehe Elissa sie daran hindern konnte, hatte Neslihan die niedrige Tür ihrer Kabine aufgerissen und bombardierte den Wachmann davor mit einem Feuerwerk an Worten in der Sprache der Osmanen. „Komm.“ Sie eilte zurück und zog zwei wollene Überwürfe aus einer Truhe. „Zieh dir das über Kopf und Schultern, dann frierst du nicht“, ermahnte sie Elissa, die sich von der Aufregung des Mädchens hatte anstecken lassen. Nicht sicher, wie viel Aufmerksamkeit sie dem riesigen Soldaten vor der Tür zollen sollte, huschte sie Neslihan hinterher, die auf die Reling zusteuerte.


    Der Ausblick, der sich ihren vor Erstaunen aufgerissenen Augen bot, war atemberaubend. Die noch unsichtbare Sonne malte ein feuriges Rot an den Himmel, während sie langsam der schwarzgrauen Nachtlandschaft die Farben zurückgab. Zu ihrer Linken wurden die einfachen Häuser der mächtigen Stadt von imposanten Gebäudegruppen dominiert. Die erste Anhäufung bestand aus einer gewaltigen Kuppel, die von merkwürdigen, dünnen Türmchen mit spitzen Dächern eingerahmt war. „Was ist das?“, fragte Elissa neugierig. „Das dort?“ Neslihan wies auf die steinernen Spitzen, die an Dolche erinnerten. Elissa nickte. „Das ist die Süleymaniye Camii, die Sultan Süleyman Moschee. Die vier Türme dort sind Minarette.“ Sie hatte gerade den Satz beendet, als sich eine durchdringende, körperlose Stimme über den Dächern der Stadt erhob. „Das ist der Muezzin, der die Gläubigen mit dem Adhan zum Gebet ruft.“


    Während das Schiff der Strömung folgte, näherten sie sich einer zweiten Ansammlung von Gebäuden, die aussah wie eine Stadt innerhalb der Stadt. Es handelte sich um einen Komplex zahlloser Dächer – hoch und niedrig, eckig und rund – die von einer Mauer umgeben waren, die so hoch war, dass sie die Gebäude, welche bis an die Wasserlinie reichten, überragte. Innerhalb des Hofes, der derart eingefasst war, ahmten hohe Zypressen das Motto der Architektur nach. „Das ist das Topkapi Sarayi“, flüsterte Neslihan ehrfürchtig. „Es ist das Herz Istanbuls.“ Elissa runzelte die Stirn. „Istanbul? Ich dachte, wir würden nach Konstantinopel segeln?“ Das kleine Mädchen lachte. „Ach ja, entschuldige. Wir nennen die Stadt Istanbul.“


    „Du wirst dein neues Zuhause mögen“, bemerkte eine hohe Stimme hinter ihnen. Elissa fuhr zusammen und wirbelte herum, um in Halils rundes Gesicht zu starren. Das Schiff hatte Anker geworfen, und mehrere Boote lösten sich vom Ufer, um auf sie zuzurudern. „Bevor wir dich dem Sultan vorführen können, musst du bereit gemacht werden.“ Seine Wangen schwabbelten vor Freude, als er bemerkte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Während der vergangenen Tage hatte sie beinahe den Grund für ihre Qualen vergessen. Sie war ein Geschenk für den König der Ungläubigen! „Zuerst einmal musst du enthaart werden, und wir müssen dich als seinen Besitz kennzeichnen.“ Mit diesen beunruhigenden Worten ergriff er ihren Arm und führte sie auf die Strickleiter zu, die soeben an der Bordwand befestigt worden war.


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, Januar 1571


    Selim genoss die frische Morgenluft in seinem Privatgarten, der im Herzen des vierten Hofes des Palastkomplexes lag. Es war ungewöhnlich für ihn, so zeitig auf den Beinen zu sein, doch die freudige Erwartung hatte ihn aus den weinschweren Träumen gerissen. Am vergangenen Abend hatte ein Bote ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass Halils beleuchtetes Schiff gesichtet worden war. Der Eunuch war von seiner Einkaufsfahrt zurück, und er hatte ein neues Spielzeug für Selim! Wie sie wohl aussah? Während er an dem blau gekachelten Sünnet Köskü, dem Beschneidungspavillon, vorbeischlenderte – vorbei an den zahlreichen Marmorfontänen, die überall im saftig grünen Gras verstreut waren – malte er sich vor seinem inneren Auge das Geschenk aus, das er sich selbst gemacht hatte.


    Er hatte Halil angewiesen, nach einem blonden Mädchen Ausschau zu halten – nicht zu alt und definitiv jungfräulich. Ob sie wohl mager und kindlich war wie das Mädchen, das er zuletzt gehabt hatte, oder fraulicher wie das feurige junge Ding aus Malta, dessen Dienste er so sehr genossen hatte. Würden ihre Brüste klein und fest sein oder groß und schwer? Der bloße Gedanke an das, was er mit ihr treiben würde, erregte ihn heftig. Er musste die Anspannung loswerden! Er wandte sich dem Tor zu und steuerte auf den Harem zu. Es war Zeit für Hülyas göttliche Fertigkeiten.


    *******


    Zypern, der Hafen, Januar 1571


    Ein teuflischer Plan nahm in Jagos Kopf Gestalt an. Ein Plan, der es ihm ermöglichen würde, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen – sich an dem maurischen Bock zu rächen und es dem Emporkömmling Cassio, der ihn um seinen Posten betrogen hatte, heimzuzahlen. Der Oberstleutnant war an diesem Abend verantwortlich für die Aufstellung der Wachposten in der Zitadelle. Da Jago schon länger ein Teil des Regimentes war als Cassio und daher die Männer gut kannte, hatte dieser ihn gebeten, vertrauensvolle Soldaten für die Nachtwache zu bestimmen. Und damit hatte er den ersten Nagel in seinen eigenen Sarg geschlagen, da er Jago mit dieser Geste sein Vertrauen ausgesprochen hatte. Dieser Narr! „Hört zu, Rodrigo.“ Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Die schöne Desdemona ist in Cassio vernarrt.“ Das schockierte Einatmen des anderen amüsierte ihn königlich. „Sie ist des Mannes, den sie geheiratet hat, bereits überdrüssig. Habt Ihr nicht bemerkt, wie sie Cassio am Kai geküsst und seine Hand gehalten hat?“ Rodrigo legte die Stirn in Falten, als er versuchte, sich die kompromittierende Szene noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. „Ich glaube es nicht!“, protestierte er schwach – bereits halb überzeugt. „Das war doch nur Höflichkeit.“ Jago schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Ich habe darauf geachtet, wie sie ihn angesehen hat, als er ihre Hand hielt. Ihre Augen waren voller Lust!“ Er legte Rodrigo die Hand auf die Schulter und führte ihn auf das Seetor zu. „Hört zu, heute Nacht werdet Ihr Gelegenheit haben, Cassio loszuwerden und Eurem Ziel, Desdemona für Euch zu gewinnen, näher zu kommen.“ Und während sie auf die starken Mauern der Festung zugingen, erläuterte er seinen Plan.


    Als sie die Stadt durch das riesige Tor, das auf die inzwischen ruhige See hinabblickte, betraten, wurden ihre Schritte von einer Menschenmenge vor der einschiffigen, frühgotischen Kirche angezogen. Ein Soldat davor verkündete den Befehl des Generals, dass an diesem Abend die ganze Stadt den Untergang der türkischen Flotte feiern sollte. Wein, Tanz und Freudenfeuer sollten die dicken Mauern erfüllen, und die Einwohner waren dazu eingeladen, die Hochzeit des Generals zu begießen. Ein jeder durfte gehen, wohin er wollte, bis die Glocke elf Uhr schlug. Danach würden die Soldaten auf ihre Posten zurückkehren, und jeder, der nach dieser Stunde noch auf der Straße war, würde festgenommen.


    „Das ist perfekt“, murmelte Jago.


    *******


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, Januar 1571


    „Wir müssen gehen“, stöhnte Christoforo Moro. Sie hatten sich in ihre Gemächer im ersten Stock der Zitadelle zurückgezogen, und sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, fielen sie mit nur mühsam gezügeltem Verlangen übereinander her. „Oh nein, nur noch ein paar Minuten!“, flehte Desdemona, während ihre Hände an der Schnürung seines Hemdes herumnestelten. Er hatte ihr Korsett aufgerissen, die rauen Hände in ihren Ausschnitt geschoben und knetete ihre üppigen Brüste. Sie konnte spüren, wie seine Männlichkeit an ihrem Schenkel pulsierte. Dieses Mal würde sie ihn nicht gehen lassen! „Zum Teufel mit dem Bankett!“, murmelte er hitzig und begann, ihre Röcke hochzuschieben. Just in diesem Augenblick klopfte es an der Tür des Nebenzimmers, und als niemand Antwort gab, hörten sie, wie die Türklinke herabgedrückt wurde. „Verdammt!“, knurrte Christoforo und zog die Hände von dem glühenden Körper seiner Gemahlin zurück. „Wer ist da?“, rief er wutentbrannt. Hatte man denn nie seine Ruhe? Ein alter Diener erschien im Türrahmen und verneigte sich tief. „Alle sind in der Halle versammelt, Signore. Man wartet nur noch auf Euch und Eure Gemahlin.“ Obgleich er bemüht war, es zu verbergen, entdeckte Christoforo das schwache Lächeln, das um die Lippen des gebeugten Greises spielte.


    *******


    Als sie die große Halle betraten, die von Dutzenden von Pechfackeln und Feuern erhellt wurde, empfingen sie Beifallsrufe und lachende Gesichter. Angelina winkte ihrer Schwester von ihrem Platz am Kopf der langen Tafel zu, und ein junger Bediensteter begleitete sie zu den Ehrenplätzen neben Marcantonio Bragadin. „Ah, wie ich sehe, habt Ihr ausreichend geruht“, bemerkte der Luogotenente mit einem verschmitzten Lächeln. „Kaum“, brummte Christoforo, konnte sich jedoch ein Grinsen nicht verkneifen. Nachdem er Desdemona geholfen hatte, Platz zu nehmen, ließ er sich in den gemütlichen Stuhl fallen und seufzte. Der Tisch bog sich bereits unter dem Gewicht zahlloser Schüsseln und Platten. Sobald sich das Meer beruhigt hatte, waren Fischer ausgeschickt worden, um frische Meeresfrüchte für die Feier herbeizuschaffen.


    Die dicken Mauern der Halle waren rußgeschwärzt, und die winzigen Fensterschlitze hoch oben unter der Gewölbedecke schienen die heiße Luft, die schwanger war mit wundervollen Düften, in den kalten Abend hinauszuschleusen. Angelina saß neben Francesco, und seine Anwesenheit hatte eine beinahe berauschende Wirkung. Der Maggiordomo – der Verwalter der Festung – hatte ihr eine kleine Kammer im ersten Stock zugewiesen, die zwar einfach, aber gemütlich war. Francescos Unterkunft in einem der Massenquartiere im Innern des Walles war weit weniger luxuriös. Doch mit Sicherheit würde er nicht jede Nacht dort zubringen und mit den Waffen, die seiner Obhut anvertraut waren, schlafen müssen. Während sie nach einem Stück gegrilltem Thunfisch angelte, warf sie ihm einen Seitenblick zu. Wie gut er in Uniform aussah! Seine Nase und die Wangenknochen waren sonnengebräunt, und auf seinem energischen Kinn lag ein blauer Bartschatten. Wie sie sich danach sehnte, endlich wieder seinen festen Mund zu küssen und sein Herz an ihrer Brust zu spüren! Er musste nach dem Bankett zum Wachdienst, aber sie hatte bereits einen Plan ersonnen, wie sie ihn an seinem ersten freien Tag in ihre Kammer lotsen konnte.


    Die Größe der Gebäude und die Zahl der zerlumpten, bettelnden Frauen und Kinder in Famagusta hatte sie in Staunen versetzt. Auf dem Weg vom Kai waren ihr auch junge Mädchen aufgefallen, die verführerisch in den Schatten der Militärunterkünfte posierten. Liebe schien ein florierendes Geschäft in einer Stadt voller Soldaten. Außer Emilia, Desdemona und ihr selbst bewohnte nur eine Handvoll weiterer Frauen die Zitatdelle, und es war eine beinahe ausschließlich männliche Welt. Nichtsdestotrotz lag hinter einem der Hauptgebäude der Festung ein prächtiger Rosengarten, der von den überdachten Wehrgängen verborgen wurde und nur über einen winzigen, mit Efeu umrankten Torbogen zugänglich war. Sobald ihre Truhen ausgepackt waren, hatte sich Angelina auf einen Erkundungsgang begeben.


    „Sie sitzen wie auf glühenden Kohlen“, wisperte Francesco und stieß sie sanft an. Sie folgte seinem Blick und grinste, als sie sah, wie ungeduldig ihre Schwester und Christoforo Moro darauf brannten, dass das Fest zu Ende ging. Obwohl sie sich alle Mühe gaben, mit den Männern an ihrem Tisch höfliche Konversation zu betreiben, war es offensichtlich, dass sie es kaum erwarten konnten, die Halle wieder zu verlassen. „Na, immerhin sind sie frisch vermählt, oder?“, erwiderte sie und drückte unter dem Tisch Francescos Hand. Er streichelte ihre Finger und ließ seine Hand zu ihrem Oberschenkel wandern. „Nicht“, warnte sie, als heiße Begierde sie durchzuckte. „Sonst lasse ich dich deine Pflicht nicht tun!“


    *******


    Punkt zehn Uhr – die Kirchenglocke hallte gespenstisch durch die Nacht – erhoben sich die Frischvermählten und entschuldigten sich. „Cassio, Ihr habt heute Nacht die Aufsicht über die Wache“, erinnerte Christoforo den Oberstleutnant. „Sorgt dafür, dass die Männer nicht zu viel trinken und dass es keinen Ärger gibt.“ Cassio nickte, geehrt, dass der General so viel Vertrauen in ihn setzte. „Jago hat die Wächter bereits ausgewählt“, erwiderte er. „Aber ich werde persönlich dafür sorgen, dass es zu keinem Tumult kommt.“ Er lächelte Desdemona zu und wünschte ihr eine gute Nacht. „Jago ist ein guter Mann“, bemerkte Christoforo, ehe er die Hand seiner Gemahlin ergriff und der Versammlung zunickte. „Gute Nacht, meine Freunde.“ Mit diesen Worten steuerte das Paar auf die Tür zu, während die Männer, angestachelt von Wein und Grappa, in die Hände klatschten und hinter ihnen her pfiffen.


    Sie hatten gerade die Halle verlassen, als Jago durch eine kleine Hintertür den Raum betrat. „Jago“, begrüßte Cassio ihn. „Wir müssen die Wachen postieren.“ Jago schüttelte den Kopf. „Noch nicht, Oberstleutnant. Es hat erst zehn geschlagen. Unser General hat uns aus Liebe ein wenig früher verlassen als geplant.“ Er grinste anzüglich. „Und wer könnte ihm das schon zum Vorwurf machen! Er hat ja noch nicht einmal die Ehe vollzogen, wenn die Gerüchte stimmen!“ Marcantonio Bragadin, der zu ihnen gestoßen war, brüllte vor Lachen. „Der arme Mann.“ „Sie ist etwas Außergewöhnliches“, bemerkte Cassio träumerisch. „Ja, und ich bin mir sicher, sie ist auch eine außergewöhnliche Liebhaberin.“ Jagos Grinsen wurde hässlich. „Sie ist vollkommen!“, gab Cassio aufgebracht zurück. „Zieht sie nicht in den Schmutz!“ „Ja, ja.“ Jago hob beschwichtigend die Hand. „Möge ihr Ehebett gesegnet sein.“ Mit einer schnellen Bewegung griff er nach Cassios Arm. „Kommt, Oberstleutnant. Ich habe draußen ein Fass guten Wein.“ Er wies mit dem Daumen über die Schulter zu der Tür, die in den Hof führte. „Da sind ein paar zypriotische Edelleute, die auf Christoforo Moros Gesundheit anstoßen wollen.“ Cassio schüttelte ablehnend den Kopf. „Nicht heute Nacht, Jago. Ich bin kein geübter Trinker, und ich hatte schon einen Becher. Kann ich meine Hochachtung nicht auch anders ausdrücken?“ Doch Jago gab nicht auf. „Kommt schon, nur ein Glas“, lockte er. „Es ist eine Nacht des Feierns! Und sie warten draußen auf uns. Ich habe ihnen versprochen, mit einigen hochrangigen Offizieren zurückzukommen. Sie werden beleidigt sein, wenn Ihr ablehnt.“ Cassio seufzte. „Na gut, dann tue ich es eben. Vielleicht reicht es ja, wenn ich nur vorgebe zu trinken.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und steuerte auf die Hintertür zu. Nachdem er Bragadin einladend zugenickt hatte, folgte Jago ihm.


    Ein hämisches Lächeln lag auf seinem Gesicht. Wenn er ihn dazu bringen konnte, mehr zu trinken, als er vertrug, dann würde Cassio nervös und zanksüchtig werden, und es wäre ein Leichtes für Rodrigo, Streit mit ihm anzufangen. Die einheimischen Burschen waren inzwischen auch alles andere als nüchtern – dafür hatte er gesorgt. Als er den Hof betrat, in dessen Mitte ein riesiges Freudenfeuer loderte, hatten die fröhlichen Feiernden Cassio bereits einen überschwappenden Kelch in die Hand gedrückt. Großartig! „Für mich bitte nur einen kleinen Schluck“, hörte er Bragadin lachend protestieren. „Kommt schon!“ Einige Soldaten hatten sich zu den Zyprioten gesellt, und die Bänke und Tische, die in den Hof geschafft worden waren, bogen sich unter dem Gewicht der Männer, von denen viele ein leichtes Mädchen auf dem Schoss hatten. „Musik!“, rief eine heisere Stimme, und zwei Mädchen mit einer Trommel und einem mit Glöckchen besetzten Lederring traten aus dem Schatten des hohen Turmes und begannen eine exotische Melodie zu singen. Enthemmt von Alkohol und Überschwang klatschten die Zuschauer brüllend in die Hände – die meisten von ihnen völlig aus dem Takt. Und als einer von ihnen das Mädchen, das auf seinem Schoß gesessen hatte, herunterhob und sie mit einem Klaps auf ihr reizendes Hinterteil dazu ermunterte, sich den Musikern anzuschließen, explodierte die Stimmung. „Tanzen, tanzen, tanzen, tanzen!“, krakeelten sie im Chor, bis das junge Ding schließlich die Schuhe abstreifte, das einfache Hemd, das sie trug, über dem Bauchnabel verknotete, und begann, verführerisch die Hüften zu schwingen. Die Wirkung war atemberaubend erregend. Sie konnte nicht viel mehr als vierzehn Jahre zählen, doch die Brüste, die sich unter dem dünnen Stoff des Hemdes abzeichneten, waren vollkommen. Ebenso der Bauch. Er war ein wenig gerundet und folgte jeder ihrer anmutigen Bewegungen. Auch Cassios Augen hingen wie gebannt an den Hüften der Tänzerin, während er immer wieder an dem Wein nippte. Als die Musik abrupt endete und die junge Frau sich – begleitet von aufgepeitschtem Gegröle – verneigte, fasste er sich erschrocken an die Stirn und blinzelte irritiert.


    Was tust du da?, schalt er sich. Er spürte, wie ihm der Alkohol zu Kopf stieg, und als er etwas zu seinem Nachbarn sagen wollte, verwischte die Schwere seiner Zunge die Worte. „Ich muss gehen“, murmelte er und hob den Kelch an die Lippen, um ihn zu leeren – wobei er auf der Bank nach hinten kippte. Als er jedoch den Verlust des Gleichgewichtes überspielen wollte, übertrieb er die Bewegung und verschüttete das meiste des Inhaltes über sein Oberwams. Mühsam kämpfte er sich auf die Beine und verkündete: „Lasst uns unsere Pflicht tun, meine Herren!“ Als er die amüsierten Gesichter bemerkte, fuhr er fort: „Ihr dürft nicht glauben, ich sei betrunken! Ich habe alles unter Kontrolle.“ Mit dieser Bemerkung rammte er sich den Hut auf den Kopf und kletterte linkisch über die Bank, auf der er gesessen hatte. „Auf zur Wache!“


    „Benimmt er sich öfter so?“, erkundigte Bragadin sich mit hochgezogenen Brauen bei Jago, als sie dem Oberstleutnant, der auf wackeligen Beinen davonschwankte, nachblickten. Jago seufzte. „Leider ja“, log er. „Mehr und mehr.“ Marcantonio Bragadin runzelte die Stirn. „Jemand sollte den General von dieser Gewohnheit in Kenntnis setzen. Wenn auf seinen Stellvertreter kein Verlass ist, könnte sich das als Gefahr für die gesamte Stadt herausstellen!“ „Seht nicht mich an!“, protestierte Jago. „Ich denke, er ist trotz allem ein guter Offizier.“ Bevor sie jedoch damit fortfahren konnten, das Thema zu diskutieren, wurde ihre Aufmerksamkeit von lauten Rufen und dem Geräusch klirrender Klingen abgelenkt. „Was ist das?“, fragte Bragadin alarmiert. Mein Plan! Dachte Jago boshaft. Mein Plan!

  


  
    Kapitel 19


    Zypern, ein Gemach in der Zitadelle, Januar 1571


    „Endlich!“, stöhnte Christoforo, als er die Tür hinter sich verriegelt hatte. Im warmen Licht der Fackeln wirkte er wie eine herrliche, zum Sprung geduckte Wildkatze. Desdemona hatte sich bereits in die hintere Kammer zurückgezogen, um ungeduldig die Klammern aus ihren blonden Locken zu entfernen. Sie schlüpfte aus dem Kleid, und in der weißen Camicia erinnerte sie ihn an das Deckengemälde eines Engels, das er einmal in einer alten Kirche gesehen hatte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und hob sie von den Füßen. Während sie ihn hungrig küsste, klammerte Desdemona sich an seinen starken Nacken, bis er sie auf dem daunenweichen Bett absetzte. „Beeil dich“, drängte sie und half ihm beim Öffnen der Schnürungen von Hemd und Hose. Als er mit entblößtem Oberkörper vor ihr stand, richtete sie sich auf und kniete sich vor ihm aufs Bett. Mit geschickten Händen schob sie die Hose über seine Hüften, und dieses Mal jagte ihr seine Männlichkeit keinen Schrecken ein.


    „Komm, Liebster“, flüsterte sie und zog ihn auf die Matratze. Seine Hand stahl sich unter ihre Camicia, und sie spürte, wie der dünne Leinenstoff ihre Schenkel hinaufglitt. Als sie die Sackgasse erreichten, verweilten seine Finger, um sie sanft zu streicheln, bis sie sich vor Lust wand. „Hör nicht auf“, flehte sie, als er weiterwanderte, vorbei an ihrem Bauch, zu ihren vollen Brüsten. Mit geübten Bewegungen schob er den dicken Stoffwulst, in den sich ihre Camicia inzwischen verwandelt hatte, bis zu ihrem Hals und entblößte die beiden schneeweißen Wunder. Hastig hob Desdemona den Kopf und zog das beengende Kleidungsstück über die Locken, bevor sie es, ohne zu zögern, auf den Boden neben dem Bett schleuderte. Splitternackt schimmerte ihr bleicher Körper im Flackern des offenen Feuers, und der Anblick der verlockenden Üppigkeit machte Christoforo noch größer als er bereits war. Gierig nahm er eine ihrer Brustwarzen zwischen die Zähne und knabberte daran. Sie stöhnte. Als er so lange daran gesaugt hatte, bis sie einer kleinen, harten Knospe ähnelte, wanderten seine Lippen ihren Bauch hinab zu dem goldenen Haarbüschel zwischen ihren Beinen. „Oh mein Gott!“, keuchte sie und bewegte erwartungsvoll die Hüften. Das war zu viel. Er konnte nicht mehr länger warten. Mit festem Griff fasste er unter ihre weichen Hinterbacken und suchte langsam und sachte den Weg in sie hinein. Sie stieß einen überraschten Schrei aus, als ein stechender Schmerz sie durchfuhr. Doch ihre weiten, verängstigten Augen schlossen sich und ihr Mund öffnete sich zu einem ekstatischen Lächeln, als Christoforo begann, rhythmisch in sie zu stoßen.


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, eine Kammer im Hamam des Harems, Januar 1571


    Die Panik, die nach Elissas Herz griff, raubte ihr beinahe die Luft zum Atmen. Nachdem sie durch zahllose Tore und Höfe geführt worden war, erreichten sie schließlich ein Badehaus auf dem Gelände des Harems, der ihr so riesig erschien wie eine Stadt. Neslihan war von ihrer Seite verschwunden, und das einzige bekannte Gesicht, das ihr blieb, war das von Halil. In der Mitte des ausladenden, blau gekachelten Raumes plätscherte ein fröhlicher Springbrunnen, und weitere Fontänen befanden sich an den Wänden. Halil klatschte in die Hände, woraufhin sich eine Tür, die hinter einem goldenen Vorhang verborgen war, öffnete. Ein halb bekleideter Mann, dem drei hochgewachsene Frauen mit pechschwarzen Haaren folgten, betrat den Raum. „Entkleidet, badet und enthaart sie“, befahl Halil fistelnd. „Dann könnt ihr sie in die Brandkammer führen.“ Ohne Elissas ersticktem Schreckensschrei die geringste Beachtung zu zollen, watschelte der Eunuch auf den Ausgang zu und verschwand.


    „Komm“, sagte eine der Frauen, die ein fließendes Gewand von der Farbe süßer Kirschen trug, in makellosem Italienisch und führte Elissa zu einer niedrigen Bank. Eine weitere Dame, welche die Kammer noch einmal verlassen hatte, kam mit einem eisernen Kohlebecken und einem Arm voll dunkelgelber Bienenwachsplatten zurück. Elissa folgte ihren Bewegungen mit vor Furcht weiten Augen. „Zieh dich aus“, wies die Frau in dem kirschroten Gewand sie an. „Was?“, fragte Elissa ungläubig. „Leg die Kleider ab“, wiederholte die Dame geduldig. Elissa schüttelte den Kopf und schielte in Richtung des Mannes. Das Haremsmitglied folgte ihrem Blick und lachte leise. „Du brauchst dir keine Sorgen machen“, beruhigte sie das entsetzte Mädchen. „Er ist kein richtiger Mann!“ Elissa starrte sie verwirrt an. „Wie meinst du das?“, erkundigte sie sich voller Neugier –entgegen aller Furcht. „Er ist ein Eunuch“, erwiderte die Frau. Elissa runzelte die Stirn. „Was ist ein Eunuch?“, wollte sie schließlich wissen. Sie hatte den Ausdruck schon vorher gehört. Neslihan hatte Halil einen Eunuchen genannt, doch Elissa hatte angenommen, es handle sich hierbei um eine Art Titel oder Rang. Mit einem breiten Grinsen gab sie dem Mann ein Zeichen und sagte etwas in ihrer eigenen Sprache. Er folgte dem Befehl und löste sein Lendentuch, bevor er sich – völlig nackt – zu Elissa umwandte. Dort wo sein Geschlecht hätte sein sollen, prangte ein kurzer, vernarbter Stumpf. „Er ist kastriert, so wie alle Männer, die im Harem arbeiten“, informierte sie die kirschrote Helferin.


    Elissa fühlte sich schwindelig. Sie hatten dem Mann das Geschlecht entfernt! Schwach vor Entsetzen ließ sie sich auf die Bank hinter sich fallen und griff sich zittrig an den Kopf. Wenn sie Menschen so etwas antaten, was würde dieser Palast dann wohl für sie bereithalten? Wie betäubt ließ sie eine der Frauen ihr Haar lösen und das Kleid aufschnüren. „Komm“, wiederholte ihre Helferin und winkte einladend. Als Elissa keine Reaktion zeigte, nahm die Dunkelhaarige sie bei der Hand und führte sie mit sanfter Gewalt auf die Springbrunnen zu, die an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht waren. Nachdem sie Elissa mit einer duftenden Flüssigkeit eingeseift hatten, rieben die Frauen sie mit riesigen, weichen Tüchern trocken. Und als ihre Haut so feurig rot war wie die eines Hummers, geleiteten sie Elissa zu einem Diwan, der von dem Eunuchen hereingebracht worden war. Während zwei der Haremsdamen damit beschäftigt waren, das neue Mitglied des königlichen Haushaltes zu säubern, hatte die dritte in einer großen Schale das Bienenwachs über den Flammen des Feuers erhitzt, das in dem Kohlebecken tanzte. „Leg dich hin“, forderte sie Elissa auf. Immer noch wie im Traum gehorchte Elissa und streckte sich auf der mit Tüchern abgedeckten Liege aus. „Es wird ein wenig weh tun“, warnte die untersetzte Dame, die einen dicken Pinsel in das heiße Wachs tauchte und damit begann, die heiße Flüssigkeit auf Elissas Beine, Arme und ihren Schambereich zu streichen. Elissa, die einen stechenden Schmerz erwartet hatte, war überrascht, da sie das Gefühl eher als angenehm empfand, obgleich das geschmolzene Wachs recht heiß auf ihrer kühlen Haut lag. Als sie beinahe ihren gesamten Körper mit dem gelben, süßlich duftenden Bienenwachs bestrichen hatte, verkündete die Frau: „Es muss erst trocknen, bevor wir es abziehen können.“ Abziehen? Langsam dämmerte es Elissa, dass das Ziel dieser Prozedur war, sie von ihrer Körperbehaarung zu befreien. Ihr war aufgefallen, dass die Osmanen eine andere Einstellung zur Sauberkeit zu haben schienen als ihre eigenen Landsleute. An Bord des Schiffes war Neslihan wie besessen davon gewesen, sich jeden Morgen zu waschen.


    Während sie darauf wartete, dass die dünne Wachsschicht trocknete, beobachtete Elissa unter halb geschlossenen Lidern ihre Umgebung. Die blauen Boden- und Wandkacheln der Kammer schienen kostbar. Und die Vorhänge, welche die beiden Eingangstüren verdeckten, waren mit edlen Goldfäden durchwirkt. Die stilisierten, aufgestickten Blumen leuchteten im Licht der Sonne, das durch eine prächtige Glaskuppel in den Raum strömte. „Es ist trocken.“ Die Berührung der kleinen, kräftigen Hand wurde durch die dünne Schicht klebrigen Wachses auf ihrer Haut gedämpft. „Entspanne dich, dann tut es nicht so weh“, riet die Frau, ehe sie energisch an einer Ecke der Wachsschicht über Elissas rechtem Knöchel zog. Die klebrige Substanz löste sich in einem langen Streifen, und bevor Elissa sich beherrschen konnte, entwich ihr ein empörter Schmerzensschrei. „Heilige Mutter Gottes!“, keuchte sie und stemmte sich auf die Ellenbogen, um den Schaden zu untersuchen. Erstaunlicherweise – obgleich sie erwartete, einen langen Streifen blutigen Fleisches zu erblicken – war alles, was geschehen war, dass ein Teil ihres Beines feuerrot aber haarfrei leuchtete. „Warte ein wenig, dann legt sich der Schmerz“, versprach die Frau beruhigend, während sie nach einer weiteren Ecke des Wachsüberzuges griff. Leise stöhnend sank Elissa auf die Kissen zurück und bemühte sich, das brennende Gefühl zu ignorieren.


    Nach einer scheinbaren Ewigkeit in einer Welt der Qual verschwand die Frau in dem kirschroten Gewand hinter einem der Türbehänge und kehrte mit einer kleinen, grünen Flasche zurück, die ein stark riechendes Öl enthielt. Nachdem sie etwas davon auf ein weiches Tüchlein geträufelt hatte, begann sie, Elissas gepeinigten Körper mit der kühlenden Essenz zu säubern. Ein starker Zypressenduft erfüllte den Raum, und Elissa musste niesen, als sie einen tiefen Atemzug nahm. Die lindernde Wirkung des kühlen Öls auf ihrer brennenden Haut war jedoch so wundervoll, dass sie erleichtert aufseufzte, als sich der Schmerz allmählich in ein schwaches Pochen verwandelte. Die starken Hände auf ihrem Körper übten eine merkwürdige Wirkung auf sie aus, und Elissa ertappte sich dabei, wie sie wünschte, die Frau würde nicht aufhören, sie zu verwöhnen. In der Zwischenzeit hatte die Dritte – ein schlankes Mädchen in einem blauen Kaftan – ein weißes Gewand auf einer der niedrigen Bänke bereitgelegt. „Zieh das über und folge mir!“, befahl sie dem Neuankömmling. Mit banger Voraussicht tat Elissa wie geheißen und duckte sich unter dem goldenen Vorhang hindurch, welcher die Tür zur angrenzenden Kammer verbarg.


    Diese Kammer war wesentlich kleiner und dunkler als die anderen Räume. Anstelle von Fenstern wurden die Wände nur von winzigen Schlitzen unterbrochen, und mehrere Fackeln und drei große Kohlebecken sorgten für Licht. Ein eisernes Werkzeug stak in einem der verzierten Kohlebecken, und Elissa fragte sich, welchem Zweck es wohl dienen mochte. Ein schwacher, unangenehmer Geruch, den Elissa nicht identifizieren konnte, hing in der Luft. Süß und dennoch stechend schien er von einem der glühenden Becken auszugehen. Das Mädchen in dem blauen Kaftan klatschte in die Hände, und unvermittelt tauchten drei Männer aus den dunklen Ecken der Kammer auf. „Dort hinüber“, sagte die junge Frau und führte Elissa auf eine merkwürdig geformte Bank in der Mitte des Raumes zu. Es handelte sich um eine normale Ruhebank, bis auf die Tatsache, dass in ihrer Mitte etwas prangte, das wie eine aufgeblähte Blase aussah. Da sie Gefahr witterte, verlangsamte Elissa ihre Schritte und warf ihrer Begleiterin einen angstvollen Blick zu. Als die Frau bemerkte, dass die neue Sklavin Bedenken hatte, gab sie den drei Männern ein beinahe unmerkliches Zeichen, und sie traten aus den Schatten, um Elissas Arme zu ergreifen. „Was soll das?“, rief diese von Furcht erfüllt aus, als einer von ihnen ihr Kleid nach oben streifte. Sie versuchte, nach den Männern zu treten, doch sie waren viel zu stark für sie. Als ob ihr Gewicht kaum mehr sei als das einer Feder, hoben zwei von ihnen sie mühelos auf die Bank – die nackten Hinterbacken von der Erhebung der Bank unterstützt nach oben gekehrt – und befestigten ihre Handgelenke und Knöchel mit kräftigen Lederriemen an den hölzernen Beinen. „Was soll das?“, wiederholte sie, der Hysterie nahe. „Ich werde deine Jungfräulichkeit prüfen“, erwiderte die junge Frau knapp. „Wir müssen sichergehen, dass du wirklich jungfräulich bist, bevor wir dich dem Beherrscher der Gläubigen übergeben. Solltest du befleckt sein, würde uns das den Kopf kosten.“ Mit diesen beunruhigenden Worten trat sie vor und führte vorsichtig einen Finger in Elissa ein. Vor Scham und Furcht blieb Elissa die Luft weg, sie versteifte sich und versuchte, vor der sie schändenden Hand zurückzuweichen. Allerdings schränkten die starken Fesseln ihre Bewegungsfreiheit ein, und sie musste sich dem schrecklichen Test unterwerfen. „Es ist gut“, stellte das Mädchen schließlich zufrieden fest und zog ihren Finger zurück. „Sie ist unberührt. Ihr könnt anfangen.“


    „Womit anfangen?“, fragte Elissa entsetzt und verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was vor sich ging. Allerdings versperrte ihr das eigene Gesäß den Blick auf den dritten Mann, der sich an dem drohend zischenden Kohlebecken zu schaffen machte. „Es tut mir leid“, sagte die junge Frau tonlos. Sie war neben Elissa in die Hocke gegangen und tätschelte ihre Hand. „Wir haben alle das Brandmal. Es weist uns als Eigentum des Sultans aus.“ Mit einer flinken Bewegung hob sie den Rock ihres Kaftans an und enthüllte einen dunkelblauen Sichelmond auf ihrer rechten Hinterbacke. Er sah beinahe schön aus. „Hier, nimm das.“ Sie steckte Elissa ein Beißholz zwischen die Zähne. „Ich werde dich jetzt allein lassen.“ Sie erhob sich und nickte den beiden anderen Männern zu, die daraufhin wieder näher an die Liege herantraten und sich neben Elissas Kopf und Füßen postierten. „Ich bin bald zurück.“ Mit diesen Worten wandte sich die Frau um und verließ den Raum in demselben Augenblick, als der dritte Mann mit der weiß glühenden Stange in den Händen im Blickfeld der Gefangenen erschien.


    *******


    Zypern, vor der Zitadelle, Januar 1571


    Der Angreifer hatte Cassio hinter einer zum inneren Befestigungsring gehörenden Mauer aufgelauert. Er sprang aus den dunklen Schatten der hohen Steinumwallung und brüllte: „Kommt her, Ihr Feigling. Beweist, dass Ihr nicht betrunken seid!“ Sein Rapier war gebleckt und glänzte im Licht des Mondes, der wie eine zu groß geratene Sichel am Firmament schwamm. Cassio reagierte innerhalb des Bruchteils einer Sekunde, wobei seine harte Kampfausbildung die beschwipste Benommenheit mit einem Schlag verdrängte. Aus dem Augenwinkel nahm er mehrere dunkle Gestalten wahr, die durch die Nacht huschten, doch sie bewegten sich von ihm weg, stellten also keine Gefahr für ihn dar. Es handelte sich vermutlich einfach um erschreckte Stadtbewohner, die noch wach waren, um die Ankunft des Generals und den „Sieg“ über die türkische Flotte zu feiern. Blitzschnell zog er die eigene Waffe und ging in Verteidigungsstellung.


    „Wer seid Ihr?“, zischte er, erstaunt über den undeutlichen Klang seiner eigenen Worte. „Betrachtet mich als Test Eurer Gewandtheit“, höhnte Rodrigo, der sich aufgrund der Menge schweren Weines, den Cassio gebechert hatte, sicher wähnte. „Kommt, Signore!“ Herausfordernd tänzelte er leichtfüßig um sein Opfer, wobei sein Rapier vorschoss, um die Reflexe des anderen zu testen. Cassio, dessen Reaktionsvermögen getrübt war, spürte ungezähmte Wut in sich aufsteigen. Ein unüberwindbarer Schwertkämpfer – wenn nüchtern – fühlte er nun den heißen Stich der Klinge des Angreifers auf seinem Unterarm, der sofort zu bluten anfing. Sein Verstand verdunkelte sich, als Zorn und blinder Hass durch seine Adern schossen und sein Instinkt alles andere auslöschte. Mit einem heiseren Wutschrei stürzte er sich auf seinen Gegner, den die Gewalt des Angriffes überraschte. Um ein Haar wäre diesem der Degen entglitten, der unter der Wucht des Aufpralls protestierte. Als er seine Fehleinschätzung der Lage erkannte, stolperte Rodrigo in einem fruchtlosen Versuch, der tödlichen Waffe des Oberstleutnants zu entgehen, nach hinten. „Verflucht!“, murmelte er und zog sich weiter in Richtung Hof zurück, während Cassio ihm immer ärger zusetzte. „Gut genug für dich, Bastardo?“, rief er und trieb den inzwischen kopflosen Rodrigo auf die Stufen zu, die in den Innenhof der Zitadelle führten. „Ich werde dich lehren, einen Offizier der Republik anzugreifen!“ Mit von Kampfeslust und Wein geröteten Wangen zwang Cassio den Gegner, der bereits aus mehreren oberflächlichen Wunden blutete, die Treppen hinauf. Seine Hiebe prasselten immer schneller und härter auf den rasch schwächer werdenden Feind nieder. Als sie beinahe den obersten Absatz erreicht hatten, strauchelte Rodrigo und schlug auf dem staubigen Boden auf. Trockener Schmutz wirbelte auf, als er mit dem Hinterteil zuerst auf dem harten Sandstein landete. Er hatte im Fall den Degen verloren, der nun harmlos einige Schritte zu seiner Rechten im Staub lag. Erschrocken hob Rodrigo die Hände, um sein Gesicht zu schützen, als Cassio, der wie ein Racheengel über ihm aufragte, das Schwert hob, als wolle er den Entwaffneten erschlagen.


    In der Zwischenzeit hatten das Klirren der Waffen und die erzürnten Stimmen der Kampfhähne eine Menge von Gaffern aus den nahe liegenden Häusern gelockt. Die meisten von ihnen lebten in heruntergekommenen, angebauten Hütten, die sich im Schatten der dicken Mauer versteckten. Beunruhigt von dem plötzlichen Gewaltausbruch im Inneren der Stadt verfolgten die Männer, Frauen und Kinder die Szene mit furchtsam geweiteten Augen. Viele trugen noch ihre besten Gewänder, da sie wie die anderen Einwohner gefeiert hatten, doch einige der Zuschauer wirkten zerzaust und verschlafen. Kleine Kinder umklammerten die Hände ihrer Mütter – die Daumen in kleinen Mündern verstaut – während die jüngeren Männer dem Streit mit halb professionellem Interesse folgten. Alle, ob Zyprioten oder Venezianer, halfen bei der Verteidigung der eingeschlossenen Stadt, und so wusste ein jeder, wie gefährlich ein solcher Kampf, Mann gegen Mann, war. Die Feiernden im Innenhof der Zitadelle hatten ihr ausgelassenes und wildes Treiben eingestellt und kamen auf den Kampfplatz zugeeilt. „Hört auf, Oberstleutnant!“ Marcantonio Bragadin und Jago hatten den erzürnten Cassio erreicht und versuchten, ihn zur Vernunft zu bringen. Bragadin ergriff seinen Schwertarm, der hoch über seinem Kopf in der Luft zitterte.


    „Oberstleutnant, hört sofort auf!“, befahl er. „Der Mann ist verletzt!“ Mit einer ärgerlichen Bewegung befreite Cassio seinen Arm und wirbelte zu Bragadin herum – das Gesicht vor blinder Wut verzerrt. „Lasst mich los, Signore!“, fauchte er. „Oder ich muss Euch niederschlagen!“ Er warf das Schwert von der Rechten in die Linke und holte drohend mit der Faust aus. „Kommt, kommt, Ihr seid betrunken“, versuchte Bragadin ihn zu beruhigen, doch das waren die falschen Worte. „Betrunken?! Das ist dieselbe Beleidigung, für die dieser Bastardo bezahlen musste!“, donnerte Cassio und führte einen Hieb auf den Kiefer des Luogotenente, den er nur um wenige Zoll verfehlte, da sein Schlag lediglich die kühle Nachtluft zerschnitt. „Lasst das, Signore!“, rief Marcantonio Bragadin ärgerlich, und seine Hand wanderte zum Griff seines Schwertes. „Oder wollt Ihr mich herausfordern?“ Cassios Stimme war rau vor Wut, als er eine unverständliche Erwiderung knurrte, und er hob sein Rapier, dessen Spitze rot von Rodrigos Blut schimmerte. Als Christoforo Moros Stellvertreter war er dem Statthalter von Famagusta gleichgestellt. Daher konnte er es nicht zulassen, dass der Mann ihn beleidigte und vor all seinen Soldaten seine Autorität untergrub. Mit einer Bewegung, die so schnell war wie das Zustoßen einer Schlange, schlitzte er Bragadins Wams auf. Er hatte auf dessen Oberkörper gezielt – willens das Leben des anderen zu nehmen – da jegliches Gefühl der Angemessenheit von einem Schleier des Hasses verwischt war.


    Jago, der dem gefallenen Rodrigo auf die Beine geholfen hatte, flüsterte dem zitternden Lebemann ins Ohr. „Lauft! Geht und schreit etwas von einem Aufruhr!“ Sobald Rodrigo um die Ecke verschwunden war, wandte er sich wieder den keuchenden Kämpfern zu, wobei er sich innerlich die Hände rieb. „Signori! Vertragt Euch!“ Als er versuchte, die beiden Männer zu beschwichtigen, begann im Inneren der Festung bereits eine schrille Glocke zu läuten. „Signori, ihr bringt die ganze Stadt auf die Beine. Beendet Euren Streit!“ Allerdings hatten seine Worte – wie vorhergesehen – keinerlei Wirkung auf die inzwischen verwundeten und blutenden Kämpfer.


    *******


    Verborgen im Torbogen des hohen runden Turmes der Zitadelle beobachtete Francesco das Spektakel neugierig. Obgleich der Eingang zum Hof nur von zwei halb niedergebrannten Fackeln beleuchtet wurde, hatte er den Kämpfer, den Cassio die Treppe hinaufgetrieben hatte, als den Mann erkannt, mit dem Jago am späten Nachmittag gesprochen hatte. Wer war er? Er war sich beinahe sicher, das Gesicht schon einmal gesehen zu haben, obwohl irgendetwas daran nicht zu stimmen schien. Während er sich das Gehirn zermarterte, beschloss er insgeheim, in der Zukunft ein Auge auf seinen vorgesetzten Offizier zu haben.

  


  
    Kapitel 20


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, Januar 1571


    Desdemonas Kopf ruhte an der Schulter ihres Gemahls. Nachdem die erste Welle der Lust verebbt war, hatten sie sich ein zweites Mal geliebt – hatten sich Zeit genommen, den Körper des anderen zu erforschen. Fingerspitzen waren über glühende Haut getanzt und hatten die geheimen Stellen entdeckt, die den Innamorato beinahe um den Verstand brachten. „Es ist so unglaublich“, flüsterte Desdemona, während ihre Hände Christoforos Bauch streichelten. „Deine Haut ist so samtig und schön!“ Die dunkle Färbung seines Körpers faszinierte sie. Die einzige Unregelmäßigkeit der ebenmäßigen Haut, unter der stählerne Muskeln spielten, waren die hellen Narben. Er lachte leise, stahl ihre Hand von seiner kitzligen Lende fort und küsste ihre zarten Fingerspitzen. „Du solltest dich selbst sehen!“, murmelte er bewundernd. Auf die Ellenbogen gestützt beobachtete er, wie das Flackern der Flammen Muster aus Licht und Schatten auf ihren weißen Körper zauberte. Noch niemals zuvor hatte er etwas derart Reines und Unschuldiges gesehen wie seine Gemahlin. Mit ihren blonden Locken und blauen Augen erinnerte sie mehr an ein himmlisches Wesen als an eine Frau aus Fleisch und Blut. Als er über ihre weiche Flanke strich, schoss ihm das Blut erneut in die Lendengegend. Sobald Desdemona sah, was geschah, kicherte sie. „Du bist unersättlich, mein Liebster“, neckte sie ihn.


    Ehe sie jedoch Vorteil aus Christoforos Standvermögen ziehen konnten, wurden sie vom durchdringenden Läuten einer Alarmglocke aufgeschreckt. „Was ist das?“, fragte Christoforo stirnrunzelnd. Griff der Feind an? Mit einem enttäuschten Seufzer hievte er sich aus dem Bett und las eilig seine Kleider vom Boden auf. Während er sie mit fliegenden Fingern überstreifte, war er bemüht, den Blick von der verführerischen Blöße seiner Gemahlin abzuwenden. Die Pflicht rief! Und wie sehr er Desdemona auch liebte und begehrte, die Pflicht würde immer an erster Stelle stehen. Nachdem er sein Wams geschnürt hatte, gürtete er das prachtvoll gearbeitete Schwert und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. „Ich bin bald zurück“, versprach er. Enttäuscht blickte sie ihm nach, als er die Tür hinter sich ins Schloss zog.


    *******


    Angelina hatte sich hinter einer der dicken Säulen im Gang vor der Kammer ihrer Schwester verborgen. Als Christoforo die Treppen hinunter verschwunden war, stob sie den verwaisten Korridor entlang und klopfte an die schwere Tür. Sie war vom Klang der Alarmglocke aus dem Schlaf gerissen worden und hatte sich gefragt, was wohl geschehen sein mochte. Da sie befürchtete, dass die Feinde die Stadt angriffen, war es ihr nicht gelungen, wieder einzuschlafen. Francesco war dort draußen! Sie hatte sich bis zu halber Höhe den Hauptturm hinaufgestohlen und in den Hof hinabgeblickt. Kein Anzeichen eines Ansturms von außen; allerdings hatte sie zu ihrer Rechten erregte Stimmen und das Klirren von Eisen vernommen. Unglücklicherweise versperrten ihr die dicken Mauern des trutzigen Burgfriedes den Blick.


    Sie hämmerte erneut gegen das Holz. „Wer ist da?“, hörte sie Desdemona gedämpft fragen und antwortete. Schließlich, nach scheinbar endlosen Augenblicken des Zitterns in der kalten Nachtluft, entriegelte Desdemona die Tür und steckte ihren zerzausten Schopf durch den Spalt. „Angelina, was tust du hier?“, rief sie erstaunt aus. Ihre Schwester drängte sich an ihr vorbei und steuerte auf den offenen Kamin zu. „Ah“, seufzte sie selig, während sie die kalten Hände an den Flammen wärmte, die fröhlich über die knisternden Kiefernscheite züngelten. Mehrere Herzschläge lang sprach keines der Mädchen ein Wort. Als ihr die steifen Hände schließlich wieder gehorchten, wandte sich Angelina um und blickte ihrer Schwester ins Gesicht. „Was ist geschehen?“, erkundigte sie sich, und ihre Augen weiteten sich vor Sorge. „Francesco hat heute Nacht Wachdienst!“ Desdemona schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Christoforo hat den Alarm gehört und ist dabei herauszufinden, was vorgefallen ist.“ Sie seufzte. Angelina folgte ihrem verträumten Blick, der zum Bett gewandert war, und lachte. „Wie war es?“, fragte sie mit schamloser Neugier. „Angelina!“, schalt ihre Schwester mit vorgetäuschter Entrüstung. Dann lächelte sie glücklich und sagte: „Wundervoll!“


    Da jedoch die schrille Glocke immer noch durch die Nacht gellte, wurden die Mädchen rasch wieder ernst. „Lass uns auf den Turm steigen und herausfinden, was passiert ist“, schlug Angelina vor. Im oberen Teil des Burgfriedes der Zitadelle befand sich eine kleine Kammer, die niemand bewohnte. Auf ihrem Erkundungsausflug am vergangenen Tag hatte Angelina herausgefunden, dass sie mit allerlei alten, staubigen Möbeln und zerbrochenem Gerümpel vollgestopft war. Von dort oben würde es ihnen möglich sein, zu sehen, was im Hof geschah.


    *******


    Zypern, vor der Zitadelle, Januar 1571


    „Was ist hier los?“ Christoforo Moros ruhiges Gesicht vermochte kaum, seinen Ärger zu verbergen. Er hatte den jungen Adjutanten Francesco auf halbem Weg getroffen und nach einer Erklärung für den Aufruhr verlangt. Die Kämpfer wurden noch von der dicken Mauer verborgen, doch ihre heiseren Wutschreie drangen durch die Nacht. Francesco hob die Schultern. „Ich weiß es nicht, General“, erwiderte er, während er Christoforo nacheilte. Als sie um die Ecke bogen, zog Christoforo bei dem Anblick, der sich seinem entrüsteten Blick bot, scharf die Luft ein. Sein Stellvertreter hieb wie rasend auf Marcantonio Bragadin ein, der aus einer tiefen Wunde am Oberschenkel und mehreren Verletzungen an der Brust blutete. „Haltet sofort ein, wenn Euch Euer Leben lieb ist!“, donnerte Christoforo und fasste Bragadin grob bei der Schulter. „Leutnant, Signore, haltet ein!“ Jago bemühte sich, den erzürnten Cassio zu bändigen, dessen Gesicht von Rachedurst entstellt war. „Lasst mich los!“, zischte dieser und versuchte, sich aus dem schraubstockartigen Griff des Majors zu befreien. Christoforo bellte einen Befehl und wies zwei seiner Männer an, sich um den verwundeten Bragadin zu kümmern, der wild um sich schlug und verzweifelt versuchte, sich aus dem Griff des Generals zu befreien. Mit entschlossener Miene zog dieser sein Rapier, das gefährlich flüsterte, als es die kostbare Scheide entlangglitt. „Derjenige, der sich als Nächster rührt, um seine Wut zu befriedigen, stirbt auf der Stelle“, knurrte Moro durch zusammengebissene Zähne, während über ihren Köpfen immer noch die grelle Alarmglocke kläffte. „Und jemand soll diese verdammte Glocke zum Schweigen bringen! Sie versetzt noch die ganze Insel in Furcht und Schrecken.“ Mit einer Handbewegung bedeutete er drei weiteren Soldaten, die Kampfhähne zu entwaffnen und ihnen die Schwertarme auf den Rücken zu zwingen. Ein Schmerzensschrei kam über die Lippen des verwundeten Luogotenente, als er sich vorbeugte, um die feurigen Stiche in seiner misshandelten Schulter zu lindern.


    „Jago“, Christoforo wandte sich dem Major zu. „Wer hat diesen Streit begonnen?“ Jago, der von Cassio zurückgetreten war, scharrte unangenehm berührt mit den Füßen. Dies war der alles entscheidende Moment! Es war unabdingbar für den weiteren Erfolg seines Planes, dass der General ihm die Charade, die er gleich aufführen würde, abkaufte. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er, wobei er seiner Stimme einen verzweifelten Ton verlieh. „Wir haben alle fröhlich zusammen gefeiert, kurz bevor dieser blutige Streit entbrannte. Ich kann Euch nicht sagen, wie es dazu kam.“ Zurückhaltung, die Weigerung, andere zu verraten – das alles war Teil des genialen Schachzuges, der langsam vor seinem inneren Auge Gestalt annahm.


    Stirnrunzelnd wandte Christoforo sich an Cassio. „Cassio, wie konntet Ihr Euch so vergessen?“ Cassio hob den Kopf, den er vor Scham gesenkt hatte. Er war betrunken gewesen. Er hatte zugelassen, dass ihn ein Niemand provozieren und dazu verleiten konnte, die Fassung zu verlieren. Schlimmer noch, er hatte einen der Eigenen angegriffen! Das war unverzeihlich! „Ich kann nichts dazu sagen“, murmelte er, wobei er den Blick fest auf einen Punkt hinter Christoforo Moros linkem Ohr heftete. Schnaubend wirbelte dieser herum und näherte sich dem stöhnenden Bragadin. „Marcantonio?“, forderte er. „Christoforo“, keuchte der Luogotenente, die Worte vor Schmerz abgehackt. „Ich bin verwundet. Jago kann Euch alles Nötige berichten.“ Er hielt inne, um einen tiefen Atemzug zu nehmen. „Ich bin schuldig, wenn es ein Verbrechen ist, sein Leben zu verteidigen.“ Mit diesen Worten brach er in den Armen des Soldaten, der immer noch seinen Schwertarm umklammert hielt, zusammen.


    „Um Himmels willen!“, fluchte Christoforo und fuhr erneut herum. „Ich verliere langsam die Geduld! Wenn ich nicht augenblicklich eine Antwort auf meine Frage bekomme, werden hier Köpfe rollen!“ Seine Brust hob und senkte sich heftig, und die Hand, die das Schwert hielt, zitterte leicht. „Wie hat dieser Streit begonnen?“ Er wandte sich erneut an Jago. „Es ist ungeheuerlich! Dies ist eine belagerte Stadt. Die Menschen fürchten sich bereits genug. Und dann fechten diejenigen, die sie beschützen sollen, nachts private Kämpfe aus! Jago, wer hat angefangen?“ Christoforos Nasenflügel blähten sich bei jedem Atemzug, den er ausstieß. Jago seufzte. „Ich würde mir lieber die Zunge herausschneiden lassen, als Cassio unrecht zu tun“, hub er an und rieb nervös die Handflächen aneinander. „Aber, wenn ich die Wahrheit sage, sollte ihm das nicht schaden.“ Cassio hatte erneut den Kopf gesenkt und schien in die Betrachtung des Sandsteins unter seinen Füßen versunken. „Ich habe mich mit Marcantonio unterhalten, als wir einen Hilfeschrei hörten. Dann kam ein Kerl in den Hof gerannt – mit Cassio auf den Fersen. Der Luogotenente ging dazwischen und beschwor Cassio, von dem Mann abzulassen, da er bereits am Boden lag. Ich half ihm wieder auf die Beine und er hat sich davongemacht. Ich bin ihm nach und habe deshalb nicht gesehen, was weiter im Hof geschah. Als ich zurückkam, schlugen Cassio und Bragadin aufeinander ein – so wie es eben noch der Fall war. Mehr weiß ich nicht.“ Er hielt einen Moment lang inne, bevor er hinzufügte. Aber ich bin sicher, dass Cassio von dem, der geflohen ist, ein Unrecht zugefügt wurde.“


    Eine steile Zornesfalte hatte sich in Christoforos Stirn gegraben. Er ließ den gefährlichen Stahl zurück in die Scheide gleiten und legte Jago schwer die Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass Ihr diese Angelegenheit beschönigt.“ Daraufhin wandte er sich an seinen Stellvertreter und fuhr fort: „Cassio, ich schätze Euch hoch, aber dieser Vorfall lässt mir keine Wahl. Ihr seid nicht länger mein Oberstleutnant!“ Brüsk wandte er der Versammlung den Rücken und stürmte in Richtung des Hauptgebäudes davon. „Bringt ihn zum Arzt“, befahl er barsch, als er an den Soldaten vorbeistob, die den ohnmächtigen Bragadin stützten.


    *******


    Hoch oben im Turm, in der muffigen Kammer, presste Desdemona die Hand vor den Mund – erschreckt von der Gewalt, deren Zeugin sie geworden war. Entsetzt über die Härte, die ihren sanften, liebevollen Gemahl in ein Geschöpf verwandelt hatte, das sie nicht kannte.


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, eine Kammer im Hamam des Harems, Januar 1571


    Elissa kam in kalten Schweiß gebadet zu sich. Die beiden Männer, die sie festgehalten hatten, waren von der Bank zurückgetreten, während der dritte das Brandeisen in das Kohlebecken zurückgesteckt hatte. Als sich das weiß glühende Eisen in das weiche Fleisch ihrer rechten Hinterbacke gefressen hatte, hatte sie das Beißholz zwischen ihren Zähnen entzwei gebissen und einen Schmerzensschrei ausgestoßen, der ihr eigenes Blut hatte erstarren lassen. Zuerst hatte sie nur verbranntes Fleisch gerochen und eine merkwürdige Kälte auf der Haut gespürt. Doch dann – ganz unvermittelt – hatte ein unbeschreiblicher Schmerz ihren gesamten Körper ergriffen. Und sie hatte sich vor Qual gewunden und versucht, gegen die Fesseln und die Männer, die ihre Arme und Beine an die Liege nagelten, anzukämpfen. Gnädigerweise hatte das Bewusstsein sie verlassen, als der Schmerz unerträglich wurde. Nun, da das Brandmarken ausgestanden war, stahlen sich ihre Sinne zurück in den erschlafften Körper.


    Sie blinzelte Tränen und Schweiß aus den halb geschlossenen Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Um ein Haar hätte sie sich erbrochen. Die gesamte Kammer stank nach verbranntem menschlichem Fleisch, und der süße Geruch kroch in ihre Lungen hinab. Als ein Hustenanfall sie schüttelte, bereute sie, dass sie aus der glückseligen Taubheit erwacht war, die sie umfangen hatte. Von ihrer Rückseite liefen Wellen des Schmerzes über ihren Rücken und ihre Beine, die so schweißnass waren, dass sie aneinander klebten. Ihre rechte Hinterbacke schien das Zentrum dieser pochenden Pein zu sein. „Oh Gott“, flüsterte sie tonlos zwischen Schluchzern, die von einem Schluckauf unterbrochen wurden. „Warum geschieht das mit mir?“


    „Es ist bald vorbei“, antwortete eine sanfte Stimme. Erschrocken vergaß Elissa einen Wimpernschlag lang ihren Schmerz und verrenkte sich den Hals, um das Mädchen im blauen Kaftan anzublicken, das ihr das eigene Brandmahl gezeigt hatte. „Ich werde ein wenig Salbe darauf streichen“, bot es an. „Es wird wehtun, aber dann spürst du bald Linderung.“ Elissa hoffte, dass dies Versprechen der Wahrheit entsprach. Mit geschickten Bewegungen löste die junge Frau die Riemen, die Elissa an die Liege gefesselt hatten, und inspizierte die frische Wunde. „Es sieht gut aus“, bemerkte sie sachlich, bevor sie ein wenig von der flüssigen Salbe auf ihre Handfläche goss. „Erschrick nicht“, warnte sie, und Sekunden später berührte die kühle Substanz die brennende Wunde. „Autsch.“ Elissa zog durch zusammengebissene Zähne die Luft ein. Kaum war die Salbe jedoch auf der Wunde verteilt, legte sich der pochende Schmerz, und ihr Gesäß schien auf die normale Größe zu schrumpfen. Nachdem das Mädchen in dem blauen Kaftan die kleine Schale zurück auf den Boden gestellt hatte, schnitt es mit einer Schere ein weiches Tuch entzwei und legte die Bandage auf die wunde Stelle. „Es wird ein oder zwei Tage dauern, dann hast du es vergessen.“


    Eine weitere Frau mit einer flachen Schüssel parfümierten Wassers hatte die Kammer betreten. „Wir müssen dich noch einmal säubern“, verkündete das blau gewandete Mädchen. „Ganz vorsichtig“, setzte sie hinzu, als sie Elissas entsetzten Gesichtsausdruck sah. Langsam und äußerst sanft wuschen die beiden Mitglieder des königlichen Harems mit weichen Handschuhen den Schweiß von Elissas Körper. Als sie damit fertig waren, verschwand eine von ihnen durch den Vorhang, und die andere bat Elissa, aufzustehen. Ein kostbares Seidengewand lag auf einer der niedrigen Bänke bereit, welche die Kammer säumten, und das Mädchen wies Elissa an, es anzulegen. Seine Träger waren so dünn, dass sie beinahe unsichtbar wirkten, und der Ausschnitt bedeckte kaum Elissas Brust. Sein satter pfirsichfarbener Ton passte perfekt zu ihrer bronzenen Hautfarbe und dem hellblonden Haar. Da sie sich davor fürchtete, was geschehen mochte, wenn der fein gewobene Stoff ihr Brandmahl berührte, zog Elissa es mit größter Vorsicht über die Hüften. Die Salbe hatte den Schmerz jedoch beinahe ganz aufgenommen, und nichts geschah, als die weiche Seide flüsternd über den Verband auf ihrer Rückseite glitt.


    „Ich werde dich zu deiner Kammer bringen.“ Die junge Frau im blauen Kaftan duckte sich durch die niedrige Tür und wandte sich sofort nach rechts, um in einen langen Bogengang einzutauchen. Strahlendes Sonnenlicht, das durch die hohen, verschnörkelten Arkadenfenster fiel, malte blumige Muster auf die makellos sauberen Fliesen. Zu ihrer Rechten erstreckte sich ein üppiger Garten, der mit wasserspeienden Statuen übersät war, die sich in ausladenden Brunnenbecken tummelten. Gruppen von Frauen in herrlich farbenprächtigen Gewändern saßen plaudernd zusammen oder – die lebhafteren von ihnen – spielten ein heiteres Ballspiel. Eine hohe, von wilden Rosen umrankte Mauer markierte die Grenze des Bereiches, der von mehreren, Respekt einflößenden Bewaffneten gesichert wurde. „Die Eunuchen bewachen den gesamten Harem“, unterrichtete das Mädchen, welches sich als Gümüs vorgestellt hatte, Elissa. Die breitschultrigen Männer hatten dem Innenbereich des Harems den Rücken gekehrt, beinahe als fürchteten sie, die Damen mit ihren Blicken zu entehren. Alle Haremsmitglieder trugen Gömlek – fein gewirkte Hemden – unter ihren bunten Kaftanen, und ihre Köpfe wurden von Peçe – dünnen Tüchern – bedeckt, die von prachtvoll bestickten Stirnbändern festgehalten wurden. Einige von ihnen hatten sogar den Yasmak angelegt – einen Schleier, der aus zwei Teilen bestand, von denen einer unterhalb der Nase über das Gesicht gezogen wurde, der andere über die Stirn fiel. Verglichen mit ihnen, fühlte Elissa sich schamhaft unbekleidet in ihrem dürftigen Gewand. „Das sind die älteren Gemahlinnen unseres Herrschers“, sagte Gümüs. „Sie achten sehr streng auf ihre Verschleierung.“ Sie lachte glucksend. „Wir jüngeren Frauen nehmen es damit nicht ganz so genau.“ Elissa verstand. Neslihan hatte ihr an Bord des Schiffes die grundlegenden Regeln des Harems erklärt: Dem Sultan auffallen, zur Bettgefährtin erkoren werden und ihm einen Sohn gebären. Elissa schauderte, als sie an die Bedeutung dieser Worte dachte.


    Sie betraten das Hauptgebäude durch eine zwiebelförmige Doppeltür. Im Inneren herrschte ein schummriges Dämmerlicht, da die hohen, von Holzgittern verdeckten Fenster beinahe alles Licht schluckten. Der Boden bestand aus weißem Marmor, der von braunen und bläulichen Adern durchzogen war. Die Sohlen ihrer Samtpantoffeln verursachten darauf ein dumpfes Geräusch. Die Eingangshalle war spärlich möbliert, und die Augen des Besuchers wurden von einem prunkvollen Kronleuchter und erstaunlichen Wand- und Deckenfresken angezogen. „Hier entlang“, drängte Gümüs, als Elissa innehielt, um trotz aller Furcht die Gemälde zu bestaunen, und zog sie an der Hand in die Tiefe des gewaltigen Gebäudekomplexes. „Du bist jetzt Eigentum des Sultans“, bemerkte sie sachlich. „Du musst ihm zur Verfügung stehen, wann immer er es wünscht.“ Elissa sank der Mut bei dieser Aussicht. „Sieh zu, dass du ihm zu Gefallen bist. Gehorche ihm, was auch immer er von dir verlangt!“ Gümüs hatte die Schritte verlangsamt und hielt an, um Elissa forschend ins Gesicht zu blicken, das als blasses Oval im Halbdunkel des verlassenen Flurs schimmerte. „Ansonsten wirst du nicht sehr lange überleben!“


    *******


    Selim war kaum mehr Herr über seine Fleischeslust. Das bloße Warten auf die neue Sklavin brachte ihn halb um den Verstand. Halil hatte ihn benachrichtigt, sobald das Mädchen in die Hände der Haremsdamen übergeben worden war. Er hatte sie in allen atemberaubenden Einzelheiten geschildert und sich schwärmerisch über ihr Haar ausgelassen, das im Sonnenlicht glänzte wie gesponnenes Gold. Er hatte den Obereunuchen ausgesandt nachzusehen, wie weit die Vorbereitungen gediehen waren, um das Mädchen – wenn es so weit war – in sein Lieblingsschlafgemach zu führen. Es war ihm egal, ob das Brandmal auf ihrer Rückseite noch wund, entzündet und hässlich war – er würde sie einfach umdrehen.


    Er war nur mit einem leichten Seidenkaftan in der Farbe von reinen Smaragden bekleidet, anstatt wie gewöhnlich drei Kaftane übereinander zu tragen. Schließlich wollte er sich nicht erst aus mehreren Kleiderschichten schälen müssen! Gott, wie sehr er hoffte, dass sie sich wehren würde! Die anderen Mädchen waren so langweilig, da sie sich alle vor den Folgen fürchteten, die sie zu tragen hätten, wenn sie sich ihm widersetzten. Aber vielleicht würde die neue Konkubine ja noch heißblütig genug sein, um ihm diese erste Nacht zu versüßen.

  


  
    Kapitel 21


    Die ägäische Küste, auf der Höhe von Rhodos, Januar 1571


    Der christliche Monat Januar neigte sich dem Ende zu, und sie waren immer noch nicht besonders weit gekommen. Mustafa Pascha kochte innerlich. Es schien, als habe sich das Wetter gegen ihn verschworen und beschlossen, seine Armee aufzuhalten. Die einstmals fröhlichen Truppen waren verstummt, während sie die schlammige Küstenlinie entlangtrotteten, deren schweres Gelände ihren Vormarsch beträchtlich hemmte. Die farbenfrohen Regimenter waren zu einer Masse aus graubraunen Menschen mit strähnigen Bärten und bleichen Gesichtern verblichen.


    Obgleich er darauf bestanden hatte, Dutzende von Ochsenkarren beladen mit Mehl, gepökeltem Fleisch und eingelegtem Kohl mitzuführen, hatte der Mangel an frischem Fleisch die Männer mürrisch und übellaunig werden lassen. Es war schon Tage her, seit es ihnen das letzte Mal gelungen war, ein Reh in den struppigen Wäldchen des Küstengebietes zu erlegen. Und auch wenn es den Männern gelang, ein Tier zu schießen, so machte das nasse Holz es beinahe unmöglich, ein Feuer zu entzünden. Es war, als läge ein Fluch auf diesem Feldzug.


    *******


    Zypern, vor der Zitadelle, Januar 1571


    Nur Jago und der gescholtene Cassio waren im Hof der Zitadelle zurückgeblieben. Jago hatte von Christoforo Moro den Befehl erhalten, in der Stadt für Ruhe zu sorgen – was er erledigte, indem er mehrere seiner besten Soldaten in die engen und dunklen Gässchen schickte, die sich um die Festung wanden. Der degradierte Oberstleutnant schien unterdessen sein Schicksal zu beklagen. Als Jago die Treppen zum Innenhof erklomm, blieb Cassio wie angewurzelt stehen – vornüber gebeugt, als ob er Schmerzen litte.


    „Seid Ihr verletzt, Oberstleutnant?“, erkundigte sich Jago, als sein Blick auf den zusammengekrümmten Mann fiel. „Ja“, stöhnte Cassio und fiel auf die Knie. „Um Himmels willen!“, rief Jago scheinbar besorgt aus und eilte zu ihm, um den Knienden, der Anstalten machte, vornüberzukippen, zu stützen. Er hatte den Kopf in den blutigen Händen vergraben. „Ich habe meinen Ruf verloren“, klagte er. „Meinen guten Ruf, Jago!“ Mit einem gespielt erleichterten Seufzer trat der Major einen Schritt zurück und schnaubte. „Ruf! Ich dachte, Ihr wäret verwundet!“ Er schüttelte unwillig den Kopf. „Kommt, steht auf. Was ist ein Ruf schon wert? Ihr habt gar nichts verloren, außer Ihr gebt auf.“ Er lächelte Cassio ermunternd zu, der den Kopf gehoben hatte und den Major anstarrte. „Es gibt Wege, die Gunst des Generals zurückzugewinnen. Er war schlechter Laune, weil Ihr seine Hochzeitsnacht unterbrochen habt.“ Er grinste anzüglich. „Diese Strafe war nur eine impulsive Reaktion. Versucht, die Wogen zu glätten, und er gehört wieder ganz Euch!“


    Cassio schüttelte heftig den Kopf. „Aber ich habe es nicht anders verdient!“, stieß er gepresst hervor. „Er muss solch maßlose Trunkenheit verabscheuen!“ „Seid kein Narr“, versuchte Jago, ihn zu beruhigen. „Ich bin sicher, der Kerl, der Euch angegriffen hat, wird bald ergriffen. Dann könnt Ihr ihn befragen, und Eure Geschichte wird bestätigt werden.“ Ein weiteres qualvolles Stöhnen entrang sich Cassios Kehle. „Aber ich kann mich ja nicht einmal an sein Gesicht erinnern! Es war zu dunkel und ich war nicht ich selbst.“ „Hmmm.“ Jago strich versonnen über seinen Spitzbart und gab vor, sich das Gehirn nach einer Lösung dieses verzwickten Dilemmas zu zermartern. „Ich werde Euch sagen, was Ihr tun solltet.“ Er packte den anderen am Arm und zog ihn auf die Beine, wobei er ihm mit einer herzlichen Geste auf den Rücken drosch. „Die Gemahlin unseres Generals ist jetzt der General.“ Er hob die Hand, bevor Cassio ihm mit einem unwilligen Widerspruch ins Wort fallen konnte. „Vertraut Euch ihr an, bittet sie darum, Euch dabei behilflich zu sein, Eure Position wiederzuerlangen. Sie ist solch eine gute Seele. Sie wird versuchen, diesen Bruch zwischen Euch und Moro aus der Welt zu schaffen.“ Cassio sann einen Augenblick über diesen Vorschlag nach, wobei die dunklen Wolken der Verzweiflung langsam von seinem glatten Gesicht wichen. Dann nickte er und holte tief Luft. „Ich werde darüber nachdenken. Aber ich glaube, der Rat ist gut. Ich danke Euch, Jago.“ Er ergriff die Hand des anderen und schüttelte sie überschwänglich – jetzt, wo er wieder Licht am Horizont der dunklen Selbstvorwürfe sah. „Ich danke Euch“, wiederholte er und blinzelte einige Male – als sei das Ganze nichts als ein schlechter Traum, der sich so verscheuchen ließe. Als dem aber offenbar nicht so war, zuckte er ergeben die Achseln und senkte den Kopf. „Gute Nacht, Jago“, murmelte er und wandte dem Major den Rücken. Dann steuerte er langsam auf das Militärgebäude zu, in dem er eine Kammer bewohnte.


    Jago konnte sich kaum davon abhalten, lauthals zu lachen. Der erste Teil seines Planes hatte sich wie vorgesehen erfüllt. Er rieb sich die Hände, als Cassio davonschlich wie ein geprügelter Hund.


    „Pssst!“ Das Zischen riss ihn unsanft aus den triumphierenden Gedanken, und er wirbelte herum, um die Quelle des Geräusches ausfindig zu machen. „Pssst!“, klang es erneut aus dem Torbogen, der in den äußeren Befestigungsring führte. Die Hand am Heft seines Schwertes näherte sich der Major vorsichtig den tiefen Schatten, aus denen sich eine dunkle Gestalt löste. „Rodrigo!“, knurrte er, als er den Mann erkannte. Das Gesicht des jungen Burschen glich einer Maske des beleidigten Schmollens, und die zerrissenen Kleider waren an mehreren Stellen mit Blut befleckt. Der rechte Ärmel seines Hemdes war aufgeschlitzt, und auf dem schwammigen, weißen Unterarm prangte ein langer, tiefer Schnitt. „Was für ein beschissener Plan!“, platzte der junge Mann heraus. „Ich habe fast mein gesamtes Vermögen für eine überteuerte Bleibe ausgegeben, habe heute Nacht tüchtig Prügel bezogen, und das ist so ungefähr das Ausmaß der Erfahrung, die ich mit zurück nach Venedig nehmen werde!“ Jago musste gegen den Impuls ankämpfen, dem Jammerlappen eine kräftige Ohrfeige zu versetzen. Immerhin brauchte er ihn noch. Er war sicher, dass Rodrigo nur einen verschwindend geringen Teil seines Geldes für die Zimmer bezahlt hatte, die er in einem der weniger anständigen Häuser der Stadt gemietet hatte. Den Rest konnte er aus ihm herauspressen. „Wie arm sind doch diejenigen, denen es an Geduld mangelt!“, orakelte er – bemüht, Gleichmut in seine Stimme zu legen. „Ihr wisst doch, dass uns nur List und keine Zauberei zur Verfügung stehen. Läuft denn bisher nicht alles zu Eurer Zufriedenheit?“ Er legte dem anderen die Hand auf die Schulter, da er sich bewusst war, dass diese Geste Vertrauen und Zuversicht ausdrückte. „Cassio ist geschlagen. Das ist Eure Gelegenheit, Desdemonas Herz zu gewinnen. Habt noch ein Weilchen Geduld und kehrt in Eure Unterkunft zurück. Ein wenig Ablenkung wird Euch die Stunden verkürzen.“ Er zwinkerte gezwungen verschmitzt, da er sehr wohl wusste, dass Rodrigos ach so teure Unterkunft sich in einem Freudenhaus befand. „Geht schon. Ich werde Euch auf dem Laufenden halten.“ Rodrigo grunzte etwas Unverständliches und ließ sich widerwillig von Jago umdrehen. Dann schnaubte er und trottete davon.


    Während er dem Narren nachblickte, wie er lustlos in Richtung Tor davonschlurfte, schmiedete Jago weiter an seinem Schlachtplan. Bald, schon sehr bald würde Moro für seinen Hochmut bezahlen!


    *******


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, Januar 1571


    Desdemona hatte sich von Angelina verabschiedet und war in ihre Kammer zurückgeeilt. Als ihr Gemahl kurz darauf den Kopf durch den Türrahmen steckte, erwartete sie ihn in einem gemütlichen Sessel vor dem offenen Kamin. Obwohl sie immer noch innerlich zitterte nach dem Schreck, den sie erlitten hatte, als sie im Hof Zeuge seiner Härte geworden war, bemühte sie sich, ihre Gefühle zu verbergen. Übertrieben heiter begrüßte sie ihn: „Christoforo, was ist geschehen?“ Sein Gesicht war immer noch ernst, die Stirn zerfurcht und die für gewöhnlich milden Augen von Ärger verdunkelt. Er warf seinen Mantel achtlos in eine Ecke und ließ sich aufs Bett fallen, um die Stiefel von den Füßen zu zerren. „Wir sind unter Heiden!“, knurrte er und schleuderte das Wams seinem Umhang hinterher. Desdemona erhob sich, und als sie vor ihm stand, nahm sie sanft sein Gesicht in ihre Hände. „Möchtest du mir davon erzählen?“, fragte sie leise. Zuerst hatte sie den Eindruck, dass er sie abschütteln wollte wie ein lästiges Insekt. Doch dann überlegte er es sich anders und nahm sich zusammen. Sein Ehegemach musste von den Problemen, die sein Beruf mit sich brachte, unberührt bleiben! Er durfte seinen Zorn nicht auf Desdemona übertragen.


    Mit einem tiefen Seufzer hob er den Kopf und betrachtete ihre schlanke Gestalt, die vom warmen Licht des Feuers hervorgehoben wurde. Und dann berichtete er ihr alles. Obgleich sie einen Teil des Vorfalles selbst mit angesehen hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie seiner Zusammenfassung mit offenem Mund lauschte. „Aber dann trifft Cassio vielleicht gar keine Schuld!“, platzte sie heraus, als er geendet hatte. „Er ist so zuvorkommend“, fuhr sie fort, als er nichts darauf erwiderte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den anderen aus lauter Übermut angegriffen hat.“ Christoforo schüttelte den Kopf. „Selbst wenn Cassio von dem anderen Burschen provoziert wurde, ist er zu weit gegangen, als er Marcantonio verletzt hat! Er ist einer der angesehensten Männer in dieser Stadt. Ich kann diesen Affront unmöglich übergehen.“ Desdemona ließ sich neben ihrem Gatten auf dem Bett nieder. „Aber was wäre, wenn Marcantonio ihm vergeben würde?“ „Er ist ernsthaft verletzt!“, explodierte Christoforo. Frauen! Was wussten sie schon von Ehre und Pflicht! Desdemona wich bei diesem heftigen Ausbruch erschrocken zurück. „Aber er war doch dein Trauzeuge“, spielte sie ihre letzte Trumpfkarte. Sicherlich hatte Christoforo das nicht vergessen. „Aber, aber, aber!“ Er war aufgesprungen und starrte mit harten Augen auf sie hinab. „Diese Angelegenheit geht dich nichts an! Ich weiß, dass du große Stücke auf Michele Cassio hältst, aber er hat ein schweres Vergehen verübt, und jetzt muss er die Folgen tragen! Ich möchte heute nicht mehr über ihn sprechen!“


    Instinktiv war sie weiter von ihm zurückgewichen und hatte die Beine vor die Brust gezogen. Ihre blauen Augen waren angstvoll geweitet, und ihre Züge waren bei dieser unkontrollierten Reaktion erstarrt. Verdammt!, fluchte er innerlich. Das war gerade das, was er in dieser Nacht nicht gebrauchen konnte! „Es tut mir leid, Liebste“, entschuldigte er sich zerknirscht und kniete sich auf dem Bett vor sie, während seine Augen um Vergebung bettelten wie die eines Hundes. „Der Vorfall hat mich furchtbar erschüttert. Kaum sind wir angekommen, da fangen sie auch schon an, sich untereinander zu schlagen, anstatt ihre Anstrengungen auf den Feind zu richten.“ Er seufzte. „Komm ins Bett“, sagte Desdemona sanft und streichelte seinen breiten Rücken. „Wir können morgen noch einmal darüber sprechen.“ Ihr Gemahl nickte und kämpfte sich aus Hemd und Hose, um zwischen die Laken zu schlüpfen, welche sie einladend für ihn zurückschlug. Er spürte, wie der Ärger aus seinem angespannten Körper wich, als er sich an die weiche Brust seiner Frau schmiegte. Christoforo schloss die Augen und versuchte, die ärgerliche Unterbrechung ihrer Hochzeitsnacht zu vergessen.


    *******


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, Januar 1571


    Angelina kauerte auf der Fensterbank und starrte empor zu dem verschwommenen Sichelmond. Die Szene, deren Zeuge sie und ihre Schwester soeben geworden waren, hielt ihre Gedanken davon ab, Ruhe zu finden. Sie hatte von Anfang an Bedenken gehabt, als Desdemona ihr den Plan offenbart hatte, Christoforo heiraten zu wollen. Doch die Liebe, die sie in den Augen der beiden Innamorati hatte lesen können, hatte die Sorge zunichte gemacht, dass ihre geliebte Schwester einen schicksalsschweren Fehler beging. Nun allerdings, da sie das wahre Gesicht des Generals gesehen hatte, war sie beunruhigt. Einen winzigen Moment lang hatte der mächtige Soldat seine zivilisierte Maske fallen lassen und die Gnadenlosigkeit gezeigt, die darunter verborgen lag. Sie hoffte inständig, dass ihre Schwester niemals den Zorn eines solch furchtbaren Feindes auf sich ziehen würde.


    Mit einem Seufzen erhob sie sich von dem breiten Sims und gähnte, wobei sie in der kalten Nachtluft zitterte. Armer Francesco! Er musste die ganze Nacht dort draußen in der Kälte verbringen – ohne den Trost eines warmen Feuers oder einer flauschigen Decke. Übermorgen war seine erste dienstfreie Nacht, und sie würde dafür sorgen, dass er sie nicht in dem schrecklichen Militärquartier zubringen musste, das er sich mit seinen betrunkenen Kameraden teilte!


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, Januar 1571


    Als die Tür hinter Gümüs ins Schloss fiel, schluckte Elissa schwer. Was würde als Nächstes geschehen? Die geräumige Kammer, in die man sie geleitet hatte, lag am Ende eines langen Ganges. Sie wurde von Vorhängen, die dem Sonnenlicht einen warmen Orangeton verliehen, verdunkelt und war mit einem großen Bett, einem einladend wirkenden Diwan und drei Holztruhen recht gut möbliert. In einer kleinen angrenzenden Kammer befand sich ein kunstvoll gearbeiteter Marmorabort. In einer Ecke unter einer Reihe hoher Bogenfenster, die mit umrankten Eisenstäben vergittert waren, versteckte sich ein riesiger Spiegel in einem Goldrahmen. Es war ein Gefängnis – ein luxuriöses Gefängnis, aber dennoch ein Gefängnis.


    Sie hatte gerade den Deckel einer der schweren Kirschholztruhen zurückgeschlagen und wühlte in ihrem Inhalt, als sich die Tür ihrer Kammer öffnete und Halil den kahlen Kopf durch den Rahmen steckte. „Ah, du fühlst dich schon zu Hause“, bemerkte er trocken und zwängte seinen fetten Körper durch die Öffnung. „Dein Gebieter wünscht, dich zu sehen.“ Elissa zuckte unmerklich zusammen, als sich ihr Magen bei diesen Worten schmerzhaft zusammenzog. Instinktiv huschte ihr Blick durch den Raum, als sie nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Doch der ohnehin schon schwache Hoffnungsschimmer erlosch, als sie die beiden Wächter hinter Halils breitem Rücken erspähte. „Jetzt.“ Die Hand des Eunuchen schoss vor, und er packte sie kurz über dem Handgelenk. „Es nützt dir nichts, wenn du dich wehrst“, belehrte er sie ruhig, als sie versuchte, Widerstand zu leisten. „Tu, was man dir befiehlt, wenn du am Leben bleiben willst.“ Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen, und sein Blick wanderte zu den beiden bewaffneten Männern. Ihre Köpfe wurden von großen, weißen Turbanen halb verborgen, und ihre Gesichter waren vollkommen unbehaart. Ihre Augen jedoch glänzten hart und mitleidslos wie Feuerstein.


    Halil schob Elissa in den leeren Gang hinaus – vorbei an zahllosen Türen und Vorhöfen – bis sie schließlich im Herzen des Harems anlangten. Sie folgten einem prächtigen Peristyl – einem Säulengang – der einen Garten umgab, in dem Vögel in goldenen Käfigen heiter-melancholische Melodien trällerten. Schließlich kam die kleine Abordnung vor einer großen Tür im Schatten der palmenförmigen Säulen zum Halten. In ihrem Rücken tanzte ein Wasserstrahl in einem marmornen Brunnenbecken, dessen Tropfen das Sonnenlicht mit atemberaubender Schönheit brachen und zurückwarfen. „Wenn wir den Raum betreten, wirfst du dich vor dem Beherrscher der Gläubigen zu Boden“, befahl Halil. „Rühr dich nicht von der Stelle oder hebe den Blick, bevor er es dir nicht ausdrücklich gestattet!“ Elissa nickte und versuchte, das Zittern, das durch ihren Körper lief, zu unterdrücken.


    *******


    Sie kniete immer noch auf dem Boden, während ihre Stirn die kalten Fliesen berührte. Es war ihr nicht gelungen, die Gestalt, die sich aus dem Halbdunkel eines riesigen, überdachten Diwans gelöst hatte, auszumachen, bevor sie in die demütigende Haltung gesunken war. Halil hatte ebenfalls niedergekniet, allerdings nur sehr kurz. Dann hatte der Sultan ihm in ihrer Sprache befohlen, sich zu erheben, und die beiden Männer hatten ein paar Worte gewechselt, ehe Elissa Schritte vernommen hatte, die sich in Richtung Tür entfernten. Sie konnte seine Gegenwart spüren – fühlen, wie er über ihr lauerte und auf sie hinabstarrte. „Weißt du, was die osmanischen Türken für gewöhnlich mit neuen Frauen machen?“, fragte eine unangenehme Tenorstimme in makellosem Italienisch. „Wir folgen dem Rat des Korans und geißeln sie unmittelbar nach ihrer Ankunft in unserem Haushalt“, beantwortete dieselbe Stimme die Frage. „Sodass sie wissen, was sie erwartet, falls sie ungehorsam oder untreu sind.“ Ein Schauer kroch Elissa den Rücken hinauf. „Steh auf!“, bellte die Stimme. Hastig kämpfte Elissa sich auf die Füße, hielt jedoch die Augen niedergeschlagen und den Kopf gesenkt. Sie konnte sehen, wie seine Pantoffeln über die Fliesen wanderten, während er um sie herumging und in ihrem Rücken verschwand.


    Es gelang ihr kaum, den Aufschrei zu ersticken, der ihrer Kehle entfliehen wollte, als sie seine Finger auf ihrem Hals spürte, die langsam ihren nackten Rücken hinabwanderten. „Aber ich denke, in deinem Fall kann ich eine Ausnahme machen“, flüsterte er – den Mund nahe an ihrem Ohr. „Es wäre eine schändliche Verschwendung, diesen wunderbaren Körper zu entstellen.“ Mit diesen Worten zerriss er den dünnen Stoff von Elissas Kleid und ließ sie splitternackt vor sich stehen. Entsetzt schrie sie auf und wirbelte herum, um ihrem Peiniger das erste Mal ins Gesicht zu blicken. Was sie sah, ließ ihr Herz aussetzen. Der Mann hinter ihr hatte die Ausmaße eines Schweins. Über seinem fetten Bauch spannte ein grüner Kaftan, der ihm viel zu eng war, und sein weiches, rundes Gesicht wurde von einem hellbraunen Bart halb verborgen. Sein Kopf, den für gewöhnlich ein Turban bedeckte, war jetzt nackt und sah kahl und blass aus. Aber es war vielmehr der Ausdruck in den wässrigen Augen, der Elissas Herz erstarren ließ. Sie waren bar jeder Spur von Menschlichkeit. Im Moment war alles, das sie in ihnen lesen konnte, Lust und der Hunger nach vollständiger Macht über ein anderes menschliches Wesen.


    „Oh, mein Gott“, hauchte sie und wich in den dunklen Hintergrund der Kammer zurück, wobei sie mit zitternden Händen versuchte, ihre Blöße zu bedecken. „Dein Gott wird dir nicht helfen“, höhnte er und entknotete die Schärpe, die seinen Kaftan zusammenhielt. Als sein Gewand zu Boden fiel, enthüllte es seine erwartungsvolle, beschnittene Männlichkeit. Elissa schrie erneut auf. Ohne nachzudenken, griff sie nach einer Vase, die auf einem kleinen Tischchen neben dem bettähnlichen Diwan stand, und schleuderte sie dem sich bedrohlich nähernden Sultan entgegen. Ihr Verstand war wie leer gefegt vor Entsetzen. Es war ihr gleichgültig, ob man sie töten würde oder nicht. Nichts konnte furchtbarer sein als das! „Bleib mir vom Leib, du stinkender Heide“, kreischte sie und tastete nach einem weiteren Ziergegenstand. Er lachte leise. „Weißt du, das hat mir wirklich gefehlt!“ Geschickt wich er dem Wurfgeschoss aus und näherte sich lauernd. Gerade als Elissa sich bückte, um ein schweres Schachbrett aufzuheben, das achtlos in einer Ecke lag, stürzte er sich auf sie und warf sie mit dem Gesicht nach unten zu Boden, wobei er ihr brutal die Arme auf dem Rücken verdrehte. „Zeit zu spielen“, keuchte er und riss sie unsanft vom Boden empor. Mit einer pfeilschnellen Bewegung stieß er sie aufs Bett und setzte sich auf ihren Bauch – ihre Arme lagen nun bewegungsunfähig unter ihrem eigenen Körper. Dann ergriff er ihre Hände und band die Handgelenke am Kopfende des Bettes fest. Er grinste anzüglich auf ihre zitternden Brüste hinab, rollte sich mit einem tierischen Laut auf sie und schändete die hilflose Gefangene. Wie ein Schwein grunzend, genoss er die Panik in den weit aufgerissenen Augen seines Opfers und ignorierte die hysterischen Schreie.


    *******


    Selim war tief zufrieden. Er hatte das Mädchen entfernen lassen – ihr Geheul war ihm auf die Nerven gegangen. Es war sogar noch besser gewesen, als er gehofft hatte. Ihr makelloser Körper hatte die Farbe von heller Bronze, die wunderbar mit ihrem weizenblonden Haar korrespondierte. Sie war in der Tat eine Jungfrau gewesen, und er hatte den Schmerz in vollen Zügen genossen, den er ihr beim Durchstoßen des Hymens zugefügt hatte. Ihre Schreie hatten sich nach einer Weile gelegt, doch ihre gebrochenen Augen hatten ihm mitgeteilt, dass er sein Ziel, sie komplett zu demütigen, erreicht hatte. Er hatte sich seit Ewigkeiten nicht mehr so großartig und mächtig gefühlt wie in diesem Moment. Er würde bald wieder nach ihr schicken – dann konnte er sich ein wenig mehr Zeit nehmen, um seinen neuen Besitz zu erkunden.

  


  
    Kapitel 22


    Zypern, Famagusta, Februar 1571


    Die folgenden Wochen vergingen in emsiger Vorbereitung auf eine ernst zu nehmende Belagerung. Unter Marcantonio Bragadins Kommando inspizierten die venezianischen und zypriotischen Soldaten die Befestigungsanlagen und verstärkten die Wälle und Mauern, wo immer die türkischen Kanonenkugeln die Struktur des Verteidigungssystems der Stadt beschädigt hatten. Christoforo Moro hatte eine Zählung der Männer veranlasst, und das entmutigende Ergebnis war, dass ihre Armee lediglich aus ungefähr 8 300 Männern bestand: Venezianern, Zyprioten und einer Handvoll Söldnern, die nach dem Fall Nikosias in die Stadt gekommen waren. Die Belagerer hatten den unablässigen Beschuss der Porta de Limassol, des Landtores, nicht eingestellt, und der Ravelin – das hufeisenförmige Außenwerk vor den Kurtinen der Festung – hatte ernstlichen Schaden genommen. Obschon der Tag relativ kühl war, schwitzten die Männer, die unter dem Feuerschutz dutzender Musketiere schwere Steinblöcke schleppten, um die Löcher in den Mauern auszubessern, in der frühen Frühlingssonne.


    Viele der auf der Insel verbreiteten Mandelbäume trugen bereits rötlich weiße Blüten. Und die knorrigen, immergrünen Olivenbäume wiegten sich in der sanften Brise, die vom Meer ins Landesinnere wehte. Die Luft war schwer vom salzigen Duft der See, und ausgelassene Möwen jagten sich lauthals schimpfend über den Köpfen der sich abmühenden Männer. „Puh!“ Francesco ließ den Quader aus behauenem Sandstein an seinen Platz fallen und wischte sich mit einer schmutzigen Hand die nass glänzende Stirn. „Ja“, stimmte sein Nebenmann, ein weiterer junger Soldat aus Jagos Regiment, mürrisch zu. „Das ist nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte, als man mich für diesen Krieg rekrutiert hat.“ Er rümpfte die Nase. „Das ist Arbeit für Bauern!“ Francesco nickte erschöpft und beugte sich über einen der vielen mit Wasser gefüllten Eimer, um einen Schluck aus der hölzernen Kelle zu nehmen. Er hatte es sich ebenso wenig so vorgestellt. Wann würde er endlich den ersten wirklichen Zusammenstoß mit dem Feind erleben? Die Männer wurden der täglichen Routine des Ausbesserns und Vertiefens der Gräben langsam müde. Sicherlich, manchmal wurde man für den Dienst auf den Befestigungen eingeteilt, um die anderen vor den tückischen osmanischen Pfeilen zu schützen. Doch Francesco wurde das Gefühl nicht los, dass die Angreifer nicht mit Herz und Seele bei den schlampig ausgeführten Attacken waren. Sie wollten nur Zeit gewinnen, bis ihre Verstärkung eintraf, und die Eingeschlossenen beschäftigen und nervös machen. Die Verteidiger wussten, dass das Überleben ihrer Stadt von der Stärke der Verteidigungsanlagen abhing. Laut ihren Spionen befand sich eine riesige Landarmee auf dem Weg nach Syrien, um von dort aus nach Zypern überzusetzen. Bis diese Streitmacht ankam, musste Famagusta uneinnehmbar gemacht werden.


    *******


    Die ägäische Küste, vor den Toren Antalyas, Februar 1571


    „Allah hat uns verlassen!“, fluchte Mustafa leise, dem erschöpften Boten, der die verheerende Nachricht vom Untergang ihrer Flotte gebracht hatte, den Rücken zugewandt. Seine gutaussehenden Züge verzerrten sich in verzweifelter Wut, als er versuchte, die niederschmetternde Neuigkeit zu verdauen. „Wie konnten sie nur so dumm sein?“ Die wenigen halb ertrunkenen Überlebenden, denen es gelungen war – an zerschmetterte Planken der vormals stolzen Schiffe geklammert – die Küste von Zypern zu erreichen, hatten dem Befehlshabenden auf der Insel von dem kurzsichtigen Leichtsinn des Flottenkommandanten berichtet. „Jeder unmündige Knabe weiß, dass man in einem Sturm die Segel einholen muss!“ Zugegeben, es war nicht nur auf die hirnlose Unterlassung des Kapitäns zurückzuführen – scheinbar hatte ein mächtiger Blitz die Karavelle mit den Pulverfässern getroffen. Doch hätten die Narren die einfachen Regeln befolgt, die vorschrieben, wie man sich in einem Unwetter dieser Stärke zu verhalten hatte, dann wäre es wenigstens einigen von ihnen gelungen, dem Sturm unbeschadet zu entkommen.


    „Gelobt sei der Prophet, dass Ihr den Weitblick hattet, mit dem Hauptteil der Truppen über Land zu marschieren“, stellte einer von Mustafas getreuen Beratern ruhig fest und streckte die Hand aus, um dem Aga das beschmutze Stück Papier abzunehmen. Der Bote, der sich in eines der Zelte zurückgezogen hatte, welche die Soldaten vor den Mauern Antalyas errichtet hatten, war Tag und Nacht ohne Unterlass geritten, um dem General der osmanischen Armee die schicksalsschwere Nachricht zu übergeben. „Wir müssen diese Angelegenheit als Prüfstein unseres Glaubens sehen“, setzte der weise alte Mann hinzu und legte die Stirn in Falten, als er die hastig hingekritzelten Worte überflog. „Es ist Kismet, und wir müssen uns damit abfinden.“ Er legte Mustafa eine seiner faltigen Hände auf die Schulter. „Lasst uns ein wenig ruhen. Ein neuer Tag bringt neue Hoffnung.“


    Er hatte recht! Mustafa wusste, dass es von Schwachheit zeugte, wenn er seinen Männern gegenüber Gefühle zeigte. Die vergangenen Wochen hatten jedoch einem Albtraum geglichen. Beinahe war es ihm erschienen, als hätten die dunklen Mächte sich gegen diesen Feldzug verschworen, der doch den Beherrscher der Gläubigen mit Ruhm überhäufen sollte. Obgleich er den schwachen Sultan verachtete, brannte Mustafa dennoch darauf, die Aufgabe zu vollenden, die Selims Vater, Süleyman der Prächtige, unvollendet gelassen hatte. Mit der Eroberung Zyperns würde das Osmanische Reich von Algerien bis Ägypten reichen, vom Roten bis zum Schwarzen Meer und somit die Walachei, Ungarn und Griechenland umfassen. Die Aneignung dieser strategisch bedeutsamen Insel würde sowohl die Pilgerroute nach Mekka als auch die Haupthandelswege zwischen Europa und dem Osten sichern. Er seufzte. „Du hast recht, Ismail. Lass uns etwas essen.“


    Seit das Wetter sich gebessert hatte, war es seinen Jägern gelungen, genug Wild und Bergziegen zu erlegen, sodass die hungrigen Soldaten sich den Magen mit so viel Fleisch füllen konnten, wie sie wollten. Die üppige Vegetation im Umland von Antalya bot den scheuen Tieren reichlich Nahrung sowie Schutz vor Raubtieren. Sie waren den Ausläufern einer Gebirgskette gefolgt, bis sie den Nordosten der großen Stadt erreicht hatten – vorbei an Sandstränden und gewaltigen Wasserfällen. Er hatte seinen Männern gestattet, für eine Nacht das Lager aufzuschlagen, sodass einige von ihnen sich unter den rauschenden Kaskaden säubern konnten. Die Länge des Zuges hatte es allerdings unmöglich gemacht, dass alle in den Genuss dieses kleinen Luxus kamen. Wenn jedoch das Wetter – das vor zwei Tagen in milde Frühlingstage und kühle, aber trockene Nächte umgeschlagen war – stabil blieb, konnten sie Latakia, den Hafen, von dem aus sie Segel setzen würden, innerhalb der nächsten sechs Wochen erreichen. Dort würden seine Männer Gelegenheit haben, ihre dringenden Bedürfnisse zu befriedigen.


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, ein Garten im Harem, Februar 1571


    „Nein, nein, nein!“ Neslihan schlug mit gespielter Verzweiflung die Hände zusammen. „Es ist ein ü, kein i. Du musst die Lippen ein wenig mehr runden.“ Die beiden Mädchen saßen auf einer Bank in einem der Gärten, welche die Haremsgebäude umgaben. Der Himmel strahlte in einem klaren Azurblau, und die warme Sonne liebkoste ihre unbedeckten Gesichter. Elissa trug einen kostbaren, leichten Kaftan, den sie in einer der Truhen in ihrer Kammer entdeckt hatte, und der sehr eng geschnitten war. Nur jeder dritte Knopf war geschlossen, sodass das Gewand bei jeder Bewegung aufklaffte und den Stoff der fliederfarbenen Hirka – des kürzeren Kaftans darunter – enthüllte. Neslihans dunkelorangener Kaftan, in den kleine Halbmonde gestickt waren, war bei Weitem nicht so auffallend wie Elissas. Sie hatten beide ihre Locken mit durchsichtigen Peçe bedeckt, die von kunstvoll bestickten Stirnbändern an Ort und Stelle gehalten wurden. Zu dieser Tageszeit war der Garten wenig belebt, da die meisten der anderen Frauen damit beschäftigt waren, ihre alltäglichen Pflichten zu erfüllen. Als Selims Lieblingskonkubine stand es Elissa ebenso wie den andern edleren Mitgliedern des königlichen Haushaltes frei, die Zeit zu verbringen, wie immer sie mochte. Jetzt, da Neslihan ihr als persönliche Dienerin zugeteilt worden war, verbrachten die beiden Mädchen beinahe jede freie Minute miteinander – nur die Nächte, in denen Selim Elissa befahl, in seine Gemächer zu kommen, bedeuteten eine Ausnahme.


    Während der ersten beiden Wochen hatte Elissa jede Nacht geweint. Sie hatte ihren geschändeten Körper gehasst wie einen Feind und alle möglichen Fluchtpläne ersonnen; war alle möglichen Szenarien durchgegangen, doch die Ausführung scheiterte jedes Mal an den scheinbar turmhohen Mauern, welche die inneren Gärten des Harems umschlossen. Und selbst wenn es ihr gelang, dieses Steinhindernis zu überwinden, würden sie in den äußeren Höfen und Gärten weitere, noch strenger bewachte Barrieren erwarten. Der Palast war eine Festung, deren Mauern mit Zinnen gekrönt und deren Bastionen und Tore stark befestigt waren. Es war hoffnungslos! Als Halil die beiden Furcht einflößenden Palastwachen vor ihrer Tür abgezogen hatte, war es ihr wie eine Erleichterung erschienen. Da sie sich nicht mehr sträubte, wenn Selim nach ihr schickte, konnte sie sich wenigstens innerhalb des Harems frei bewegen und gehen, wohin sie wollte. Aber es gab keinen Augenblick, in dem sie vergessen konnte, dass sie eine Gefangene war – eine Gefangene, die das Recht auf ihren eigenen Körper verwirkt hatte.


    „Du passt überhaupt nicht auf!“, schalt Neslihan. Das stoische kleine Mädchen mit den weisen Augen war zu einer unentbehrlichen Hilfe geworden. Sie bot ihrer Herrin und Freundin Unterstützung in einer Zeit der bitteren Not und versicherte Elissa, dass hinter allem, was ihr widerfuhr, ein tieferer Sinn verborgen lag. Laut Neslihans Überzeugung war alles Teil eines unergründlichen göttlichen Planes. Und diejenigen, die ihr Schicksal oder Kismet ohne Murren ertrugen, würden entweder noch in diesem oder aber im Leben nach dem Tode dafür belohnt. „Du musst die Lippen runden“, wiederholte sie die Anweisung. „Gümüs. Es ist ganz einfach.“ Elissa versuchte erneut, den schwierigen Namen der Frau, die sie an ihrem ersten Tag im Palast getroffen hatte, auszusprechen. „Gimis.“ „Nein!“ Neslihan verdrehte die Augen. „Ü.“ „Ach, vergiss es! Ich werde es niemals lernen!“, protestierte Elissa lachend. Die Sprache der Osmanen war elegant, aber äußerst kompliziert. Die Worte waren wie Perlenschnüre, an denen jede einzelne Perle für eine bestimmte Bedeutung stand. Und die Aussprache war tief guttural und dennoch melodisch – unmöglich für sie zu reproduzieren.


    „Ein letzter Versuch“, drängte Neslihan. „Bana arkadaşini söyle, sana kim olduğunu söyleyeyim. Sag’ mir, mit wem du umgehst, und ich sage dir, wer du bist. Ein altes Sprichwort.“ Neslihan grinste. „Bana arkada…“, begann Elissa. „…şini”, half Neslihan und fuchtelte wie der Dirigent eines Chors mit den Armen. „Söyle sana kim…“. „Ja, mach weiter! Du bist gut.“ „Olduğunu söyleyeyim.” „Großartig!“ Die Augen des kleinen Mädchens funkelten vor Stolz, als sie ob Elissas Leistung in die Hände klatschte. „Nochmal!“ Elissa wiederholte den schwierigen Satz drei weitere Male, bis sie ihn schließlich fließend und ohne Pause zwischen den einzelnen Worten aussprechen konnte. Wie wahr, dachte sie, als sie über die Bedeutung der Weisheit nachdachte. Aber nur, wenn man sich seine Gesellschaft frei aussuchen konnte!


    Ihre bitteren Gedanken wurden vom Rascheln trockener Blätter und dem Aufblitzen eines gelben Gewandes zu ihrer Linken unterbrochen. „Schschsch!“, warnte Neslihan, als Elissa die Bewegung kommentieren wollte, und ergriff ihre Hand, um sie hinter eine der hoch aufragenden Säulen zu ziehen, die den überdachten Rundgang um den Garten säumten. „Warte“, flüsterte Neslihan und legte den Finger an die Lippen, um Elissa zu signalisieren, dass sie schweigen sollte. Während sie durch das dichte Laub eines blütenlosen Rosenbusches lugten, warteten die Mädchen geduldig, was als Nächstes geschehen würde. Sie hatten sich kaum hingekauert, um nicht von demjenigen entdeckt zu werden, der sich hinter den Oliven- und Mandelbäumen verbarg, die dicht an der hohen Mauer wuchsen, als sie einen jungen Mann scheinbar aus dem Nichts auftauchen sahen. Neslihan unterdrückte einen erstickten Schreckensschrei und stieß Elissa mit ihrem knochigen Ellbogen in die Rippen. Elissas Augen schossen zurück zu der Baumgruppe, als ein Mädchen in einem gelben Kaftan und der junge Mann, dessen bartloses Gesicht besorgt wirkte, sich aus dem Schatten der Blätter lösten. Nachdem sie aufgeschreckt wie gehetzte Hirschkühe den Garten mit den Augen abgesucht hatten, fielen sie einander in die Arme und tauschten einen leidenschaftlichen Kuss. „Das ist Hülya“, zischte Neslihan, die den rabenschwarzen Schopf erkannt hatte. Und der junge Mann, der blaue Baumwollhosen und eine kurze rote Jacke trug, war augenscheinlich ein Mitglied der Janitscharenschule. Sein Kopf wurde von einem weißen Turban mit Fransen vor dem Gesicht bedeckt, und an der Schärpe um seine Taille baumelte ein stumpfes Übungsschwert. „Sie werden furchtbar bestraft werden, wenn man sie erwischt“, hauchte Elissas kleine Begleiterin, die um das Paar bangte, das offensichtlich rettungslos ineinander verliebt war. Den Janitscharenrekruten war es nicht gestattet, Kontakt mit Frauen zu unterhalten, bevor sie vollwertige Mitglieder der gefürchteten Truppe waren. Und jeder Mann – egal von welchem gesellschaftlichen Rang – wurde gnadenlos bestraft, wenn er mit einer Frau ertappt wurde, die dem Sultan gehörte.


    „Lass uns nachsehen, woher er gekommen ist“, drängte Elissa, als die beiden um eine Ecke verschwunden waren, und eilte zu der Stelle hinüber, an der Hülyas Liebhaber aufgetaucht war. Sie bog die dicken Zweige der Olivenbäume zur Seite und kämpfte mit ihrem Gewand, das sich mehr als einmal verfing, bis sie schließlich die moosbewachsenen Steine der Mauer vor sich erblickte. Das dichte Blätterwerk verhinderte, dass das Sonnenlicht den feuchten Boden erreichte, und es war relativ düster im Schutz der hohen Bäume. „Dort!“ Neslihan, die ihr gefolgt war, zeigte auf eine schwarze Spalte in der grauen Wand. Als sie sich der Stelle näherten, erkannten die Mädchen, dass, was wie ein verfaulter Zahnstumpf aussah, in Wirklichkeit eine uralte Holztür war, die in den angrenzenden Garten führte. Mit klopfendem Herzen rüttelte Elissa daran, aber sie war zu schwer für sie. „Nicht!“, warnte Neslihan. „Auf der anderen Seite sind sicherlich Wachen postiert!“ Es war Wahnsinn. Das Paar musste von Sinnen sein! Die Mädchen zogen sich wieder zu ihrer Bank in der Sonne zurück und starrten einander ungläubig an. „Die anderen Frauen werden nicht einen Moment lang zögern, Hülya zu verraten, wenn sie davon erfahren.“ Neslihan hatte Elissa vor den brutalen Intrigen und der harten Hackordnung im Harem gewarnt. Jede der Frauen war darauf aus, zur Lieblingskonkubine des Sultans zu avancieren und Mutter des Thronerben zu werden. Und sie würden alles unternehmen, um diejenige zu Fall zu bringen, die Selims Gunst genoss. Vor Elissas Ankunft war Hülya das Lieblingsspielzeug des Herrschers gewesen, und dementsprechend der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der eifersüchtigen Gemahlinnen und Sklavinnen. Und viele von ihnen trugen ihr das immer noch nach.


    „Wir sollten ihnen eine Warnung zukommen lassen“, schlug Elissa vor, doch Neslihan schüttelte energisch den Kopf. „Nein, sie kennen das Risiko, das sie eingehen, und es ist besser, wenn niemand erfährt, was wir gesehen haben. Die Wände im Harem haben Ohren!“ Sie versanken eine Weile in brütendes Schweigen – alle Gedanken an den Sprachunterricht vergessen, verdrängt von dem Bewusstsein, ein folgenschweres Geheimnis zu teilen. „Meine Blutung ist diesen Monat ausgeblieben“, platzte Elissa plötzlich heraus. Sie hatte mit sich gekämpft, ob sie mit irgendjemandem teilen sollte, was ihr Körper versuchte, ihr mitzuteilen. Doch bis jetzt hatte sie weder den Mut noch das Vertrauen aufbringen können, die Wahrheit zuzugeben. „Ich bin schwanger!“ Neslihan starrte sie ungläubig an. „Oh, Allah“, wisperte sie. „Dann solltest du anfangen zu beten, dass der Sultan genügend Wachen zur Verfügung hat, denn sonst wird dein Schlaf vergiftet sein.“

  


  
    Kapitel 23


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, März 1571


    „Ich weiß nicht, was es ist.“ Desdemona blickte Angelina mit sorgenerfüllten Augen an. „Er wirkt einfach so abwesend in letzter Zeit.“ Ihre blonden Locken waren zerwühlt vom Stöbern in der staubigen Kammer hoch oben im Burgfried – dem Raum, von dem aus sie vor neun Wochen die beunruhigende Szene im Innenhof mit angesehen hatte. Sie hatte die Idee wiederholt verworfen, sich dann aber doch dazu durchgerungen, die kleine Kammer zu säubern und sie in eine Zuflucht für sich und ihre Schwester umzuwandeln – einen Ort, an dem sie solchen weiblichen Pflichten wie dem Besticken, Nähen und Weben von neuen Gewändern nachgehen und gleichzeitig über die Dinge plaudern konnten, die sie am meisten beschäftigten in diesen unruhigen Zeiten. Obgleich keine von ihnen die volle Bedeutung der Tatsache verstand, dass sich die feindliche Armee im Anmarsch befand, war die Nervosität der Männer ausgeprägt genug, um sie mit Furcht zu erfüllen.


    „Es ist das Gleiche mit Francesco“, erwiderte Angelina und blies eine dicke Staubschicht von einem zerbrochenen Stuhlbein, bevor sie es in einen Weidenkorb pfefferte, der bereits halb voll war mit Gerümpel. „Er versucht, seine Aufregung zu verbergen, wenn er bei mir ist, aber ich spüre sie dennoch.“ Sie ließ sich schwer auf einen umgekehrten Holzeimer fallen, der ihnen als Sitzgelegenheit diente, und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn. Eine Geste, die einen schmutzigen Streifen auf ihrer bleichen Haut zurückließ. „Christoforo hat mir Angst eingejagt, als er von diesem furchtbaren Vorfall in unserer Hochzeitsnacht zurückkam“, gab Desdemona zu, als sie sich an die Beklommenheit erinnerte, die sie bei seinem Wutausbruch umfangen hatte. „Aber seitdem ist er nicht ein einziges Mal aus der Haut gefahren. Er ist sogar noch beherrschter als zuvor.“ Beinahe zu beherrscht, fügte sie in Gedanken hinzu und entsann sich der vielen Male, als sie vergeblich versucht hatte, seine Gefühle zu lesen. Ihr Blick fiel auf das winzige Fenster vor ihr und wurde von einer fantastischen Wolkenformation angezogen, welche die Strahlen der goldenen Nachmittagssonne zu kämmen schien. „Aber ich kann fühlen, dass tief in seinem Inneren etwas am Kochen ist, etwas, dessen er sich nicht bewusst ist – etwas, das ihn bis in seine Träume verfolgt.“ Sie hielt einen Augenblick inne, um einen alten, verrosteten Eisenschürhaken aufzuheben, der zu dem kleinen Kamin in der östlichen Ecke der Kammer gehört hatte. „Manchmal schläft er schlecht, und ich werde mitten in der Nacht wach, wenn er unverständliches Zeug murmelt.“ Oft schlummerte er, nachdem sie sich geliebt hatten, an ihre bloßen Brüste gekuschelt in ihren Armen ein – nur um in einen oberflächlichen, unruhigen Schlaf zu fallen, der ihm nicht genügend Ruhe zu geben schien. Als sie ihn allerdings gefragt hatte, was ihm die Ruhe stahl, hatte er ihr eine ausweichende Antwort gegeben. Sie runzelte die Stirn.


    „Vielleicht ist es die enorme Last der Verantwortung, die ihn erschöpft“, vermutete Angelina. Niemand wusste Genaueres über die Stärke der Streitmacht, die sich der Insel näherte. Doch ihnen allen war die Schwäche ihrer eigenen Lage schmerzlich bewusst. Der unablässige Kanonendonner erinnerte sie täglich daran. Was würde geschehen, wenn die Osmanen die Stadt stürmten, und ihr Kommandant ihnen freistellte, sie zu plündern? Angelina schauderte bei dem Gedanken. Francesco hatte ihr mit den Geschichten über das Schicksal der Einwohner gefallener Städte Todesangst eingejagt. Sie hatte ihn mit schreckgeweiteten Augen angestarrt, aber er hatte ihr versichert, dass es unmöglich war, Famagusta einzunehmen. Der Befestigungsring war zu stark. Nicht einmal ein zwanzigfach überlegener Feind könnte solch ein ausgeklügeltes Verteidigungssystem überwinden, hatte er gesagt. Doch tief im Inneren ihres Bewusstseins nagte immer noch Unsicherheit, die sie rastlos werden ließ.


    „Wie ist Francesco eigentlich?“, wechselte Desdemona das Thema. Angelina hatte ein paar rätselhafte Bemerkungen über ihren Liebhaber fallen lassen, doch bisher hatten die beiden Schwestern noch keine Gelegenheit gehabt, in Ruhe über solch delikate Angelegenheiten zu reden. Insbesondere seit Emilia, Jagos Gemahlin, als Zofe in Desdemonas Dienste getreten war. Angelina kicherte ausgelassen und sprang von dem Eimer auf, um eine Ecke des Tisches zu greifen, den Desdemona an die Wand rücken wollte. „Einfach großartig!“, schwärmte sie. „Er kann so herrlich starrköpfig sein!“ Desdemona hob die Brauen bei dieser eher zweifelhaften Tugend. „Aber er ist ein wunderbarer Liebhaber.“ Angelina hatte die Stimme gesenkt. „Stark, aber unglaublich zärtlich. Und er küsst wie ein Gott!“ Sie kicherte erneut lebhaft. Es war ihnen gelungen, den schweren Tisch ans Fenster zu schleppen, und Desdemona stellte ihn mit einem erleichterten Seufzer ab. Dann sah sie ihre Schwester, deren Wangen vor Anstrengung und Freude brannten, mit einem ernsten Ausdruck in den blauen Augen an. „Und wann habt ihr vor zu heiraten?“, fragte sie ruhig. „Ach!“ Angelina winkte wegwerfend ab. „Das eilt nicht. Aber wir sind verlobt, sieh nur!“ Sie streckte Desdemona die Rechte entgegen und zeigte ihrer Schwester stolz ein Band aus geflochtenen Grashalmen. „Er hat es mir vor zwei Tagen gegeben. Nachdem er von seiner Wache auf der Martinengo Bastion zurückkam. Dort gibt es eine große Wiese mit vielen Wildblumen und Schösslingen.“


    Desdemona nahm ihre Hand, um einen genaueren Blick auf das kunstvolle Geschenk zu werfen. Es war wunderschön, und sie war sicher, dass Francesco mit ganzem Herzen bei der Sache gewesen war. Aber nichtsdestotrotz musste ein Skandal vermieden werden. Und als Angelinas ältere Schwester oblag ihr die Aufgabe, ihre Eltern zu vertreten, die ja weit weg in Venedig waren. „Ich möchte, dass du am Sonntag nach der Messe mit Pater Antonio sprichst“, sagte sie streng. Wie jeden Sonntag würden sie auch diese Woche dem Gottesdienst in St. Georg beiwohnen, um der beruhigenden Predigt des ansässigen Priesters zu lauschen. „Ihr werdet heiraten müssen, bevor du schwanger wirst“, drängte sie, obwohl der Gedanke, den sie während der vergangenen Tage erfolgreich verdrängt hatte, sie schmerzte wie ein Schlag ins Gesicht. Sie war furchtbar enttäuscht gewesen, als vor zwei Wochen ihre Monatsblutung eingesetzt hatte, sobald der Mond wie eine vollkommene Scheibe am Frühlingshimmel hing. Und es war nicht so, dass sie es nicht ernsthaft versuchten!


    Bevor Angelina protestieren konnte, wurden sie unterbrochen. „Signora, Signora!“ Emilia, die die Treppen hinaufgerannt zu sein schien, stürzte keuchend in den Raum. „Cassio lässt fragen“, sie hielt kurz inne, um nach Luft zu schnappen, „ob Ihr ihm die Ehre erweisen würdet, ihn zu empfangen.“ Sie holte ein paar Mal Atem, bevor sie fortfuhr. Ihr hübsches Gesicht mit den großen Augen hatte die Farbe reifer Erdbeeren. „Er wartet im Hof auf Euch.“ Ihr Gemahl Jago hatte nach ihr geschickt, und als sie seine Unterkunft betreten hatte, war sie auf Cassio gestoßen, der nervös sein Barett in den Händen geknetet hatte. Er hatte sie darum ersucht, anzufragen, ob ihre Herrin ihn empfangen würde. „Aber natürlich will ich ihn sehen.“ Desdemona strich geistesabwesend ihren Rock glatt. „Schick ihn in die Halle. Ich werde in ein paar Minuten bei ihm sein.“ Sie bedachte ihre Schwester mit einem ironischen Blick. „Aber ich nehme an, ich sollte erst dafür sorgen, dass ich wieder anständig aussehe.“ Mit diesen Worten raffte sie die Röcke und begann, die Treppen hinabzusteigen.


    *******


    Cassio hatte während der vergangenen Wochen immer wieder mit sich gerungen, ob er wie von Jago vorgeschlagen an die Gemahlin des Generals herantreten sollte oder nicht. Er hatte den Major am Morgen kurz gesprochen, und Jago hatte ihn gedrängt, den Feldzug zur Wiederherstellung seiner Ehre endlich anzugehen. Er hatte versprochen, den General von der Zitadelle fernzuhalten, sodass Cassio in Ruhe mit Desdemona sprechen konnte. Und nun maß er nervös den ausgetretenen Steinboden der großen Halle, in der sie ihre sichere Ankunft gefeiert hatten, mit Schritten aus –zweifelnd, ob er das Richtige tat.


    „Cassio!“ Er wirbelte herum, um die Herrin der Zitadelle zu begrüßen. Wie immer versetzten ihn ihre täglich wachsende Schönheit und ihr Liebreiz in bewunderndes Erstaunen. Als sie ihm die Hand zum Gruß darbot, beugte er sich darüber und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken, wobei er sich betreten der Größe seiner eigenen Pranke bewusst war. „Signora, vergebt meine Kühnheit …“ Desdemona hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Mein lieber Cassio, ich weiß, was Euch auf der Seele brennt. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr und mein Gemahl wieder zu der freundschaftlichen Beziehung zurückfindet, die Euch vor diesem unglückseligen Vorfall verbunden hat.“ Sein gutaussehendes Gesicht wirkte seit dem Zerwürfnis mit Christoforo Moro abgespannt, die ehemals glänzenden Augen stumpf, das schwarze Haar lang und ungepflegt. „Was auch immer geschehen mag“, murmelte er mit niedergeschlagenen Augen. „Ich werde immer Euer Diener sein.“ „Oh, kommt, Signore, verzweifelt nicht!“ Desdemona hakte sich energisch bei ihm unter und lotste ihn auf die schwere Eichentür zu, die in den sonnigen Hof hinausführte. Dort war Emilia damit beschäftigt, einige der alten Decken, die Angelina in der verlassenen Kammer aufgestöbert und ihr in die Hände gedrückt hatte, zum Auslüften aufzuhängen. „Mein Gemahl schätzt Euch sehr. Er kennt Euch schon lange und ist sich Eurer Verdienste sehr wohl bewusst.“ Sie tätschelte ihm beruhigend die Schulter. „Der Grund, aus dem er Euch im Moment Euer Amt nicht zurückgeben kann, ist ein rein politischer. Marcantonio Bragadin ist ein hoch angesehener Mann. Ihr habt einen ernsten Fehltritt begangen, indem ihr ihn verwundet habt.“ Sie hatten den der See zugewandten Teil der inneren Befestigungsanlagen erreicht, der höher lag als all die anderen Mauern und Wälle, und von dem man aus den gesamten Hafen überblicken konnte. Cassio starrte auf die sich sanft kräuselnden Wellen tief unter ihnen und dachte über die Bedeutung dessen, was Desdemona gerade gesagt hatte, nach. „Aber die Politik könnte so weit gehen, dass er vergisst, wie sehr ich ihm ergeben bin, jetzt da ich meinen Posten nicht mehr bekleide“, bemerkte er düster.


    „Das bezweifle ich ernsthaft“, erwiderte Desdemona ruhig. „Emilia, sei mein Zeuge“, wandte sie sich an ihre Zofe, die nur einige Schritte von ihnen entfernt den gröbsten Schmutz aus den wollenen Decken klopfte. „Ich garantiere Euch, Cassio, dass Ihr Euren Posten zurückbekommt. Als Eure Freundin betrachte ich es als meine Pflicht, Euren guten Ruf bei meinem Gemahl wieder herzustellen.“ Cassio starrte sie ungläubig an. Dann wanderte sein Blick zu Emilia – die von dem kühnen Versprechen ihrer Herrin unberührt zu sein schien – ehe er zu Desdemonas ernstem Gesicht zurückstreifte. „Ich werde sein Urteil mildern und das Thema zur Sprache bringen, wann immer ich ihn sehe.“ Sie nahm eine seiner starken Hände zwischen die ihren. „Verzweifelt nicht, Cassio. Ich werde Euer Anwalt sein. Und ich will eher sterben, als Eure Sache aufzugeben!“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Hört auf Trübsal zu blasen und seid frohen Mutes! Es herrscht genug Angst in dieser Stadt.“ Cassio wagte kaum, seinen Ohren zu trauen. Sollte sein Problem wirklich so leicht aus der Welt zu schaffen sein? „Kommt“, forderte Desdemona ihn auf. „Ihr könnt mir Gesellschaft leisten. Ich fange allmählich an, mich hier zu langweilen und freue mich über ein wenig Ablenkung.“ Sie zog ihn in Richtung Rosengarten. „Ihr habt nicht zufällig etwas zu lesen, das Ihr mir borgen könntet?“ Beinahe eine Stunde verbrachten sie plaudernd in dem kleinen Garten, ehe sie in den Hof zurückkehrten. Dort war Emilia inzwischen mit dem Bürsten von Kleidern beschäftigt, die Desdemona schon lange nicht mehr getragen hatte. „Kommt, wann immer Euch der Sinn danach steht“, ermutigte Desdemona ihren Besucher. „Ihr seid jederzeit willkommen.“


    *******


    Zypern, auf den Zinnen von Famagusta, März 1571


    „Noch ein paar Steinquader um das Tor herum, dann sollte es halten“, befahl Christoforo Moro, bevor er dem Mann, der hinter ihm stand, wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte. Sie standen auf den Zinnen über der Porta de Limassol, dem Landtor, das während des ununterbrochenen Beschusses durch die Osmanen den meisten Schaden davongetragen hatte. Als einer der beiden Zugänge zu der ansonsten hermetisch abgeriegelten Stadt verdiente das Landtor seine besondere Aufmerksamkeit. Wenn der ernsthafte Sturm auf die Befestigungsanlagen einsetzte, würde er sich sicherlich auf diesen Teil konzentrieren.


    Obwohl es der Sonne inzwischen gelungen war, die dicken, regenschwangeren Wolken zu vertreiben, waren die Blüten und Blätter der Bäume immer noch schwer von Regentropfen, unter deren Gewicht sich die Äste und Zweige bogen. Dadurch entstanden natürliche Torbogen, die sich jedoch wieder aufrichten würden, sobald das Wasser abtrocknete. In der Ferne konnte Christoforo sehen, wie die Feuchtigkeit in dicken Nebelvorhängen zum Himmel aufstieg. Am Tag zuvor war ein Schiff aus Venedig im Hafen eingelaufen, das Briefe, neue Anweisungen und weitere Informationen gebracht hatte. Die osmanische Armee, die offenbar aus 150 000 Männern bestand – einer entmutigenden Zahl, wenn man die Soldaten, die bereits auf Zypern stationiert waren, hinzuzählte – war auf dem Weg nach Latakia. Dem Hafen in Syrien, von dem aus sie Kurs auf die Insel nehmen würden. Dies bedeutete, dass den Verteidigern die Zeit knapp wurde!


    „Jago“, wandte sich Christoforo an den Major. „Lasst dem Kapitän der Karavelle diese Briefe übergeben. Sie enthalten meine Berichte.“ Jago nickte und winkte einen der jungen Soldaten zu sich, die damit beschäftigt waren, die Ringmauer zu verstärken. Als dieser sich die Hände gesäubert hatte und näher getreten war, wiederholte Jago den Befehl des Generals. „Beeilt Euch, sie wollen heute Nacht noch ablegen.“ Mit zusammengekniffenen Augen registrierte Christoforo, dass es sich bei dem Burschen um Angelinas Kavalier handelte. Über diese Angelegenheit musste er dringend mit seiner Gemahlin reden. Aber in Anbetracht der Bedrohung durch die Türken würde die Sache vermutlich länger warten müssen, als ihm lieb war. Sobald der junge Mann die schmalen, hölzernen Stufen – zwei auf einmal nehmend – hinabgeeilt war, wandte der Major seine Aufmerksamkeit wieder Christoforo Moro zu. „Sollen wir zur Zitadelle zurückgehen? Es gibt da noch einige Dinge, die wir mit Marcantonio zusammen durchgehen sollten. Jetzt, wo es ihm wieder besser geht“, fügte er schnell hinzu. Christoforo nickte abwesend, während seine Augen kritisch über die reparierten Stellen glitten.


    *******


    „Lasst uns hier entlanggehen“, schlug Jago vor und wies auf einen niedrigen Durchgang, der in den Innenhof der Zitadelle führte. „So ist es kürzer.“ Die helle Kalksteinmauer war an mehreren Stellen mit Moos überwachsen – dort, wo die schwache Wintersonne den Kampf gegen die Feuchtigkeit verloren hatte. Nun, da der Frühling gekommen war und die Temperaturen angenehmer waren als die Wochen zuvor, waren die dunkelgrünen Flecken getrocknet und hatten sich in struppige braungrüne Nester verwandelt. Die beiden Männer duckten sich unter dem Torbogen hindurch und betraten den sonnendurchfluteten Hof. Christoforo blinzelte geblendet und versuchte, die Umrisse der leeren Ställe zu ihrer Linken auszumachen, deren verfallene Holzwände von Fäulnis zerfressen waren. Um zum Hauptgebäude zu gelangen, mussten sie an den alten Ruinen vorbei und den innersten Hof durchqueren, der zu dieser Tageszeit verlassen dalag. Bis auf eine kleine Gruppe von Menschen, die bei den Kanonen stand, welche die östliche Mauer säumten. Als sich seine Augen an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte Christoforo seine Gemahlin, die mit Emilia und einem Mann sprach. Dieser hatte Desdemonas Hand in der seinen und schien in ein intimes Gespräch mit ihr vertieft. Sie hing an seinen Lippen und lachte klingend. Die Locken an ihren Schläfen hüpften auf und ab, als sie amüsiert den Kopf schüttelte. Nach einigen Augenblicken hob der Mann Desdemonas Hand an den Mund und küsste sie. Dann wandte er plötzlich den Kopf in Richtung der Näherkommenden. Als er bemerkte, um wen es sich handelte, nahm er hastig sein Barett, verbeugte sich und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.


    „Das gefällt mir nicht“, murmelte Jago. „Was meint Ihr?“, hakte Christoforo halbherzig nach, während sie – nach einem kurzen Gruß an die beiden Frauen – weiter auf den Eingang zur Burg zusteuerten. Irgendwie schienen ihm seine Beine nicht gehorchen zu wollen, da diese ihn in die entgegengesetzte Richtung zogen. Nur mühsam riss er den Blick von Desdemona los, die ihm lächelnd zuwinkte. Auch wenn ihn ihre Erscheinung anzog wie das Feuer die Motten, zwang Christoforo sich, nicht zu ihr zu eilen und sie an sich zu pressen. Wie unglaublich schön sie war! Er stöhnte innerlich und schalt sich einen liebeskranken Narren. Es gab wichtigere Dinge zu tun! Dinge, die ihrer aller Leben schützen würden! Er würde später Zeit haben, sich mit Desdemona zu unterhalten. Und er wollte nicht nur reden! Nach den zehn Wochen, die sie inzwischen verheiratet waren, raubte es ihm immer noch den Verstand, sie nackt zu sehen, ihre wunderbar weiche Haut zu streicheln und die geheimsten Stellen ihres Körpers mit Küssen zu bedecken. Zugegeben, er hatte sie während der vergangenen Wochen ein wenig vernachlässigt, da seine Gedanken um die osmanische Bedrohung kreisten, aber das würde sich ändern. Schließlich mussten sie weiter versuchen, den heiß ersehnten Nachwuchs zu zeugen. Er schüttelte den Gedanken an seine schöne Gemahlin ab und wiederholte mit einem Stirnrunzeln: „Was meint Ihr?“ „Nichts, Signore“, wich Jago aus und warf rasch einen Blick in die Richtung, wo Desdemona und seine eigene Gattin, Emilia, sich lachend abwandten. Christoforo folgte dem Blick, und die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. „War das nicht Cassio, der sich eben von meiner Frau verabschiedet hat?“, wollte er wissen. „Cassio, Signore?“, erwiderte Jago mit geheucheltem Erstaunen. „Nein, sicherlich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich so heimlich davonstehlen würde.“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Ich glaube, er war es doch“, bestand Christoforo auf seiner Feststellung und musterte Jago prüfend. Dieser war abrupt stehen geblieben und nagte scheinbar nachdenklich an seiner Lippe. Dann zog er die Brauen zusammen und blickte Christoforo forschend an.


    „Kannte Michele Cassio Eure Gemahlin, bevor er sie hier traf?“, fragte er. Christoforo nickte. „Oh, ja. Er war bei unserer Hochzeit dabei.“ „Tatsächlich?“ „Was tatsächlich? Findet Ihr etwas daran? Ist er nicht aufrichtig?“ Christoforo begann, nervös zu werden. Als Jago nicht sofort antwortete, drängte er: „Euer Zögern macht mir Angst. Bei einem unaufrichtigen Mann ist es ein Zeichen von Falschheit und Verrat, wenn er schweigt. Aber ich weiß, dass Ihr aufrichtig seid.“ „Ich nehme an, er ist ehrlich“, bekannte Jago schließlich zögernd, nachdem er einige Herzschläge lang in die Ferne gestarrt hatte. „Denkt Ihr das wirklich?“, drängte Christoforo. „Seid offen zu mir.“ Jago schüttelte bedächtig den Kopf. „Es wäre nicht recht, Euch meine Gedanken zu verraten. Sie könnten durch falsche Beobachtungen und Vorurteile fehlgeleitet sein.“ Seine Augen schossen zurück zu der Stelle, an der Emilia und Desdemona kurz zuvor noch gestanden hatten. „Sagt mir, was Ihr denkt! Das ist ein Befehl!“ Christoforos Stimme hatte einen gefährlich ruhigen Ton angenommen, er war auf den Major zugetreten und überragte den kleineren Mann nun wie ein Felsen.


    „Seid auf der Hut vor Eifersüchteleien“, beschied Jago schließlich rätselhaft, nachdem er sich mit einem Seufzen am Kinn gekratzt hatte. „Eifersucht, wieso Eifersucht?“ Der Wunsch, Antworten auf seine ungestellten Fragen zu erhalten, weitete Christoforos Augen. „Ich bin kein eifersüchtiger Mann!“, brauste er auf. „Es macht mich nicht eifersüchtig, wenn Ihr sagt, meine Gemahlin ist schön, singt, spielt und tanzt gut und liebt Gesellschaft. Ich zweifle nicht an ihrer Treue.“ Er deutete mit Zeige- und Mittelfinger auf seine Augen. „Ich muss sehen, bevor ich zweifle. Und wenn ich zweifle, brauche ich Beweise. Und ich habe den Beweis, dass sie mich liebt!“ Jago legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte. „Ich bin froh, das zu hören. Jetzt kann ich offener mit Euch sprechen.“ Als Christoforo ihm einen verwirrten Blick zuwarf, fuhr er fort. „Ich rede noch nicht von Beweisen“, beschied er ernst. „Aber beobachtet Eure Gemahlin und Cassio gut. Ohne Vorurteil – seid einfach nur aufmerksam. Ich möchte nicht, dass Eure Liebe missbraucht wird.“ Christoforo schüttelte in leisem Protest den Kopf, nicht gewillt zu glauben, was diese Warnung andeutete. Als er nicht sofort etwas darauf erwiderte, setzte Jago hinzu: „Sie hat doch auch ihren Vater betrogen oder etwa nicht?“ Einen Moment lang sah es so aus, als ob er zu weit gegangen wäre, da Moros Hand zu seinem Schwert zuckte. Doch dann verengten sich die Augen des Generals und wanderten zu der Stelle im Hof zurück, die nun verwaist dalag.

  


  
    Kapitel 24


    Latakia, der Hafen, März 1571


    Es schien, als habe sich der Tag zu diesem besonderen Anlass in sein bestes Gewand gehüllt. Der Himmel strahlte in einem funkelnden Azurblau, und das fruchtbare Umland der ehrwürdigen Stadt in der Mitte der Halbinsel empfing die osmanische Armee mit scheinbar offenen Armen. Seine sanft gewellten Hügel, deren Abhänge bis zu den Gipfeln von Weinbergen geteilt wurden, erstreckten sich weit bis in den Osten – beinahe bis nach Apamea. Der Marsch von Antalya bis in die Region um Latakia, die häufig von schrecklichen Erdbeben verwüstet wurde, war schneller verlaufen, als Mustafa Pascha zu hoffen gewagt hatte. Beinahe schien es, als hätte sich das Schicksal gewendet und ihr Pech im Licht der warmen Frühlingssonne schmelzen lassen. Sie würden in der Nähe des Hafens, der auf den Fundamenten antiker Säulen erbaut worden war, ihr Lager aufschlagen. Sie stellten neben einem alten Triumphbogen die letzten Überbleibsel des glorreichen Römischen Reiches dar. Die Gegend hatte schon viele Herren kommen und gehen sehen. Doch der wichtigste Wendepunkt in ihrer Geschichte war das Jahr 1188 gewesen, in dem der Sultan Salah ad-Din die Stadt von den Kreuzfahrern zurückerobert hatte.


    Und bald würde dieser uralte Hafen Zeuge des Aufbruchs der türkischen Armee werden, die Zypern aus den Klauen der Christen befreien und die islamische Vorherrschaft im östlichen Mittelmeer festigen würde!, dachte Mustafa, als er die grob gepflasterte Straße auf das Stadttor zuritt. Er hatte alle nötigen Anweisungen erteilt, die auch die Erlaubnis für seine Männer beinhalteten, einen Zug durch die Stadt zu unternehmen, sobald ihre Pflichten erfüllt waren. Doch er hatte sie gewarnt: Sollte ihm auch nur die kleinste Beschwerde der Einwohner Latakias zu Ohren kommen, würde dies exemplarische Strafen nach sich ziehen. Sie konnten es sich nicht leisten, den Groll oder gar Hass der Bevölkerung auf sich zu ziehen, zumal deren Beziehung zu den osmanischen Oberherren ohnehin angespannt war. Zudem hatte er ausdrücklich untersagt, die Frauen der Stadt in irgendeiner Art und Weise zu belästigen. Vergewaltigungen und Schändungen würden durch Vollkastration geahndet – eine furchtbare Strafe, die kaum jemand überlebte. Plünderungen oder Überfälle auf Privathäuser, Moscheen oder Kirchen würden mit dem Abhacken einer oder beider Hände belohnt, je nach Schwere des Falles. Er war sicher, dass er sich selbst für den größten Heißsporn unter seinen Männern klar genug ausgedrückt hatte. Schließlich gab es mehr als genug Freudenhäuser entlang der Stadtmauern.


    „Ich bin früher schon einmal dort gewesen“, unterbrach Ismail, sein vertrauter Berater, seine Gedanken. „Es ist einfach wundervoll! Sie verfügen über die exquisiteste Inneneinrichtung, die Ihr Euch vorstellen könnt. Und die Mädchen dort …“ Er leckte sich voller Vorfreude die Lippen. Sie waren auf dem Weg zu dem besten Hamam der Stadt. Mustafas Verlangen nach einer ausgiebigen Reinigung nach all den endlosen Wochen ohne die Annehmlichkeiten der Zivilisation war dieses Mal beinahe noch ausgeprägter als nach seiner letzten Reise. Er sehnte sich nach dem Gefühl von heißen und kalten Güssen, die über seine klebrige Haut rannen. Und er konnte es kaum erwarten, seinen Körper zu enthaaren. Die drahtigen, schwarzen Haare, die inzwischen überall sprossen, gaben ihm ein stetiges Gefühl der Unreinheit – beinahe wie ein pelziges Tier. „Leider bin ich zu alt, um die anderen Dienste, die dort geboten werden, in Anspruch zu nehmen“, bemerkte Ismail trocken, wobei sich sein zahnloser Mund zu einem wehmütigen Lächeln verzog. „Ihr allerdings werdet die Mädchen äußerst hilfreich finden, denke ich.“


    *******


    Zypern, ein Rosengarten in der Zitadelle, März 1571


    „Was ist mit dir, Liebste?“ Francesco hatte den Rosengarten betreten, ohne dass Angelina es bemerkt hatte. Sie saß zusammengesunken auf einer der alten, aus knorrigen Olivenbaumstämmen zusammengezimmerten Bänke – einen Brief in der zitternden Hand. Ihr totenbleiches Gesicht war tränenüberströmt, und ihre dunklen Augen waren vom Weinen rot und geschwollen. Sie schien blind für die Pracht der Rosenbüsche, deren erste Blüten vor einigen Tagen aus den prallen Knospen hervorgebrochen waren. Und deren weiße, gelbe, rote und rosafarbene Blätter Farbtupfer in die grüne Wildnis des Gartens malten. „Angelina“, sagte er betroffen, während er sich neben sie setzte und ihr den Arm um die zuckenden Schultern legte.


    „Lass mich in Ruhe!“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor und schüttelte ihn ärgerlich ab, bevor sie ihm brüsk den Rücken zukehrte. „Geh weg!“ Ohne ihn anzusehen, stieß sie ihn von sich, bemüht, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seine störende Gegenwart zu bringen – etwas, das auf der engen Bank nicht ganz einfach zu bewerkstelligen war. Verdattert starrte er auf ihren Rücken, während verletzter Zorn in ihm aufstieg. Warum stieß sie ihn zurück, wenn er ihr helfen wollte? Warum war sie nur so verdammt dickschädelig? Die Flamme seines Zorns erstickte jedoch schnell, als er sah, dass sie von verzweifeltem Schluchzen geschüttelt wurde. Der Brief, den sie in den zitternden Händen gehalten hatte, war auf den Boden gesegelt, der noch feucht war vom Morgentau. Bevor die dicken Tropfen, die sich an den Grashalmen festklammerten, das dünne Papier durchtränken und die Tinte verwischen konnten, hob Francesco ihn auf und tupfte das Wasser ab.


    „Du hast deinen Brief fallen lassen“, stellte er hilflos fest, nicht sicher, was er als Nächstes unternehmen sollte. „Du kannst ihn verbrennen!“ Angelina wirbelte herum und ihre schwimmenden Augen funkelten vor Wut und Schmerz. „Was steht denn darin?“, fragte Francesco nach einer peinlichen Pause vorsichtig und legte den Stein des Anstoßes in seinen Schoss, während er ihre kalten Hände in die seinen nahm. „Lügen und noch mehr Lügen!“, explodierte sie. Dann, ehe er sie mit weiteren Fragen bedrängen konnte, griff sie wütend nach dem Brief und drückte ihn Francesco in die Hand. „Lies!“, befahl sie, und als er zögerte, wiederholte sie: „Lies!“ Mit hämmerndem Herzen entfaltete Francesco den Brief und begann, die Zeilen zu überfliegen – inzwischen überzeugt davon, dass sie niederschmetternde Neuigkeiten enthielten.


    Tochter,


    ich schreibe diese Zeilen, um dich davon in Kenntnis zu setzen, dass ich dich nicht länger als mein Kind betrachte. Dein Vater, der bereits durch den ungeheuerlichen Akt des Ungehorsams deiner Schwester geschwächt war, konnte den Schlag, den dein Vertrauensbruch ihm versetzt hat, nicht verkraften. Er hat sich letzte Nacht in einem Anfall geistiger Umnachtung im Canal ertränkt.


    Du kannst jetzt nur noch Gott um Vergebung deiner Sünden bitten.


    Venedig, 21. Februar 1571


    Der Brief trug keine Unterschrift. Zuerst verschlug der Schock Francesco die Sprache. Er ließ einfach nur die Arme sinken und starrte Angelina fassungslos an, deren Gesicht bis auf zwei rote Flecken auf ihren Wangenknochen immer noch totenblass war. Ihre dunklen Augen waren vor Schmerz beinahe schwarz, und sie sah aus, als könnte sie in ihrem ganzen Leben nie wieder glücklich sein. „Oh, meine Liebste“, flüsterte er schließlich, zog sie an sich und umschlang sie mit seinen starken Armen in dem Versuch, all die Liebe auszudrücken, die er für sie empfand. „Es ist alles meine Schuld“, stammelte sie, erneut von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt, und verbarg das Gesicht an seiner Schulter. „Pssst, mein Schatz.“ Francesco streichelte die Locken, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. „Das ist nicht wahr. Es ist nicht deine Schuld. Das Herz deines Vaters ist gebrochen, als ihn die Nachricht erreichte, dass seine Tochter ohne seine Zustimmung geheiratet hat.“ Er erinnerte sich lebhaft an die Szene im Sala del Senato. Das stolze Leuchten in den Augen des alten Mannes war erloschen, als Desdemona vor all den versammelten Senatoren ihre Liebe für Christoforo Moro gestanden hatte.


    „Du und Desdemona, ihr habt zwar gegen den Willen Eurer Eltern gehandelt, aber ich denke nicht, dass deine Mutter dich für den Tod eures Vaters verantwortlich machen kann.“ Sein Gesicht war ernst. „Du bist nicht das erste und wirst sicherlich auch nicht das letzte Mädchen sein, das seinem Herzen folgt.“ Als sie ihn unterbrechen wollte, küsste er sie auf die leicht geöffneten Lippen. „Und du bist schließlich nicht davongelaufen, um die Regimentshure zu werden.“ Sie zog scharf die Luft ein. „Wir werden heiraten!“, sagte er heftig. „Und deine Eltern wussten ja gar nichts von mir. Sie wussten lediglich, dass du deine Schwester auf diese Reise nach Zypern begleitet hast!“


    Angelina hatte zwischen dem Abenteuer der Liebe und der sicheren Aussicht, so schnell wie möglich mit dem nächstbesten angesehenen Junggesellen verheiratet zu werden, um den letzten Rest der Familienehre zu retten, entscheiden müssen. Daher hatte sie die Stimme des Gewissens ignoriert, hastig ihre Sachen gepackt und ihrer Zofe eine erklärende Nachricht hinterlassen. In diesem Brief hatte sie ihre Eltern um Vergebung dafür gebeten, dass sie Venedig ohne ihre Zustimmung verließ, um ihrer Schwester auf eine Reise in ein Land zu folgen, in dem sie niemanden kannte. Doch offensichtlich war all das zu viel für ihren Vater gewesen. Sie nickte traurig. „Und auch wenn Christoforos Mutter eine Maurin war“, fügte Francesco seinem Verteidigungsplädoyer hitzig hinzu, „ist er einer der am höchsten geachteten Generäle der venezianischen Armee! Deine Schwester hätte eine weitaus schlechtere Partie machen können!“ Indem sie diesen Schwächling Rodrigo geheiratet hätte, fügte er in Gedanken hinzu.


    Angelina grübelte eine Weile über diese Argumente nach, während ihr Kopf immer noch an seiner Schulter ruhte. Schließlich seufzte sie ergeben. „Wir haben beide eine Sünde begangen, als wir gegen den Willen unserer Eltern handelten“, stellte sie ernst fest. „Ich werde am Sonntag zur Beichte gehen und Gott um Vergebung bitten.“ Ihre Stimme war klar und fest. „Aber du hast recht. Wir können nicht für den Tod unseres Vaters verantwortlich gemacht werden. Und …“, setzte sie heftig hinzu, „wenn meine Familie mich nicht mehr will, dann werde ich eben mit dir meine eigene Familie gründen!“ Sie hob kampfeslustig das Kinn und sah ihn mit blitzenden Augen an. „Das werden wir, mein Liebling“, antwortete er, bevor er sie hingebungsvoll küsste.


    *******


    „Angelina!“ Die Stimme ihrer Schwester war gefärbt von Entsetzen und Hysterie. Hastig befreite Angelina sich aus Francescos Umarmung und sprang auf, um Desdemona entgegenzueilen, die ebenfalls einen Brief umklammert hielt. Ihr Gesicht war nass von Tränen und ihr Kleid verknittert, als ob sie sich damit aufs Bett geworfen hätte. Die beiden jungen Frauen fielen sich in die Arme, und Angelina fing erneut an zu weinen. „Ich werde euch beide alleine lassen“, verkündete Francesco, ehe er eilig den Garten verließ. Das war zu viel für ihn. Sollten die beiden Mädchen in Ruhe mit ihren Gefühlen ins Reine kommen. Er wurde nicht mehr gebraucht.


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, eine Kammer im Harem, März 1571


    „Steh auf!“, befahl Selim ungeduldig. Obgleich er beinahe jede Nacht sein Bett mit ihr teilte, warf sie sich immer noch förmlich vor ihm zu Boden, wenn sie seine Gemächer betrat. Vermutlich wollte sie ihn durch diese ironische Geste wissen lassen, wie sehr sie ihn verachtete. Nichts hätte ihm gleichgültiger sein können. Er betete immer noch jeden Quadratzoll ihres makellosen Körpers an. Den geschmeidigen Schwung ihrer Hüften, die vollen Brüste, den frechen Nabel und vor allem ihre Augen, in denen nur mühsam unterdrückter Hass für ihn loderte. An diesem Abend trug sie einen dunkelblauen Kaftan über einem hellblauen Gömlek, das ihr blondes Haar und die königsblauen Augen hervorhob. „Komm her.“ Er saß auf der Kante seines riesigen Diwans, die fetten Beine unter dem ausladenden Gesäß verschränkt. Sein Kaftan klaffte auf und enthüllte den haarigen Bauch, der über seine grüne Lieblingsschärpe hing. Widerwillig trat Elissa näher, wobei sie den Blick gesenkt hielt, um ihn nicht dazu zu ermutigen, eines der erniedrigenden Spielchen zu spielen, die er so liebte.


    „Ich habe eine Überraschung für dich.“ Er warf ihr einen heimtückischen Blick zu. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass du die Stunden, die wir miteinander verbringen, ein wenig ermüdend findest.“ Sie blieb eine Antwort schuldig. „Deshalb dachte ich mir, ich könnte es ein wenig interessanter für uns gestalten.“ Ein Aal des Unbehagens begann bei diesen Worten, sich in Elissas Eingeweiden zu winden. Was hatte er vor? „Setz dich!“ Er klopfte auf das Kissen neben dem seinen und klatschte energisch in die Hände. Zuerst rührte sich nichts, doch als er den Befehl ungeduldig wiederholte, öffnete sich eine Tür in der westlichen Wand der verdunkelten Kammer und ein verschleiertes Mädchen betrat den Raum. Sie legte die Handflächen vor der Brust aneinander und verbeugte sich tief. „Herr.“ Ihre Stimme war weich und tief, und Elissa zermarterte sich das Gehirn, wo sie sie schon einmal gehört hatte. „Zieht euch aus! Beide!“ Selim sprang mit erstaunlicher Gewandtheit von dem Diwan auf und riss dem Mädchen den Schleier vom Gesicht. Als Elissa Hülya erkannte, kroch ihr eisige Furcht in die Glieder. Was hatte er vor? Hatte er entdeckt, dass Hülya einen Geliebten hatte? „Zieht euch aus!“, wiederholte er ärgerlich.


    Mit fliegenden Händen löste Elissa die Knöpfe ihres Kaftans und streifte ihn ab. Als sie beide splitternackt – bis auf die Fußkettchen, mit denen Selim seine Konkubinen so gerne behängte – vor ihm standen, grinste er diabolisch und griff Hülya grob am Arm. Sie zuckte zusammen, gab jedoch nicht den geringsten Laut von sich. Mit einer brutalen Bewegung schleuderte er sie auf den Diwan und wandte sich zu Elissa um. „Ich will, dass du sie liebst!“ Ihr Herz setzte aus, als ihr Gehirn verarbeitete, was er da gerade von sich gegeben hatte. „Vielleicht gefällt dir das besser, als mit einem Mann zu schlafen!“ Sein Gesicht war eine Maske der Grausamkeit und Lust. „Mach schon! Streichle sie zwischen den Beinen! So.“ Er schob die Hand zwischen Hülyas Oberschenkel und bewegte sie grob auf und ab. „Das wird uns allen unglaubliche Freude bereiten!“ Hülyas Augen hatten einen starren Ausdruck angenommen. Fast schien es, als hätte ihr Bewusstsein den Körper verlassen. „Komm schon!“ Mit der freien Hand ergriff Selim Elissas Handgelenk und zog sie auf den Diwan – neben sich und das auf dem Rücken liegende Mädchen. „Es wird dir gefallen.“


    Etwas stimmte nicht! Etwas stimmte überhaupt nicht! Elissa war inzwischen an Selims Brutalität gewöhnt, doch dieses Mal war der Ausdruck auf seiner Miene mit etwas anderem außer Lust und Machttrunkenheit vermischt. Dieses Mal war die Grausamkeit ernst. „Küss sie!“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Und Elissa konnte sehen, dass ihn die Szene, die er so kunstvoll inszeniert hatte, erregte. Auf seiner Stirn glänzten winzige Schweißperlen, und seine Atmung hatte sich beschleunigt. „Küss sie, habe ich gesagt“, donnerte er, als sie immer noch zögerte, und griff ihr ins Haar, um ihr Gesicht auf Hülyas blasse Lippen zuzustoßen. „Nein!“, rief sie und kratzte mit ihren langen Fingernägeln nach ihm, die ihm drei blutige Striemen auf die Wange malten. „Das werde ich nicht!“ Sie hatte sich aus seinem Griff losgerissen und war aufgesprungen. „Du wirst tun, was man dir sagt, oder dich wird das gleiche Los ereilen, wie diese Hure dort drüben!“ Mit drei schnellen Schritten war er bei ihr. Er holte mit der Faust aus und hieb ihr in den Unterleib.


    „Nicht! Du könntest dein Kind töten!“, keuchte sie hasserfüllt. Zuerst schien er die Worte nicht zu hören, und der Schlag ins Gesicht, der ihre Lippe aufplatzen ließ, kam hart und gnadenlos. Doch als sie gegen die Wand stolperte, hielt er mitten in der Bewegung inne und starrte sie wortlos an. „Was?“, stammelte er. Obgleich er schon mit zahllosen Frauen geschlafen hatte, war es bisher noch keiner von ihnen gelungen, ihm ein Kind zu schenken. Sein Hekim war sehr diplomatisch gewesen – schließlich wollte er den Kopf behalten – aber das Problem schien nicht bei seinen Gespielinnen zu liegen. Bis jetzt hatte er noch keinen männlichen Erben. „Ich bin schwanger“, flüsterte Elissa, die die Tatsache, dass sie die Frucht der Lenden dieses verhassten Mannes trug, seltsam beschämte. „Schwanger“, sagte er sinnierend und biss sich auf die Unterlippe. „Nun, dann werde ich den köstlichen Skandal wiederholen, den mein Vater verursacht hat, als er eine ukrainische Sklavin heiratete, indem ich dich zu meiner Braut mache!“ Er lachte glucksend. Süleyman der Prächtige hatte für einen Aufruhr gesorgt, als er das russische Sklavenmädchen Roxelana – Selims Mutter – geheiratet hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte kein Sultan auch nur ein einziges Mal die Mutter eines Sohnes geehelicht, da dies Probleme nach sich zog, die kein Herrscher gern in Kauf nahm. Oh Gott, nein!, dachte Elissa verzweifelt. Genau davor hatte Neslihan sie gewarnt. Sollte er sie wirklich heiraten wollen, würde sie den Intrigen der anderen Haremsmitglieder ausgeliefert sein und ständig in Gefahr schweben.


    Als ob diese Ankündigung alles, was zuvor geschehen war, ausradiert hätte, wandte er ihr abrupt den Rücken zu und ging zum Bett zurück, auf dem Hülya immer noch mit ausdruckslosen Augen an die Decke starrte. „Ich werde es meiner Mutter überlassen, dich zu bestrafen“, zischte er. „Auch wenn ich jede Sekunde deiner Qual genießen werde.“ Als sie nicht darauf reagierte, bohrte er die Finger in ihre Kehle. „Dein Liebhaber ist bereits gefasst! Er wird morgen vor den Augen seiner Kameraden kastriert!“ Er ignorierte den erstickten Entsetzensschrei, der Hülya bei dieser furchtbaren Nachricht entfloh, und brüllte: „Wache!“ Als die beiden Janitscharen, welche den Haupteingang bewachten, den Raum betraten, wies er mit dem Kinn auf die junge Frau. „Bringt sie in die kleinste Zelle, die wir haben.“ Da einer der Männer Hülyas Kleid aufheben wollte, um es ihr zu reichen, setzte er hinzu. „Nein, sie bleibt nackt!“


    Vor Entsetzen gelähmt beobachtete Elissa, wie die Männer Hülya aus der Kammer führten. Der Klang der hinter ihnen zufallenden Türen war ihr noch nie so hohl und laut erschienen. Sie schluckte trocken. „Dann können wir ja da weitermachen, wo wir aufgehört haben“, sagte Selim selbstgefällig. „Auch wenn wir jetzt ohne einen Helfer auskommen müssen!“

  


  
    Kapitel 25


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, März 1571


    Desdemona hatte den ersten Schock inzwischen überwunden. Es hatte ihr geholfen, Trauer und Wut mit Angelina teilen zu können. Der Berg an Schuldgefühlen, die auf ihrem Gewissen lasteten, war dadurch kleiner geworden. Ihre Schwester hatte Francescos Worte wiederholt, und Desdemona hatte eine Weile über sie nachgegrübelt. Er hatte recht. Sie war sicherlich nicht die erste Tochter, die ohne die Einwilligung ihrer Eltern einen Gatten wählte, und sie würde auch nicht die letzte sein. Auch war Christoforo weder ein Mann von zweifelhaftem Ruf, noch ein ehrloser Schurke, sondern ein hoch angesehenes Senatsmitglied. Es würde immer Momente im Leben einer jungen Frau geben, in denen sie Entscheidungen fällen musste, die einen klaren Standpunkt erforderten. Und offensichtlich, dachte sie entschlossen, war es Teil der menschlichen Natur, dass die jüngere Generation Entscheidungen fällte, mit denen die Älteren nicht einverstanden waren. Die Tatsache, dass ihr Vater nicht mit dem Verlust seiner ältesten Tochter zurechtkam, war schrecklich. Aber sie konnte die Dinge nicht ungeschehen machen. Hätte er ihre Mutter nicht so vollständig aus seinem Gefühlsleben ausgeschlossen, dann hätte diese ihm helfen können, dachte sie bitter.


    Die einzige Person, zu der er wirklich eine tiefe Bindung gehabt hatte, war sie selbst gewesen. Wie oft hatten sie zusammengesessen und geredet, bis das Feuer im Kamin erstarb, während der Vater seine politischen Ansichten mit ihr teilte wie mit dem Sohn, den er nie gezeugt hatte. Es hatte ihr beinahe das Herz gebrochen, ihn zu hintergehen. Doch die Liebe, die sie für Christoforo empfand, war so überwältigend anders als die Liebe für ihre Eltern, dass sie nie eine wirkliche Wahl gehabt hatte. Und war es nicht ihr Vater gewesen, der Christoforo in ihr Haus eingeladen hatte? War es nicht sein eigenes Verschulden? Sie wischte die schmerzlichen Gedanken mit einer ungeduldigen Geste fort. Am Sonntag würde sie ihr Gewissen erleichtern, indem sie zur Beichte ging. Pater Antonio würde ihr Trost spenden und ihre aufgewühlten Gefühle beruhigen. Bis dahin würde sie versuchen, sich auf die Dinge zu konzentrieren, auf die sie noch Einfluss nehmen konnte, anstatt die Vergangenheit zu betrauern. Hoch und heilig hatte Angelina ihr versprechen müssen, am Sonntag die ersten Vorbereitungen für die Hochzeit mit Francesco zu treffen.


    Allmählich überwältigte sie die Erschöpfung. Der Tag war sowohl emotional als auch körperlich ermüdend gewesen, und sie sehnte sich nach Christoforos Anwesenheit. Sie hatte ihn nur kurz bei einem übereilten Mittagessen zu Gesicht bekommen, doch er war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, um ihr viel Aufmerksamkeit zu zollen. In dem Versuch, ihr Innerstes zu ordnen, stand sie vor einem der hohen Fenster in ihrer Kammer und starrte auf die Stadt zu ihren Füßen hinab. Die meisten der Männer waren noch auf ihren Posten, sodass die Zitadelle unheimlich leer und verlassen dalag. In der Ferne sah sie, wie sich eine Schlange aus Lichttupfern den Weg durch die engen Gassen der Altstadt auf die Burg zuwand, wobei die Flammen der Fackeln im Wind tanzten. Plötzlich schien die Luft in dem überheizten Raum zu schwer zum Atmen. Sie entriegelte die schweren Doppelfenster und stieß die Flügel auf, um gierig die kühle Nachtluft einzusaugen. Die Sonne war im Westen verschwunden, doch der Horizont glomm noch in einem üppigen Blutrot, fast als ob ein Feuer am Himmel loderte.


    Sie war in einen traumartigen Zustand versunken. Daher schrak sie zusammen, als sich die Tür zu ihrer Kammer öffnete und Christoforo, von dessen schweren Stiefeln sich dicke Dreckklumpen lösten, hereingetrampelt kam. Sein Gesicht war mit getrocknetem Schweiß verkrustet, und die Uniform hatte im Lauf des Tages schwer gelitten. Mit einem erleichterten Seufzer sank er in einen Stuhl und begann, sich die Stiefel von den Füßen zu zerren. „Ich helfe dir“, erbot sich Desdemona hastig und kniete vor ihm nieder, um an der schmutzigen Hacke eines der Stiefel zu ziehen. Als es ihr gelungen war, ihn ihrem Gemahl vom Fuß zu ziehen, stellte sie den Schuh ab und griff nach dem Zweiten. Plötzlich jedoch schien sich der Raum um sie herum zu drehen, und sie spürte, wie ihr Bewusstsein den Körper floh.


    Als sie wieder zu Sinnen kam, lag sie auf dem großen Himmelbett. Christoforo saß neben ihr und hielt ihre kalte Hand. „Ich habe von deinem Vater gehört“, sagte er leise, und in seinen Augen lagen tiefer Kummer und Mitgefühl. „Ruh dich ein wenig aus. Ich bin bald wieder bei dir.“ Mit diesen Worten küsste er sie auf die Stirn und steuerte auf die angrenzende Kammer zu, in der ein junger Diener gerade den Tisch deckte. Er hatte seit dem Mittagessen nichts mehr zu sich genommen und war dem Verhungern nah. Er würde sich um seine Gemahlin kümmern, wenn er seinen knurrenden Magen gefüllt und sich gesäubert hatte.


    Eine Stunde später ließ er sich wieder auf dem Bett nieder. „Möchtest du darüber sprechen?“, fragte er mitfühlend. Desdemona schüttelte langsam, aber entschlossen den Kopf. „Nein. Ich habe den ganzen Tag über mit meinen Gefühlen gekämpft“, erwiderte sie und drückte seine schwielige Hand. „Mein Verstand hat mir unzählige Entschuldigungen für das, was geschehen ist, geliefert. Aber ich denke, diese Wunde wird noch eine Weile brauchen, bis sie verheilt ist.“ Ihre Augen schimmerten matt vor unterdrücktem Schmerz und bitterer Selbstanklage. „Ich muss dich heute Nacht spüren.“ Es war nur ein Flüstern, aber die Eindringlichkeit ihrer Worte ließ Christoforo Moro einen Schauer über den Rücken laufen.


    Der nächste Morgen schien in eine andere Welt zu gehören. Desdemona wurde davon wach, dass die Sonne auf der nackten Haut ihrer Schulter spielte. Sie lag in Christoforos Armen, und ihr Kopf hob und senkte sich mit jedem Atemzug auf seiner Brust. Sie hatten sich geliebt – zuerst sanft, dann wild und hungrig – und hatten die Kraft des Lebens in ihren schwitzenden Körpern gespürt. Es war, als ob am Ende das Leben den Sieg über den Tod davongetragen hatte, als sie in Lust erstorben waren. Sie war sich sicher, dass sie dieses Mal empfangen hatte.


    Langsam hob sie den Kopf und drückte Christoforo einen sanften Kuss auf die Schläfe. Es war Zeit aufzustehen. Er bewegte sich grunzend und sie rutschte von seiner Schulter, als er sich umdrehte, um den Kopf in den Kissen zu vergraben. „Wach auf, Liebster“, flüsterte sie ihm ins Ohr und biss zärtlich in sein Ohrläppchen. „Hmm“, murmelte er und blinzelte verschlafen. Desdemona hüllte sich in eine der dünnen Decken und hüpfte aus dem Bett. „Du musst aufstehen, Christoforo. Oder deine Männer müssen ohne dich anfangen.“ Er schnaubte verstimmt. „Weißt du“, ein hemmungsloses Gähnen unterbrach ihn mitten im Satz, „manchmal beneide ich Marcantonio in seinem Palazzo del Provveditore wirklich. Dort ist es nicht halb so zugig wie in dieser alten Ruine.“ Desdemonas Kopf tauchte aus der Waschschüssel auf, und von ihrem Gesicht rann eiskaltes Wasser. „Ich glaube, seine Verletzung war nicht ganz so ernst, wie er vorgegeben hat – schließlich war es nur eine Fleischwunde“, fügte ihr Gemahl nachdenklich hinzu. Er setzte sich faul auf und lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfende des Bettes, während er seiner Frau bei der Morgenwäsche zusah. „Er benutzt zwar immer noch den Gehstock, aber wenn er sich unbeobachtet wähnt, hinkt er nicht mehr.“


    Desdemona konnte nicht antworten, da ihr Mund voller Minzspülung war. Jeden Morgen und Abend spülte sie sich den Mund mit Essig, in dem frische Minze aus dem winzigen Kräutergarten hinter dem Küchengebäude eingelegt war, und schrubbte danach Zähne und Zahnfleisch mit trockener Minze und einem feinen Tüchlein. Sie hasste das Gefühl, einen schlechten Atem zu haben. Als sie mit der Prozedur fertig war, wandte sie sich um – das Gesicht mit einem Schlag ernst. Es gab ein Versprechen, das sie halten musste, und Christoforo hatte sie soeben unfreiwillig daran erinnert. Mit einer Geste gab sie ihm zu verstehen, dass das Waschgestell frei war, ließ die Decke fallen und kämpfte sich in eine elfenbeinfarbene Camicia. „Christoforo“, begann sie, nicht sicher, wie sie das Thema anschneiden sollte. „Ich habe mich mit einem guten Freund unterhalten.“ Da sein Gesicht eingeseift war und ein Rasiermesser an seiner Wange lag, konnte er nichts darauf erwidern, und sie fuhr fort. „Mit Cassio. Er welkt unter deinem Missfallen dahin. Du solltest ihn treffen, mit ihm reden, ihm seinen Rang zurückgeben.“ Zuerst durchzuckte ihn bei der Erwähnung von Cassios Namen der Stich heißer Eifersucht. Doch er wurde beinahe umgehend von Erleichterung vertrieben. Darum ging es also. Jago hatte sich getäuscht! Alles, was seine Gemahlin bezweckte, war ihn mit seinem ehemaligen Oberstleutnant zu versöhnen!


    „Ich leide mit ihm, Liebster. Er sieht so unglücklich und niedergeschlagen aus. Bitte, ruf ihn doch zurück.“ Christoforo wischte sich die überflüssige Seife aus dem Gesicht und trocknete sich ab. „Nicht jetzt, Desdemona, vielleicht später.“ „Aber du wirst doch sicher nicht allzu lange damit warten, oder?“, bat sie inständig. „Ich werde es in Betracht ziehen, um dir zu Gefallen zu sein“, antwortete er, allmählich des Themas müde. „Zögere nicht zu lange. Er bereut seine Tat aufrichtig. Und“, setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu, „du kannst damit beweisen, wie sehr du mich liebst.“ „Meine Liebe beweisen?“, erwiderte er bissig, als die dunklen Gedanken, die er verjagt hatte, erneut ihr hässliches Haupt erhoben. Was waren das für Töne? Warum musste er ihr seine Liebe noch auf andere Art beweisen? „Du weißt, dass ich dir nichts abschlagen kann.“ Sein Herz fühlte sich plötzlich seltsam kalt an. Und das bezaubernde Lächeln auf ihren Lippen erschien ihm mit einem Mal trügerisch und falsch. „Aber bitte lass mich jetzt ein wenig allein. Ich muss meine Gedanken sammeln“, fügte er hinzu. Sie nickte. „Ich kann dir ebenfalls nichts abschlagen, Liebster“, gab Desdemona zurück, nahm seine schlaffe Hand in die ihre und drückte sie – ohne allerdings eine Reaktion zu erhalten. „Ich warte unten auf dich.“


    *******


    Zypern, ein offener Platz innerhalb der Stadtmauern von Famagusta, März 1571


    Angelinas Unverwüstlichkeit versetzte Francesco in Staunen. Erst vor ein paar Tagen hatte sie die Nachricht vom Tod ihres Vaters erreicht. Doch seit dem Kirchenbesuch am vergangenen Sonntag schien sie fest entschlossen, wieder glücklich zu werden. Er wusste nicht, was Pater Antonio den beiden jungen Frauen geraten hatte. Aber nach der Beichte waren sie ihm erleichtert erschienen, beinahe als ob eine Last von ihren schmalen Schultern genommen worden wäre. Nach dem Gottesdienst hatte sich das junge Paar in einer kleinen Kammer hinter dem Altar mit dem Geistlichen unterhalten und einen Termin für die Hochzeit vereinbart, die im Kreis der Familie und einer Handvoll ausgewählter Gäste stattfinden würde. Es würde keine großen Feierlichkeiten geben, da die Vorbereitungen für die Belagerung keine Unterbrechung erlaubten und jeder Mann gebraucht wurde.


    Heute war einer von Francescos seltenen freien Tagen, und er hatte Angelina nach einer ermüdenden Debatte über die Schicklichkeit beziehungsweise Unschicklichkeit ihres Vorhabens versprochen, ihr zu zeigen, wie man eine Muskete abfeuerte. Sie hatte ihn mehrere Stunden lang bearbeitet – hatte angeführt, dass sie in der Lage sein wollte, sich im Notfall gegen die Türken zu verteidigen – bis er schließlich nachgegeben und mit ihr vereinbart hatte, sie mit zum Schießplatz zu nehmen, wo sie die Musketen für gewöhnlich testeten. Als Adjutant hatte er freien Zugang zum Arsenal. Er hatte sich zwei der schweren Feuerwaffen unter den rechten Arm geklemmt, während seine Linke einen Sack Schwarzpulver und ein kleines Beutelchen voller Kugeln umklammerte. „Du wirst das ältere Modell nehmen müssen“, informierte er Angelina. „Es ist nicht so schwer wie das Neue, und du kannst es ohne Stütze abfeuern.“


    Als sie den weitläufigen Platz erreichten, ließ Francesco das Pulver und die Kugeln fallen und legte behutsam die Musketen ins kurze Gras. Er wollte den empfindlichen Schussmechanismus nicht beschädigen. Sollte der Abzug, der das glühende Stückchen Lunte in die Zündpfanne schob, verbogen werden, würde die Waffe nutzlos sein. Ihnen gegenüber befanden sich mehrere hölzerne Zielscheiben, von denen die nächste ungefähr dreißig Schritte entfernt war, die am weitesten entfernte etwa hundert Schritte – beinahe am Ende des Schießplatzes. „Wir müssen die Kugeln wieder einsammeln, wenn wir fertig sind“, warnte Francesco. Sie konnten es sich nicht leisten, die kostbare Munition zu verschwenden. „Du musst besonders auf den Rückstoß achtgeben.“ Sein Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen. „Sieh zu, dass du den Kolben fest an die Schulter presst, sonst kannst du dir das Schlüsselbein brechen!“ Die Farbe wich aus Angelinas Gesicht, und sie sah ihn ungläubig an. „Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht einfach ist“, brauste Francesco ungeduldig auf. „Vielleicht sollten wir die Waffen lieber ins Arsenal zurückbringen.“ „Nein!“ Angelina schüttelte heftig den Kopf. „Ich will wissen, wie man damit umgeht!“ Mit wilder Entschlossenheit nahm sie die kürzere der beiden Musketen auf und wog sie in der Hand. „Sie ist überhaupt nicht schwer“, log sie und versuchte, den Kolben an die Wange zu heben, so wie Francesco es ihr gezeigt hatte.


    „Warte“, unterbrach er sie. „Ohne Kugel kannst du nicht schießen!“ Sie errötete und senkte die Waffe, wobei ihr Arm von der Anstrengung leicht zitterte. „Du musst eine ganze Menge beachten, bevor sie feuerbereit ist. Ich zeige es dir.“ Mit diesen Worten hob er die andere Muskete auf, entzündete die Lunte, angelte nach dem kleinen Beutelchen mit Schießpulver und füllte die Pfanne damit. Dann wechselte er die Muskete von der rechten in die linke Hand und klappte den Schutzdeckel am Zündloch hoch. Nachdem er das exakte Maß an Schwarzpulver in den Lauf gekippt hatte, rammte er die Kugel, die Angelina ihm gereicht hatte, hinein. „Siehst du, dieser kleine Messbecher sagt dir genau, wie viel Pulver du nehmen musst.“ Er wies mit dem Kinn auf ein kleines hölzernes Gefäß, in dessen Wand Kerben eingeschnitzt waren. „Wenn du zu viel hineinkippst, kann der Lauf explodieren.“ Dies war eine der Tücken in der Hitze des Kampfes. Wenn ein Musketier nachlässig wurde, war nicht der Gegner, sondern er selbst sein gefährlichster Feind.


    „Kannst du mir den Ladestock geben?“, bat er und wies auf einen langen Holzstab, der neben all den anderen Utensilien auf dem Boden lag. Angelina bückte sich, hob ihn auf und reichte ihn Francesco – neugierig, was als Nächstes geschehen würde. „Du musst die Kugel fest hineinstopfen“, ermahnte er sie, bevor er den hölzernen Ladestock wieder aus dem Lauf zog und auf eine der schwierigeren Scheiben zielte. Als er den Abzug drückte, puffte eine kleine Pulverwolke zum Himmel, und der Schuss pfiff aus dem Lauf. Er verfehlte das Ziel um einige Schritte. „Es ist fast unmöglich etwas, das mehr als einen Steinwurf entfernt ist, genau zu treffen“, belehrte Francesco sie. „Sie sind nützlich, wenn es darum geht, in die Meute zu schießen. Aber für den Zweikampf sind sie zu unhandlich und ungenau.“


    Angelina war dennoch beeindruckt. Er hatte die schwere Waffe ohne die Hilfe einer Stütze abgefeuert! „Jetzt kannst du es versuchen.“ Francesco nickte einladend in die Richtung der zweiten Feuerwaffe. Vor Aufregung zitternd griff Angelina danach und ahmte die Schritte nach, in denen Francesco sie soeben unterwiesen hatte. Sie war so voller Konzentration, dass sie nicht einmal bemerkte, wie der starke Wind an ihren Haaren zog und ihre kunstvolle Frisur zunichte machte. Bevor sie schließlich den Kolben an die inzwischen gerötete Wange hob, hatte sie sich beinahe ein Stück Unterlippe abgebissen. Francesco lachte innerlich. Er hätte ihr am liebsten die schwere Muskete abgenommen und sie auf den köstlichen Schmollmund geküsst. „Wie zielt man damit?“, unterbrach sie seine Gedanken. „Du musst die Zielvorrichtung am Ende des Laufes benutzen“, erklärte er. Anstatt auf weitere Anweisungen zu warten, wandte sie sich einer der Zielscheiben zu und zog den Hahn. Der Rückstoß schleuderte sie zurück, und sie landete auf ihrem Hinterteil – die Muskete immer noch mit beiden Händen umklammert. „Autsch!“, protestierte sie lachend und legte die Waffe vorsichtig ab, bevor sie sich den Kiefer massierte. „Das war ganz schön hart!“


    Francesco streckte die Hand aus und half ihr auf. „Habe ich getroffen?“, fragte sie und raffte die inzwischen schmutzigen Röcke, um auf das Ziel zuzueilen. Kopfschüttelnd rannte Francesco ihr nach, um unterwegs die Kugeln einzusammeln. „Getroffen! Getroffen!“, rief sie und hüpfte vor der hölzernen Scheibe auf und ab wie ein kleiner Kobold. „Sieh nur!“ Als er bei ihr ankam, untersuchte er das Ziel und nickte ernst. „Wenn wir Verstärkung auf den Zinnen brauchen, werde ich nach dir schicken lassen“, neckte er sie mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen. „Ach, sei nicht dumm!“, schalt sie. „Wenigstens fühle ich mich jetzt ein bisschen sicherer.“ Francesco verkniff sich einen Kommentar. Er wollte ihr nicht sagen, wie wenig ihr ihre neu erworbenen Kenntnisse nützen würden, wenn es den Osmanen tatsächlich gelingen sollte, die Stadt einzunehmen.


    *******


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, März 1571


    Es war, als ob der nagende Zweifel Christoforo lähmte. Er starrte auf den Stiefel in seiner Rechten hinab. Ein Fuß war bereits mit dem festen, schwarzen Leder bekleidet, der andere steckte noch im Strumpf der engen Kniehose. Wie im Traum hatte er seine Kleider angelegt – Hose, Unter- und Oberwams – und die geübten Bewegungen waren wie von selbst vonstatten gegangen. Konnte es wahr sein? Konnte die Ungeheuerlichkeit, die Jago angedeutet hatte, wahr sein?, fragte er sich zum hundertsten Mal, seit Desdemona ihn allein gelassen hatte. Als wolle sie ihn foppen, tauchte die Erinnerung an Cassio und Desdemona – lachend und eng beieinander – vor seinem inneren Auge auf. War es mehr als nur die harmlose Zuneigung zweier Freunde? Waren Cassios Handküsse tatsächlich nichts weiter als reine Höflichkeit? Oder waren die Blicke, mit denen er Desdemona bedachte, feuriger? Die eines Mannes, der das Weib eines anderen begehrte? Mit einem Stöhnen fuhr er sich durch das dicke, lockige Haar und beantwortete die Frage genau wie all die Male zuvor. Nein! Es konnte nicht sein! Durfte nicht sein! Desdemona versuchte lediglich, den Frieden in ihrer kleinen Gesellschaft wieder herzustellen. Etwas anderes war einfach unmöglich! Allerdings würde er in Zukunft ein Auge auf sie haben – nur um sicherzugehen, dass er sich nicht in ihr täuschte. Denn, so hallten Jagos Worte in seinem Verstand nach, immerhin hatte sie auch ihren eigenen Vater betrogen! Mit diesem Entschluss rammte er den Fuß in den Stiefel und sprang von dem Stuhl auf, in dem er niedergedrückt von dem dunklen Verdacht gebrütet hatte. Dann ergriff er sein Schwert und steuerte auf die Tür zu.

  


  
    Kapitel 26


    Konstantinopel, Topkapi Palast, ein Saal im Harem, März 1571


    Der riesige Saal tief im Innern des Harems platzte aus allen Nähten. Beinahe alle seiner über dreihundert Mitglieder hatten sich in der großen Halle versammelt, die zu den Gemächern der Sultansmutter Roxelana gehörte. Zwei prächtige Kronleuchter hingen von der hohen, gewölbten Decke, deren warmes Licht auf die gekachelten Wände fiel. Die prunkvollste dieser Wände befand sich direkt hinter dem vergoldeten, thronähnlichen Stuhl, auf dem die Mutter des Sultans zu Gericht saß. Das sternförmige Muster, welches das Auge des Betrachters verwirrte, war aus kostbaren Fliesen in unterschiedlichen Blau-, Schwarz- und Brauntönen komponiert. Die Ecken der sechszackigen Sterne waren schwarz, die Mitte königsblau. Ein Band aus kornblumenblauen Kacheln umrahmte das erstaunliche Kunstwerk, dessen Leitmotiv das der Blumenvielfalt zu sein schien.


    Elissa hatte diesen Teil des Harems noch niemals zuvor betreten, und die beinahe obszöne Üppigkeit schockierte sie. All die goldenen und silbernen Ornamente, die das Licht der zahllosen Kerzen zurückwarfen, brachten sie zum Blinzeln. Im Vergleich zu der Pracht des Saales und der Garderobe der Valide Sultan wirkte die nackte, schmutzverkrustete Gefangene, die auf dem harten Boden kniete, mitleiderregend mit ihrem strähnigen Haar und ihren von Rattenbissen entstellten Beinen. Einige der Wunden hatten sich entzündet und eiterten bereits. Nicht viel war geblieben von dem ehemals atemberaubend schönen Mädchen. Und Elissa fing boshafte Blicke auf, welche die dünnen Schleier, die einige der Frauen angelegt hatten, nicht verbergen konnten. Die Valide Sultan starrte mit harten, mitleidslosen Augen auf die Übeltäterin hinab – das gepuderte Gesicht vollkommen gleichgültig. Sie trug ein kunstvoll besticktes, etwas altmodisches, smaragdgrünes Gewand mit einem dazu passenden Überwurf. Eine goldene Kette mit einem großen Medaillon schwang bei jeder Bewegung auf ihrem ausladenden Busen hin und her. Der weiße Kragen korrespondierte mit dem perlenbesetzten Goldreif in ihrem Haar, von dem ein durchsichtiger, weißer Schleier über ihre Schultern fiel. Wie eine Spinne im Netz, durchzuckte es Elissa.


    „Dies ist keine Gerichtsverhandlung.“ Roxelanas hohe, blecherne Stimme durchschnitt die Luft und ließ das Geflüster und Gemurmel verstummen. „Der Beherrscher der Gläubigen hat sein Urteil bereits gefällt.“ Sie hielt einen Moment inne, um eine bessere Wirkung der Worte zu erzielen, die dieser Verkündigung folgten. „Er hat es mir überlassen, darüber zu entscheiden, wie das Todesurteil vollstreckt werden soll.“ Elissa hielt den Atem an. „Die Angeklagte soll in der prallen Sonne an einen Pfahl gebunden werden, und ihre Haut soll mit dem Saft frischer Pfefferschoten bestrichen werden, bis das Feuer ihren sündigen Leib läutert und ihre Seele erlöst.“ Obschon Hülya bei der Aussicht auf eine solch grausame und ungewöhnliche Bestrafung erbleicht war, entwich ihren zitternden Lippen kein Laut. Ihr Liebhaber war am Morgen, nachdem sie festgenommen worden war, in dem blau gekachelten Sünnet Köskü kastriert worden. Doch Elissa hatte gehört, dass er die schreckliche Amputation überlebt hatte und nun gezwungen war, mit einem Gänsekiel zu urinieren. Er war beinahe verblutet, aber schließlich hatte der Hekim ihn retten können. Auf diese Art und Weise, so hatte Selim beschlossen, würde die Strafe des Lästerers beinahe ewig währen.


    Wenigstens würde Hülyas Leiden ein Ende haben. Als Roxelana mit der Hand winkte, eilten die beiden Wächter zu der Stelle, an der Hülya immer noch kniete, rissen sie grob an den Achseln vom Boden hoch und zerrten sie auf die hohe Doppeltür zu. Als sie an Elissa vorbeistolperte, sah sie einen flüchtigen Augenblick auf und ihre Blicke trafen sich. Lag da eine Bitte um Hilfe in ihren Augen? Bevor Elissa sich darüber klar werden konnte, was sie in Hülyas dunklen Pupillen gelesen hatte, war der Moment vorüber und die Gefangene wurde aus dem Saal geschleift. Hunderte Augenpaare folgten ihr; in einigen war Mitleid zu lesen, in anderen jedoch nichts als kalte Selbstgerechtigkeit.


    *******


    Das Mittelmeer, an Bord eines osmanischen Schiffes, März 1571


    Die See lag nahezu ruhig da, und die kleinen, weißen Kronen, die auf den harmlosen Wellen ritten, wirkten für Mustafa wie Sahne auf einer Süßspeise. Er fühlte sich großartig. Der Besuch des Hamams in Latakia hatte seinem Körper das Gleichgewicht zurückgegeben. Einen Wimpernschlag lang hatte er den Stich des Bedauerns gefühlt, dass die starken, aber sanften Hände, die ihn einölten, nicht Behiyes waren. Aber er hatte den Gedanken an seine junge Gemahlin schnell verdrängt und den Abend im Dampfbad genossen.


    Sie waren vor drei Stunden an Bord gegangen, doch es fühlte sich bereits an, als ob sie ewig auf See waren. Er konnte es kaum erwarten, Zypern zu erreichen! Der christliche Monat März näherte sich dem Ende, und er wollte bis zum Ende des Sommers Selim die Insel auf einem silbernen Tablett servieren. Dies würde ihm zur Unsterblichkeit verhelfen und dem Sohn, den er mit Behiye haben würde, eine brillante Zukunft sichern. „Wollt Ihr Euch zu mir gesellen?“ Ismails Stimme riss ihn aus seinem Tagtraum. Der alte Mann hielt eine kleine Schale in den Händen, gefüllt mit dampfendem Qahwa, den ein Sklavenjunge aus einer fein ziselierten Silberkanne eingegossen hatte. Mustafa schloss einen Augenblick lang die Augen, bevor er dem Meer den Rücken zuwandte und seinem Berater ins Gesicht blickte. „Ja, warum nicht“, erwiderte er und nahm die Trinkschale entgegen, die der respektvolle Diener ihm mit einer tiefen Verbeugung reichte. Während er auf den heißen Qahwa blies, betrachtete er seinen alten Freund und sagte schließlich: „Wir sollten unter Deck gehen und die Pläne für die Belagerung mit den anderen besprechen.“ Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie er die Venezianer in die Knie zwingen würde. Aber er benötigte die Hilfe und Sachkenntnis seiner Artillerieexperten.


    *******


    Zypern, die Zitadelle von Famagusta, März 1571


    Christoforo musste mit Jago reden! Der Mann wusste mehr, als er angedeutet hatte! Und erst gestern hatte sich Emilia – Desdemonas Zofe – verplappert, und er hatte erfahren, dass seine Gemahlin mit Cassio im Rosengarten allein gelustwandelt war! Alleine! Eine lange Zeit! War sie die Quelle, aus der Jago seine Informationen bezog? Immerhin war der Major mit Emilia verheiratet. Christoforo sah sich um und holte tief Atem, ehe er die Schultern straffte. Die Befehle waren klar, die Männer wussten, was zu tun war. Daher konnte er ein paar Minuten stehlen, um diese dringende private Angelegenheit zu klären. Obwohl er sich geschworen hatte, sein militärisches Kommando niemals wegen der Beziehung zu seiner Gemahlin zu vernachlässigen, musste er sich inzwischen eingestehen, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Noch niemals zuvor hatte er die zerstörerische Kraft des Zweifels, die nur von dem ebenso starken Gefühl der Hoffnung in Schach gehalten wurde, so intensiv verspürt.


    „Jago!“ Der Major überquerte soeben eine der schmalen Holzbrücken, die es den Verteidigern ermöglichten, die tiefen Gräben sowohl sicher als auch schnell zu überschreiten. Sein Gesicht war ernst, als er sich beim Klang seines Namens umwandte. Die Schatten der hohen Mauer verbargen seine Augen, doch als er den General erkannte, verzog sich sein Mund zu einem warmen Lächeln, sodass der blonde Spitzbart im hellen Sonnenlicht aufblitzte. „General.“ Er strahlte, als er den dargebotenen Arm ergriff und Christoforo in eine herzliche Umarmung schloss. „Euch liegt etwas auf dem Herzen.“ Es war sowohl eine Frage als auch eine Feststellung. Er trat von Christoforo Moro zurück, der sich spürbar versteift hatte, und lächelte ihm aufmunternd zu. „Es gibt in der Tat etwas, zu dem ich gerne Euren Rat hören würde“, hub der General an. Dann, nachdem er den anderen bei der Schulter genommen hatte, steuerte er ihn von den Zinnen fort, die vor schwitzenden und fluchenden Soldaten wimmelten, und berichtete von dem Gespräch, das er am Morgen mit Desdemona geführt hatte. Von ihrer Bitte, Cassio seinen Posten zurückzugeben, der Forderung nach einem Liebesbeweis und schließlich auch dem Aufenthalt im Rosengarten.


    „Ich sehe, unsere letzte Unterhaltung hat Euch ein wenig betrübt“, stellte Jago mitfühlend fest. „Glaubt mir, das war nicht meine Absicht“, beteuerte er. „Cassio ist mein Freund. Ich wollte lediglich sichergehen, dass Eure Liebe und Euer Vertrauen nicht missbraucht werden.“ Christoforo hielt abrupt an und wischte sich das Gesicht, als wolle er nicht vorhandenen Schweiß trocknen. „Ich will glauben, dass Desdemona aufrichtig ist!“, rief er mit einem schmerzvollen Ausdruck auf dem Gesicht aus. Einen Moment lang schwieg Jago, dann nickte er eifrig. „Lang lebe Euer Vertrauen in sie!“ Er tätschelte Christoforo mit einer Geste der unausgesprochenen Kameradschaft den Rücken, aber dieser schien ihn nicht zu hören. „Und trotzdem. Wenn sie mich auf einmal verachten sollte, wie …“ Er ließ den Satz unbeendet und wirbelte unvermittelt zu Jago herum, der mit gerunzelter Stirn neben ihm verharrte. „Sollte Euch noch etwas auffallen, lasst es mich wissen. Befehlt Emilia, ein Auge auf sie zu haben.“ Jago sah den flüchtigen Schatten des Schmerzes über Christoforos Gesicht huschen, als er diesen Treuebruch beging. „In der Zwischenzeit, denke ich, sollten wir Cassio seinen Posten zurückgeben. Die Strafe war hart genug.“ Und vielleicht hält ihn das von meiner Gemahlin fern, setzte er in Gedanken hinzu. Mit diesen Worten drückte Moro Jagos Schulter und wandte sich ab, um zu den Befestigungsanlagen zurückzukehren.


    Verdammt! Das lief alles andere als geplant! „Wartet, Signore!“, rief Jago. „Ich bin sicher, dass Cassio es verdient, wieder in seine Stellung eingesetzt zu werden“, keuchte er – kaum dazu in der Lage, seine Enttäuschung zu zügeln. „Aber wenn Ihr ihn noch ein wenig länger hinhaltet, werdet Ihr Gewissheit erlangen! Beobachtet Eure Gemahlin und die Dringlichkeit, mit der sie für ihn Fürsprache hält, genau. Behaltet Cassio im Auge und geht sicher, dass der Verdacht unbegründet ist.“ Christoforo wog diesen Vorschlag einige Augenblicke lang ab, dann nickte er. Es nützte nichts, der Wahrheit aus dem Weg gehen zu wollen. Egal, wie schmerzhaft sie war, sie musste ans Licht kommen! Auch wenn er einfach nicht glauben wollte, dass Desdemona ihn jemals hintergehen würde!


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, eine Kammer im Harem, März 1571


    Es war, als ob die Nächte nicht existierten. Elissas Leben endete mit dem Einbruch der Dunkelheit und begann erneut, wenn die Morgendämmerung den trostlosen, grauen Himmel mit einem hoffnungsvollen Scharlachrot überzog und sie die verhasste Umarmung ihres Peinigers fliehen konnte. Sie hatte die ganze Nacht über neben seiner schnarchenden Silhouette wach gelegen, ohne dazu in der Lage zu sein, die Augen zu schließen und Schlaf zu finden. Er hatte kein Wort mehr über die geplante Hochzeit verloren. Allerdings schien er, seit er wusste, dass sie ein Kind von ihm in sich trug, weniger brutal als vorher.


    Leise und vorsichtig schälte sie sich aus den Laken und schlüpfte aus dem Bett – vorsichtig darauf bedacht, ihn nicht zu wecken. Es war eine unausgesprochene Vereinbarung, dass sie seine Gemächer am frühen Morgen verlassen konnte, da er selbst gewöhnlich im Bett blieb, lange nachdem die Sonne aufgegangen war. Die ganze Nacht über war es ihr nicht gelungen, den Anblick der auf dem harten Fliesenfußboden knienden Hülya zu verdrängen. Neslihan hatte ihr mitgeteilt, wohin man das unglückliche Mädchen gebracht hatte. Doch der Gedanke, sich der neugierigen Schar schnatternder Frauen, die wie ein Schwarm Gänse zum Richtplatz geströmt waren, anzuschließen, hatte Elissa abgeschreckt.


    Nachdem sie, ohne auf die Janitscharen davor zu achten, die hohe Flügeltür zugezogen hatte, huschte sie den langen Gang entlang auf das Peristyl zu, das zu der Stelle führte, die Neslihan beschrieben hatte. Sie befand sich hinter dem Beschneidungspavillon und war von alten Zypressen und Palmen verborgen. Mit klopfendem Herzen schlich sie an der Wand entlang, um ihre Gegenwart in den tiefen Schatten zu verbergen. Als sie um die Ecke bog, gaben die massiven Säulen einen Blick auf den Hof frei, in dessen Mitte ein grober Holzpfahl errichtet worden war. Gerade als die ersten Sonnenstrahlen über die Palastdächer krochen, fielen Elissas Augen auf die ausgedörrte Person, die mit Ketten um Knöchel, Handgelenke und Hals an den Pfosten gefesselt war. Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, und sie eilte auf die leblose Gestalt zu. Obschon die Verurteilte erst einen Tag lang in der prallen Sonne brütete, war ihre Haut bereits wund und mit Blasen übersäht. Viele der Verbrennungen hatten sich entzündet und eiterten. Auf dem Boden neben ihr stand eine kleine, irdene Schale, die den Pfeffersaft enthalten hatte, mit dem die Henker ihren nackten Leib bestrichen hatten. „Hülya“, flüsterte Elissa eindringlich. „Hülya.“ Das Mädchen erwachte aus seiner Benommenheit und hob schwach den Kopf, wobei es versuchte, den wirren Blick auf Elissa zu heften. „Wasser“, murmelte es schwach. „Bitte gib mir Wasser!“ Dank Neslihans Engelsgeduld war Elissas Türkisch inzwischen gut genug, um die verschwommenen Worte zu verstehen. Hastig sah sie sich um, doch der kleine Hof bot nichts, das sie gebrauchen konnte. Allerdings, erinnerte sie sich, gab es vor dem Beschneidungspavillon einen prächtigen Springbrunnen. „Ich bin gleich zurück“, beruhigte sie das leidende Mädchen.


    *******


    Als sie sah, was die Lieblingskonkubine des Sultans tat, konnte Gümüs sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Obwohl ihr das Mädchen am Anfang leidgetan hatte, genügte die Tatsache, dass sie die anderen Haremsmitglieder der Gunst des Beherrschers der Gläubigen beraubt hatte, um ihren Hass auf sich zu ziehen. Vorsichtig darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, schlich sie auf Zehenspitzen rückwärts in den Säulengang zurück und eilte ins Hauptgebäude. Sie würde die Valide Sultan alarmieren. Die Mutter des Sultans sollte entscheiden, was mit der Metze geschehen sollte.

  


  
    Kapitel 27


    Zypern, die Zitadelle von Famagusta, April 1571


    Sie kamen! Der Ausguck auf der Arsenal Bastion hatte Alarm geschlagen. Zunächst war der wogende Wald aus Segeln für eine Sinnestäuschung gehalten worden, doch dann hatte man unheilvolle Gewissheit. Ein aufgelöster Bote war zu Christoforo Moro geeilt, der sich zu diesem Zeitpunkt in einer Besprechung mit Bragadin und seinen Offizieren befunden hatte, um ihn von der drohenden Gefahr in Kenntnis zu setzen. „Es sind so viele, dass sie das gesamte Wasser bedecken, so weit das Auge reicht!“, hatte der Bote kurzatmig hervorgestoßen.


    Zuerst hatte Christoforo geglaubt, der Mann übertreibe. Doch als er auf dem dickwandigen Turm der Bastion anlangte, schien eine eiskalte Hand nach seinen Eingeweiden zu greifen. Von diesem Aussichtspunkt wirkte es beinahe, als ob ein ungehemmter Strom überlebensgroßer Ameisen die Wellen teilte und – durch nichts aufzuhalten – das grüne Wasser verschlingend auf Zypern zukroch. „Das ist unser Ende!“, flüsterte eine vor Schrecken heisere Stimme in Christoforos Rücken. „Es sind Hunderte!“ Christoforo wirbelte herum, um zu sehen, wer das gesagt hatte, und blickte in Marcantonios bleiches Gesicht. Der Luogotenente hatte endlich seinen Gehstock aufgegeben, und sein Bein schien gut verheilt. Seit dem furchtbaren Vorfall war er allerdings Christoforo gegenüber sichtlich kühler und reservierter, da er ihm die Härte, mit welcher der Provveditore ihn in dieser Nacht behandelt hatte, nie verziehen hatte.


    Christoforo runzelte die Stirn. Auch wenn er die gleiche hilflose Verzweiflung empfand wie Bragadin, war es gegen alle Schicklichkeit, wenn ein Befehlshaber vor seinen Untergebenen die Selbstbeherrschung verlor. Besonders im Angesicht einer solch entmutigenden Bedrohung sollte ein General alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um Zuversicht auszustrahlen – ganz egal, wie es in seinem Inneren aussah. „Unsere Befestigungen sind stark genug, um doppelt so viele Türken aufzuhalten!“, knurrte er, nicht sicher, ob er es selbst glauben wollte oder nicht. Es stimmte, die Mauern, Wälle und Gräben entsprachen den modernsten Theorien des Festungsbaus und umgaben die Stadt wie luftdichte Schutzringe. Aber hatte der Erbauer mit der rohen Gewalt einer solchen Springflut von Angreifern gerechnet? Doch egal, wie bedrohlich die herannahende Armee auch sein mochte, der gefährlichste Feind war der Verlust der Hoffnung. Er würde sich nicht schon vor der Schlacht geschlagen geben! Mit einem entschlossenen Ausdruck auf den Zügen wandte sich Christoforo um und bellte eine Reihe von Befehlen. Dann zog er den Mantel, der im starken Wind heftig flatterte, über die linke Schulter und stieg die schlüpfrigen Steinstufen hinab, wobei er „Kriegsrat!“ in Jagos und Bragadins Richtung brüllte.


    Der Weg zurück zur Zitadelle entlang der Stadtmauer schien endlos. Während er an den schäbigen Hütten der ärmsten Einwohner Famagustas vorbeieilte – verfolgt von ängstlichen Blicken, das Geräusch eilender Schritte im Rücken – fühlte er, wie ein stechender Kopfschmerz aus seinen Augenhöhlen Richtung Stirn kroch. Nicht schon wieder!, fluchte er innerlich, wütend auf die Schwäche, die ihn schon seit Tagen quälte. Während er den Kopf schüttelte, um den Schmerz abzuwerfen, beschleunigte er die Schritte. Er brauchte ein paar ungestörte Minuten vor der Ratsversammlung. Er musste nachdenken. Tief in Gedanken versunken, sah er Desdemona erst, als sie unmittelbar vor ihm stand. Ihr blondes Haar war gewissenhaft unter einer Scuffia – einer eng anliegenden Haube – verstaut, und ihre Wangen waren leicht gerötet. „Liebster, du siehst erschöpft aus.“ Sie stellte den kleinen Korb ab, den sie über den Arm gehängt hatte, und bot ihm die Wange, die er flüchtig, fast mechanisch küsste. „Ist dir nicht wohl?“, erkundigte sie sich besorgt und berührte seinen Arm. Ihre Hand lag kühl auf seiner heißen Haut, und er war dankbar für die Besorgnis, die in ihrer Stimme mitschwang. „Es ist nichts. Ich habe nur schon wieder diese Kopfschmerzen.“ Er hatte darüber geklagt, und sie hatte sich erboten, ihm am Abend kalte Umschläge zu machen. Doch bisher hatte er immer abgelehnt. Vielleicht würde er später doch auf diesen Vorschlag zurückkommen. Er seufzte.


    „Du schwitzt ja“, bemerkte sie und tupfte ihm die Stirn mit dem bestickten Taschentuch, das er ihr in Venedig geschenkt hatte, und das sie immer bei sich trug. „Danke.“ Er entfernte sanft ihre Hand von seiner Stirn und küsste sie – in seltsamer Hochstimmung trotz der vernichtenden Nachricht von der Ankunft der osmanischen Flotte. Die Liebe, die er in den Augen seiner Gemahlin lesen konnte, war echt, ganz egal, welch dunklen Verdacht Jago auch in seiner Seele pflanzen wollte. Einem plötzlichen Impuls folgend, zog er sie in die Arme und küsste ihren köstlichen Mund. „Oh, Christoforo“, wisperte sie, warf die Arme um seinen Hals und presste ihren weichen Körper an den seinen. „Ich liebe dich so sehr.“ Sie gab sich dem Moment mit ganzer Seele hin und bemerkte daher nicht, dass ihr das Taschentuch aus der Hand glitt und zu Boden segelte. „Lass uns hineingehen“, schlug Christoforo schließlich vor, nachdem er sie ein letztes Mal tief und gierig geküsst hatte. „Es ist zu kalt für dich ohne Mantel. Und ich muss mich auf den Rat vorbereiten.“ Nachdem er ihr den Arm um die Schultern gelegt hatte, steuerte er auf den Haupteingang der Burg zu.


    *******


    „Oh!“ Emilia bückte sich und hob das Taschentuch auf, das sie schon oft bei ihrer Herrin gesehen hatte. Sie hatte Christoforo Moro und Desdemona im Hauptgebäude verschwinden sehen, als sie gerade mit einer Korbflasche voller Wein für Desdemona aus dem Weinkeller getreten war. Desdemona liebte es, an den immer noch ziemlich kalten Abenden einen Becher heißen Gewürzwein zu trinken. Seitdem Jago ihr befohlen hatte, ein Auge auf die Gemahlin des Generals zu haben und ihm zu berichten, mit wem sie sich traf, war Emilia in Desdemonas Gegenwart ein wenig befangen. Er hatte ihr nicht gesagt, warum ihm das so wichtig war. Doch sie vermutete, dass es etwas mit dem schrecklichen Rodrigo zu tun hatte.


    „Was tust du hier draußen ganz alleine?“ Die wohlbekannte, schneidende Stimme ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Während sie ungeschickt versuchte, das Tüchlein hinter dem Rücken zu verbergen, wandte sie sich um und blickte in die kalten Augen ihres Gemahls. „Was versteckst du da?“, fragte er misstrauisch und griff grob nach ihrem Arm. Als er das Taschentuch in ihrer Hand sah, entwand er es ihr brutal und betrachtete es einen Moment lang grübelnd. „Ein Taschentuch“, murmelte er und ignorierte Emilia, die ihn zornig anfunkelte. „Was willst du damit?“, fragte sie misstrauisch, da Jago das Tuch nachdenklich hin und her drehte. „Geh, lass mich alleine“, befahl Jago, anstatt ihre Frage zu beantworten und verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. „Nein!“, widersprach Emilia tapfer. „Sag mir, was du damit anfangen willst. Hat dein Freund Rodrigo etwas damit zu tun?“ Ihre Stimme war schrill, die Wangen gerötet vor Aufregung. Jago ignorierte sie, stopfte das Tuch in die Tasche und wandte ihr den Rücken zu. Dann jedoch wirbelte er herum und schlug ihr mit dem Handrücken so hart ins Gesicht, dass sie rückwärts stolperte. Ein Schmerzensschrei entfloh ihren aufgeplatzten Lippen. „Lass – mich – in – Ruhe!“, wiederholte er gefährlich ruhig.


    Schluchzend hob sie die zitternde Hand an den Mund und erstarrte vor Entsetzen, als sie Blut an ihren Fingern sah. „Du Tier!“, flüsterte sie heiser, drückte die Weinflasche an den Busen und eilte in Richtung Zitadelle davon. Als sie im Innern verschwunden war, verscheuchte Jago den Gedanken an sie wie eine lästige Fliege und konzentrierte sich auf das Tüchlein, das ihm das Schicksal in die Hände gespielt hatte. Solch eine Kleinigkeit. Und dennoch solch eine mächtige Waffe in den richtigen Händen. Er unterdrückte ein Lachen, warf den Mantel über die Schulter und eilte in sein Quartier. Dort öffnete er die Deckel mehrerer Truhen und wühlte darin herum, bis er schließlich fand, wonach er gesucht hatte. „Cinquante Novelle von Masuccio Salernitano“ stand auf dem Einband des kleinen Büchleins. Dieses verstaute er unter seinem Wams und schlenderte mit einer heiteren Melodie auf den Lippen zur Zitadelle. „Sag der Gemahlin des Provveditore, dass ich etwas für sie habe“, trug er dem Bediensteten auf, der ihn empfing.


    *******


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, April 1571


    Seit sie den Termin für die Hochzeit bestimmt hatten, verbrachte Francesco beinahe jede Nacht bei Angelina in der Zitadelle, da die Privatsphäre im Militärquartier doch sehr zu wünschen übrig ließ. Christoforo hatte widerstrebend seine Zustimmung gegeben, als der junge Mann den General um Erlaubnis gebeten hatte. Solange sie diskret waren, würde er es tolerieren, hatte er gewarnt. Sollte es allerdings zu einem Skandal kommen, würden sie die Konsequenzen tragen müssen, ohne Hoffnung auf Unterstützung von seiner Seite. Angelina war Desdemona dankbar dafür, dass sie das harte Soldatenherz erweicht hatte. Ihre Argumente waren hervorragend – immerhin hatte Christoforo auch alle Gesetze der Wohlanständigkeit und des Gehorsams in den Wind geschlagen, als er ohne die Zustimmung des Senators geheiratet hatte. Daher wäre es Heuchlerei, ähnliche Verstöße anderer zu verurteilen.


    Angelina hatte ein Feuer im Kamin entzündet und Blumen und Kerzen in der Kammer verteilt. Die Vorhänge des Himmelbettes waren zurückgezogen, und sie hatte die Kissen und Decken, welche sie an der Hitze des Feuers gewärmt hatte, zurück auf die Matratze gelegt. Sie trug immer noch das tief ausgeschnittene, dunkelbraune Kleid mit der Goldstickerei, das sie zum Abendessen angelegt hatte. Alle Offiziere waren an diesem Abend in der Halle gewesen – hungrig von den endlosen Stunden des Diskutierens im Kriegsrat. Obschon die Versammlung hochgeheim war, hatte die Öffentlichkeit davon erfahren, dass Marcantonio Bragadin vorgeschlagen hatte, sich den Türken zu ergeben. Einer der alten Diener, welche die Kriegsmänner mit Krügen voller Wein und Wasser versorgten, hatte die Information an eine Kammerzofe weitergegeben. Diese hatte sie Emilia ins Ohr geflüstert, welche daraufhin Desdemona in Kenntnis setzte. Am Ende hatte jeder der Anwesenden die schockierende Neuigkeit gekannt. Francesco hatte lediglich kurz den Blick von Angelinas Ausschnitt losgerissen, um Bragadin einen verächtlichen Blick zuzuwerfen. „Was für ein Feigling!“, hatte er geflüstert. Aber Angelina hatte ihm unter dem Tisch die Hand aufs Bein gelegt und ihm zu verstehen gegeben, dass er auf seine Worte achtgeben sollte.


    Doch wen scherten all die beunruhigenden Neuigkeiten! Sie konnten ja ohnehin nichts an ihrer Situation ändern. Alles, was sie tun konnten, war carpe diem – den Tag nutzen, solange es möglich war! Leise summend zog sie die vielen Haarklammern, die ihre aufwendige Frisur fixierten, aus den dunklen Locken. Nur einmal hielt sie kurz inne, als sie vermeinte, die kleine Pforte, die Francesco immer benutzte, zuknallen zu hören. Mit vor Vorfreude wild klopfendem Herzen schüttelte sie hastig ihr Haar aus und hüpfte aufs Bett. Nur wenige Sekunden später öffnete sich auch schon die Tür und Francesco trat herein, müde und erschöpft von einem langen Arbeitstag. Unter seinen braunen Augen lagen dunkle Schatten, und die Wangenknochen schienen noch erhabener als sonst. Der Bartschatten der vergangenen Stunden verlieh ihm ein kühnes und männliches Aussehen. Er sank in einen der brokatüberzogenen Stühle und zog sich mit einem tiefen Seufzer die Stiefel von den Füßen. „Was für ein Tag!“ Trotz seiner Jugend war seine Stimme bereits ein tiefer Bariton, deren Klang Angelinas Haut zum Kribbeln brachte. Sie hatte sich erhoben und saß nun auf der Armlehne des Sessels. Sanft und zärtlich nahm sie seinen Kopf in die Hände und drückte ihn an ihre Brust. Er seufzte erneut und ließ sie ein paar glückselige Minuten lang sein Haar liebkosen.


    „Hilf mir aus dem Kleid“, befahl sie schließlich und drehte sich um, sodass er Haken und Knöpfe des schwierigen Kleidungsstücks öffnen konnte. Obgleich er todmüde war, brachten der Anblick ihrer bloßen Schultern und die Andeutung des köstlichen Hinterteils, das sich unter den vielen Schichten der Röcke verbarg, sein Blut in Wallung. Vorsichtig, um den kostbaren Stoff nicht zu beschädigen, öffnete er das Kleid und half ihr heraus. Als sie in der weißen Camicia vor ihm stand, wandte sie sich um und zerrte am Gürtel seiner Kniehosen. „Trödel nicht herum“, neckte sie ihn und ging zum Bett. Als sie unter die Decke geschlüpft war, beobachtete sie ihn dabei, wie er das Hemd über den Kopf zog und auf die dunklen Dielen pfefferte. Sie wand sich aus ihrem Untergewand und schleuderte es in seine Richtung. „Francesco di Lamone, du bist der behäbigste Mensch, den ich je gesehen habe.“ Sie gluckste spitzbübisch. „Ich glaube, wenn wir erst einmal verheiratet sind, werde ich dich ein paar Dinge lehren müssen.“


    „Du mich lehren?“, fragte er in vorgetäuschtem Ärger. „Signorina, ich denke, ich muss dir zeigen, wer hier der Herr im Hause ist!“ Mit diesen Worten hechtete er sich aufs Bett, vergrub den Kopf unter der Decke und begann, Angelinas nackten Körper mit Küssen zu bedecken. Kichernd versuchte sie sich seiner zu erwehren, aber er war zu stark für sie. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre empfindliche Haut, als er die sanfte Kurve ihres Halses erreichte, und hinterließen leichte Rötungen. Sie grub die Finger in seine Haare und küsste ihn gierig. Während sie wild im Bett herumtollten, erkundeten sie hemmungslos den Körper des anderen – immer aufs Neue erstaunt über die Schönheit des anderen – bis die Kerzen hinuntergebrannt waren, und Angelina glücklich in Francescos Armen einschlummerte.


    *******


    Zypern, eine schäbige Taverne in Famagusta, April 1571


    „Bring mir noch einen!“, brüllte der untersetzte Gast mit den teuren Gewändern die Wirtin an, deren Kleid alles andere als sauber war. Er hatte bereits vier Kelche des besten Weines, den die Taverne bot, in sich hineingekippt. Doch es schien, als ob er immer noch nicht genug hatte. Sein Bart, der offensichtlich falsch war, hatte sich im Laufe des unbeschwerten Abends gelöst, aber das berührte die Wirtin nicht sonderlich. Solange der Mann seine Rechnung bezahlte, interessierte es sie nicht im Geringsten, warum er sich verkleidet hatte. Und er hatte großspurig damit geprahlt, dass er eine Börse voller Goldstücke besaß. In seiner Nähe hatte sich bereits eine beträchtliche Anzahl zwielichtiger Gestalten versammelt, die sich geschickt im Halbdunkel des niedrigen Gewölbes verbargen. Allerdings schien dem Trunkenbold die Gefahr, in der er schwebte, nicht klar zu sein. Er spielte beiläufig mit den Brüsten der Hure, die auf seinem Schoß saß, wobei er ihr schmutzige Worte ins Ohr lallte. Die Frau, ein junges Bauernmädchen mit einer Flut kastanienfarbener Locken und sommersprossiger Haut, ließ ihn gewähren, da er sie im Voraus für ihre Dienste entlohnt hatte – die schwere, warme Münze ruhte sicher in ihrem üppigen Ausschnitt.


    Die wässrigen Augen ihres Freiers waren glanzlos und matt, die Wurstfinger ungeschickt und unkoordiniert. Doch der Eindruck der Trägheit täuschte. Sein Gehirn arbeitete trotz des Alkoholschleiers fieberhaft. Er hatte die vergangenen Wochen damit zugebracht zu huren und zu zechen, sich durch die Frauen in dem Freudenhaus, in dem er sich eingemietet hatte, zu arbeiten. Bis er ihrer Dienste so überdrüssig geworden war, dass er beschlossen hatte, sein Jagdrevier zu erweitern. Daher hatten ihn seine Schritte in die Hinterhöfe und engen Gässchen des ältesten Stadtteils von Famagusta geführt, wo er die Taverne aufgetan hatte, in der er sich im Moment so prächtig amüsierte. Wie lange sollte er sich noch in Geduld üben? Wie viel Geld sollte er noch in Jagos gierigen Schlund stopfen? Nichts! Absolut nichts war bis jetzt bei den Bemühungen des Majors herausgekommen. Er hatte genug! Er würde den Mann nicht weiter unterstützen, Desdemona darum bitten, ihm die Juwelen, die er ihr über Jago hatte zukommen lassen, zurückzugeben und sich auf dem nächsten Schiff nach Venedig einschiffen! Mit einer entschlossenen Geste stieß er die Dirne von seinem Schoß, leerte den vollen Weinkelch – wobei er die Hälfte des roten Saftes über sein kostbares Wams goss – und machte Anstalten, die Spelunke zu verlassen.


    Als er in die dunkle Gasse vor der Taverne trat, begann es zu nieseln. Leise fluchend zog sich Rodrigo die Kapuze des schweren Umhangs über den Kopf und begann, das enge, gepflasterte Gässchen entlangzustolpern. Gerade als er sich durch einen niedrigen Torbogen ducken wollte, welcher die Gasse mit der breiteren Straße verband, griffen ihn drei Männer mit schweren Holzprügeln aus dem Hinterhalt an. Obwohl er ziemlich betrunken war, reichten seine Reflexe aus, sich gegen die offenbar unerfahrenen Räuber zur Wehr zu setzen. Mit einer nicht ganz koordinierten Bewegung zog er das Schwert und fuchtelte wild um sich. Offenbar verwundete er dabei einen seiner Angreifer so ernsthaft, dass dieser in lautes Geplärre ausbrach, den Knüppel von sich schleuderte und so schnell er konnte davonhumpelte. Entmutigt vom Missgeschick ihres Kameraden, wichen die anderen beiden vor der gefährlichen Klinge zurück. Und als Rodrigo – vom Wein furchtlos gemacht – mit einem Wutschrei auf sie losstürmte, warfen sie die Waffen zu Boden und nahmen die Füße in die Hand.


    „Feiglinge!“, brüllte der junge Mann ihnen nach. „Was denkt ihr, mit wem ihr es zu tun habt?!“ Hielt ihn denn jeder für leichte Beute? „Oh Gott“, stöhnte er und vergrub das Gesicht in den Händen, wobei der kalte Stahl der Waffe seine fiebrige Wange kühlte. Wenn er seinen Entschluss doch nur in die Tat umsetzen könnte!, dachte er bitter. Aber er wusste ganz genau, dass er am Morgen ein weiteres Mal die Meinung geändert haben würde. Stets hoffend, dass der neue Tag eine Nachricht von Jago bringen würde, die ihn in die Zitadelle befahl, wo er heimlich mit der liebreizenden Desdemona zusammentreffen konnte. Er war solch ein Narr! Er bemühte sich, den Selbsthass, der in ihm aufstieg, zu verdrängen, rammte das Rapier zurück in die Scheide und setzte den rüde unterbrochenen Heimweg fort – wie von Zauberhand stocknüchtern.

  


  
    Kapitel 28


    Zypern, ein Militärpavillon vor den Toren von Famagusta, April 1571


    Das Feldlager war errichtet. Mustafa Pascha saß in seinem prächtigen Zelt und nippte heißen, starken Pfefferminztee. Die innerste Schicht der Zeltleinwand war mit rotem Satin überzogen, auf dem Stickereien und Verzierungen prangten. Die äußere Haut – Cengari – war von der Farbe verrosteten Kupfers und stellte die Basis für das Skelett des Zeltes dar. Dicke Taue verbanden die Zugpunkte und verhinderten, dass der Stoff dieser Außenhaut riss. Mustafas Füße ruhten auf einem aufwendig geknüpften Teppich. Er hatte sich auf einem der vielen Kissen niedergelassen, welche sein Leibsklave über den gesamten Boden verteilt hatte. Seine persönliche Habe wurde von einem Vorhang vor den Augen seiner Untergebenen geschützt. Dieser Vorhang wurde zugezogen, wenn der Eingangsbereich des Zeltes geöffnet war.


    Obgleich der Beherrscher der Gläubigen in Istanbul zurückgeblieben war, hatte Mustafa den Befehl gegeben, den palastähnlichen Kern des Lagers zu errichten. Falls der wankelmütige Sohn Süleymans des Prächtigen seine Meinung ändern sollte, wäre alles für seinen Empfang bereit. Genau wie der Topkapi Palast würde der Zeltkomplex des Sultans alles umfassen, was er benötigte. Einen Turm, in seiner Funktion dem Turm der Gerechtigkeit ähnlich. Ein Zelt für den Staatsrat, ein Zelt für das Schatzamt, eines für seine Konkubinen, einen Küchenkomplex, ein Hamam und einen Bereich, in den er sich zurückziehen konnte, falls er allein sein wollte. All das wurde vom Zozak – einer Mauer aus dicken Stoffbahnen – eingeschlossen, der selbst wiederum von einem Wall umgeben war. Für die Sicherheit im Inneren sorgten die Janitscharen, die zwischen den einzelnen Zelten postiert waren. Mustafa hatte Befehl gegeben, sein eigenes Zelt direkt außerhalb dieser Ansammlung errichten zu lassen – neben den Unterkünften des Großwesirs, der nach einer heißen Debatte mit Selim in Antalya zu ihnen gestoßen war, seinen Beratern und den anderen hochrangigen Staatsdienern. Da Mohammed Sokolli als Großwesir das höchste Amt innehatte, war seine Unterkunft geräumiger als Mustafas, allerdings nur unwesentlich. Der Ring der schlichten Kegel, welcher das Zentrum des Feldlagers umgab und die einfachen Soldaten beherbergte, erhöhte die Sicherheit des inneren Bereiches noch um ein Vielfaches.


    Mustafa war stolz auf die harte Disziplin und die straffe Organisation seiner Streitmacht. Anders als die Armeen der Kreuzfahrer, die häufig aufgrund der harten Entbehrungen und der Unstimmigkeiten unter den Befehlshabern auf ihren Feldzügen zerfallen waren, konnte sich das osmanische Heer in dieser Hinsicht der Perfektion rühmen. Vielleicht lag es daran, dass ihre Vorfahren in Zelten gewohnt hatten, sinnierte Mustafa – verwarf den Gedanken jedoch und schloss die Augen. In der Ferne begann der unaufhörliche Kriegsruf des türkischen Kanonendonners, ihn wie ein Schlaflied einzulullen. Er war müde und erschöpft. Die vergangenen Wochen hatten ihn ermattet, und er sehnte sich nach einer Nacht ungestörten Schlafes. Mit einem Gähnen leerte er das nektarsüße Gebräu und schlüpfte aus den staubigen Kleidern. Der folgende Morgen würde den Auftakt der Belagerung bringen. Nicht das halbherzige Geplänkel, das seit ihrer Abreise im vergangenen Winter vor sich gegangen war, sondern eine wirkliche Belagerung! Die Venezianer würden ihren Gott auf Knien anflehen müssen, dass er sie nicht im Stich ließ!


    *******


    Zypern, eine Kammer im Militärquartier von Famagusta, April 1571


    „Er wird Euch bald zurückrufen, da bin ich mir sicher.“ Jago lehnte an der weißgetünchten Wand in Cassios spartanisch möblierter Unterkunft. Er hatte ihn unter dem Vorwand, eine Nachricht von Desdemona überbringen zu müssen, aufgesucht, die diese ihm allerdings niemals aufgetragen hatte. Ohne rot zu werden, hatte er seinem ehemaligen Oberstleutnant, dessen Gesicht grau und ungesund wirkte, vorgegaukelt, dass die Gemahlin des Generals am folgenden Tag noch einmal mit diesem zu sprechen beabsichtigte. Zudem hatte er ihm ein Exemplar von Giraldi Cinthios Hecatommithi überreicht, das Desdemona ihm tatsächlich für Cassio mitgegeben hatte. Nachdem er ihr das Tüchlein gebracht und vorgetäuscht hatte, die Cinquante Novelle seien für sie von Cassio, war sie im Nebenraum verschwunden und mit dem Cinthio zurückgekehrt. Zum Glück wusste Jago von Emilia, dass die beiden bereits Bücher ausgetauscht hatten, um sich die Langeweile zu vertreiben. Sein Plan war folglich perfekt. Auch hatte er Cassio glaubhaft versichern können, dass der Groll des Generals nach Meinung seiner Gattin bald endgültig verfliegen würde. Der Funke falscher Hoffnung, der bei dieser Neuigkeit in Cassios Augen aufblitzte, hatte ihn innerlich frohlocken lassen. Denn er war sicher, dass diese Hoffnung schon bald wieder zerschmettert werden würde. Dafür würde er zu sorgen wissen. „Ihr braucht frische Luft“, stellte er fest, bemüht, seiner Stimme einen mitfühlenden Ton zu verleihen. „Hört auf, Euch zu grämen und begleitet mich zur Zitadelle“, lud er Cassio ein. „Wir können etwas zusammen trinken und über einen Plan nachdenken, wie ihr das Wohlwollen des Generals wiedergewinnen könnt.“


    Während er vorgab, an einem alten Gemälde interessiert zu sein, das schief über dem Waschgestell hing, trat er hinter Cassio. Er versicherte sich mit einem flüchtigen Blick über die Schulter, dass Cassio ihm immer noch den Rücken kehrte, und griff nach dem ledergebundenen Decamerone von Boccaccio, den er bereits beim Eintreten auf dem Tisch neben dem Waschgestell entdeckt hatte. Dann ließ er den Perlenohrring fallen, welchen er aus Desdemonas Kammer entwendet hatte, als diese sich im Nebenraum befunden hatte. „Marcantonio ist wieder völlig gesund. Ich habe ihn heute ohne Gehstock laufen sehen. Es ist, als sei er nie verwundet gewesen.“ „Hmmm“, erwiderte Cassio geistesabwesend und starrte weiter aus dem winzigen Fensterchen, durch das man den Hügel, auf dem die Zitadelle thronte, sehen konnte. „Ich habe zufällig gehört, wie er sich mit Christoforo Moro unterhalten hat. Er sagte, er habe Euch schon längst vergeben.“ Als sei er giftig, stopfte er den Decamerone unter sein Wams, ehe er mit einem verschlagenen Lächeln hinter Cassio trat. Wie er diese Charade genoss! Cassio wirbelte herum. „Hat er?“ Der Schimmer der Hoffnung ließ sein junges Gesicht beinahe herzerweichend unschuldig aussehen. „Dann lasst uns zur Zitadelle gehen. Vielleicht treffen wir ihn, und ich kann ihn bitten, ein gutes Wort für mich einzulegen!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, griff er nach Hut und Umhang, stieß die Tür auf und eilte die knarrenden Stufen hinab. Bevor Jago ihm folgte, sah er sich hastig noch einmal in dem Quartier um und steckte rasch noch eine Handvoll Briefe ein, die unordentlich verstreut neben dem Bett lagen.


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, April 1571


    Langsam brach die Nacht herein, aber die Gefangene konnte keine Erleichterung der Qual spüren. Sie war nun seit vier Tagen an den Pfahl gekettet, und der Lebenswille hatte ihren gebrochenen Körper schon lange verlassen. Für sie bestand kein Unterschied zwischen den gnadenlosen Stunden der sengenden Sonne – in denen ihre Haut Blasen warf und sich schälte wie die eines gekochten Tieres – und den endlosen Stunden der pechschwarzen Finsternis, in denen die Dämonen kamen. Ihr Bewusstsein kam und ging, und sie hatte jeglichen Zeitbezug verloren. Das Einzige, an das sie sich klar und deutlich erinnern konnte, war das Gesicht des guten Geistes, der ihr Wasser brachte. Es musste eine Huri sein – eines der Mädchen, die das Paradies bevölkerten. Obgleich sie wusste, dass ihr der Zugang zum Paradies niemals vergönnt sein würde, da sie eine schwere Sünde begangen hatte, war sie doch sicher, dass das schöne Trugbild, das ihre verdorrten Lippen benetzte, ein göttliches Wesen sein musste.


    „Hülya.“ Ihr Name. Es schien, als ob die Stimme, die ihn aussprach, meilenweit entfernt war. „Hülya.“ Sie versuchte, die geschwollenen, verkrusteten Augen zu öffnen, die tief in ihrem Schädel zu brennen schienen. Doch sie hatte keine Kraft mehr. Ein Stöhnen entrang sich ihrer misshandelten Kehle, und sie spürte den kühlen Ton des Wasserkruges an den blutenden Lippen. Allerdings klebte ihre Zunge am Gaumen, sie konnte den Mund nicht öffnen und die lebensrettende Flüssigkeit rann verschwendet ihr Kinn hinab. Sie fühlte einen Finger zwischen den Zähnen, der versuchte, ihren Mund aufzuzwingen. Aber es war, als ob sich ihr Körper gegen sie verschworen hatte.


    „Hülya“, wiederholte Elissa, entsetzt über den furchtbaren Zustand des Mädchens. Sie hatte während der vergangenen beiden Tage keine Gelegenheit gefunden, nach ihr zu sehen. Und seit sie das letzte Mal bei ihr gewesen war, hatte sich ihr Zustand besorgniserregend schnell verschlechtert. Ihre Füße waren von ihren eigenen Exkrementen bedeckt, aus denen Fliegen und Käfer ihren Körper hinaufkrochen, der mit getrocknetem Blut und gelblich-rotem Eiter bedeckt war. Ihr Haar war verfilzt, das Gesicht das einer uralten Frau. Die ehemals üppigen Formen waren ausgemergelt und schmutzverkrustet. Von dem schönen Mädchen war nichts geblieben außer einem traurigen Haufen Knochen. Trotz der unmenschlichen Hitze rann Elissa ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. Noch niemals zuvor hatte sie gewünscht, dass jemanden der Tod ereilt. Doch in diesem Augenblick, da sie vor dem armen Mädchen stand, betete sie von ganzem Herzen, dass Hülya bald von ihrem Leiden erlöst würde.


    *******


    Es war so weit! In wenigen Minuten war die blonde Metze Geschichte! Gümüs war Elissa durch das Peristyl um den Beschneidungspavillon herum hinterhergeschlichen und kauerte nun hinter einer der dicken Säulen. Sie war zurückgeeilt, um die Valide Sultan zu informieren, die wutentbrannt nach den Janitscharen geschickt hatte. Gümüs war gerade rechtzeitig zurückgekommen, um mit anzusehen, wie Elissa vergeblich versuchte, der Gefangenen Wasser einzuflößen. Wo blieben sie denn? Ihre Kniekehlen begannen wegen der ungeschickten Haltung bereits zu kribbeln, und ihre Ungeduld stieg. Elissas Verhaftung würde ihr den Tag versüßen! Mit zwei Hindernissen weniger auf dem Weg zur Lieblingskonkubine des Sultans würden ihre Chancen sich dramatisch erhöhen. Schließlich hatte er sie vor Hülyas Ankunft fast täglich zu sich gerufen.


    Plötzlich wurde sie von lauten Stimmen und dem Geräusch von Nagelstiefeln, die über den gekachelten Boden des Peristyls trampelten, aus ihren Gedanken gerissen. Bevor sie ausfindig machen konnte, woher die Stimmen kamen, tauchte ein junger Mann in schmutzigen weißen Kleidern aus dem Schatten der gegenüberliegenden Säulen auf. Seine Nase war blutig, und einer seiner Ärmel schien im Kampf zerrissen worden zu sein. Mit der Rechten umklammerte er ein gefährlich langes Schlachtermesser. Als Elissa, die immer noch mit beiden Händen den Krug umfasst hielt, den Mann auf sich zukommen sah, stieß sie einen schrillen Entsetzensschrei aus und ließ das irdene Gefäß fallen. Dieses zersprang in tausend Stücke, während das Wasser über den gesamten Hof spritzte. Ohne auf die wütenden Janitscharen zu achten, die ihm mit gezogenen Waffen folgten, eilte der junge Mann auf den Pfahl zu, stieß Elissa zur Seite und schlang die Arme um Hülya. Ehe Gümüs verstand, was vor sich ging, rammte er das Messer ins Herz des gefesselten Mädchens, wobei er Gott um Vergebung anrief. Innerhalb eines Lidschlages stürzten sich die Janitscharen auf den Unglücklichen und schnitten ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, die Kehle durch. „Dreck!“, zischte einer von ihnen, nachdem ihr blutiges Opfer auf dem staubigen Boden zusammengebrochen war, und spuckte auf den Haufen toter Glieder.


    Um das Chaos komplett zu machen, bog in diesem Moment ein weiterer Trupp Janitscharen – die von Roxelana geschickten – um die Ecke des Hofes und blieb wie angewurzelt stehen, als er der Menschenmenge gewahr wurde. „Ergreift sie!“, kreischte Gümüs, sprang hinter der Säule hervor und zeigte auf Elissa. Diese war, so weit sie konnte, von dem Pfahl zurückgewichen, bis die Hofmauer ihren Rückzug aufhielt. Ihre Hände, die eine Scherbe des zerschlagenen Kruges umklammerten, zitterten und ihr Gesicht war kalkweiß. „Macht schon!“ Gümüs’ Stimme war schrill vor Ärger. Warum zögerten die Janitscharen? Der Befehl war doch klar! Sie sollten die Sklavin festnehmen, die das schwere Verbrechen begangen hatte, einem ausdrücklichen Befehl der Valide Sultan zuwider zu handeln. Für gewöhnlich bedeutete dies die Todesstrafe für den Delinquenten.

  


  
    Kapitel 29


    Zypern, auf den Zinnen von Famagusta, April 1571


    Die Hitze hatte die Insel wie eine massive Mauer aus wabernder Luft getroffen. Bis vor zwei Tagen war es noch zu kühl für die Jahreszeit gewesen, doch dann war eine Hitzewelle vom Meer hereingeschwappt. Inzwischen glich die Stadt einem Glutofen. Christoforos Hemd war bereits schweißgetränkt, und er beneidete die einfachen Fußsoldaten, welche die Gräben entlang der inneren Ringmauer vertieften, nicht um die harte Arbeit. Auf ihren bloßen Oberkörpern spielten im grellen Sonnenlicht wulstige Muskeln. Er stand im Ausguck der Andruzzi Bastion hoch über der südlichen Mauer von Famagusta, von der aus man die riesige Zeltstadt, welche die Osmanen in sicherer Entfernung errichtet hatten, beobachten konnte. In der flimmernden Hitze schien sich der Wald aus Zeltspitzen in beinahe tänzerischer Eleganz am Horizont zu wiegen. Die Ausmaße des Feldlagers waren entmutigend. Es umfasste ein Vielfaches des Gebietes, auf dem die eingeschlossene Stadt errichtet war. Und obschon er nur einen Teil davon sehen konnte, schätzte Christoforo, dass sie es mit einem Feind zu tun hatten, der ihrer eigenen Truppenstärke um ein Zwanzigfaches überlegen war.


    Die ersten Anzeichen einer sich ausbreitenden Panik waren bereits über die Gesichter der Soldaten gehuscht, als sie sich der furchterregenden Anzahl der Feinde bewusst geworden waren. Christoforos einzige Hoffnung war, dass sich unter seinen Männern keine Aufwiegler befanden. Ansonsten würde er sowohl mit den Angriffen von außen als auch mit einem Feind im Inneren zu kämpfen haben. Er seufzte. Obgleich er sich bemüht hatte, den Gedanken zu unterdrücken, bahnte er sich in letzter Zeit häufiger den Weg in sein Bewusstsein. Sie kämpften auf verlorenem Posten! Das allgegenwärtige Kopfweh begann erneut, in seiner Schläfe zu hämmern. Mit einer ungeduldigen Bewegung presste er Daumen und Zeigefinger gegen den Nasenrücken, um das lästige Gefühl zu verscheuchen. Er durfte sich solche Gedanken nicht erlauben! Er musste sich auf die Truppenbewegungen der Türken konzentrieren und darauf, eine Strategie zu ersinnen, wie man die mächtigen Angreifer so lange wie möglich abwehren konnte.


    Gerade als er sich über diese Dinge den Kopf zerbrach, lösten sich mehrere Linien feindlicher Reiter von dem farbenprächtigen Hintergrund der Zeltleinwand und verringerten scheinbar lustlos den Abstand zwischen sich und der belagerten Stadt. Ungefähr 600 Schritte vor den Befestigungsanlagen kamen sie zum Stehen und lösten ihre Formation fächerförmig auf, bis sie eine Linie von 1000 Schritten Länge bildeten, die vollkommen parallel zur Südmauer verlief. Befehle wurden gebrüllt, und der Schreck fuhr Christoforo in die Glieder, als ihm klar wurde, dass sie dabei waren, neue Batterien in Stellung zu bringen. Die schweren, weittragenden Kanonen ruhten auf roh gezimmerten Holzgestellen, die eingegraben und durch Seile und große, frisch geschlagene Pflöcke gesichert wurden. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den polierten Läufen und dem Geschirr der Gäule, die geduldig warteten, dass die schwere Last von den Karren geladen wurde. Einige von ihnen zupften träge an den saftigen Grashalmen, andere standen einfach nur faul mit gesenktem Kopf da – unbeeindruckt von all der Geschäftigkeit, die um sie herum ausgebrochen war.


    „Die Reichweite unserer Kanonen beträgt nicht mehr als fünfhundert Schritte“, bemerkte eine bekannte Stimme in seinem Rücken. Er wandte sich um und blickte in Francescos ernstes Gesicht. „Wir werden den Schutz der Stadtmauern aufgeben müssen, wenn wir sie unter Beschuss nehmen wollen.“ Christoforo schüttelte den Kopf. Das stand außer Frage. „Wir werden die Mauern ausbessern und verstärken, dort wo ihre Geschosse einschlagen. Sie sind dick genug. Es wird Monate dauern, bis sie genug Schaden anrichten können, um die Struktur zu gefährden.“ Francesco nickte bedächtig. Das System ihrer Verteidigungsanlagen war beinahe perfekt. Er starrte auf den tiefen Graben, den Ravelin und den äußeren Hang des Wallgrabens ihrer Festung hinab. Ganz sicher reichten Kanonen nicht aus, um all diese Hindernisse zu überwinden. Was hatten die Türken vor? Francesco war sich beinahe sicher, dass sie versuchen würden, die Mauern durch Minen zu sprengen. Um die Minen platzieren zu können, mussten sie allerdings zuerst die Verteidiger auf den Zinnen überlisten. Und das war nahezu unmöglich!


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, ein Saal im Harem, April 1571


    Wann würde sie aus diesem Albtraum erwachen? Elissa kniete auf demselben Fliesenboden, auf dem Hülya einige Tage zuvor gekniet hatte. Zwei riesenhafte Janitscharen, die sie immer noch mit gezückten Krummschwertern und zornentbrannten Gesichtern flankierten, hatten sie grob vor die Valide Sultan gezerrt. Dieses Mal hatte sie keine Augen für die prächtige Ausstattung des Saales. Roxelana starrte mit harten, ausdruckslosen Augen auf sie hinab, und in ihrem Rücken vernahm sie das Murmeln zahlloser schadenfroher Stimmen. Sie war an Neslihan, die gerade einen Stapel Leinentücher in die Wäscherei hatte bringen wollen, vorbeigeschleift worden. Das kleine Mädchen hatte die Szene mit Verständnislosigkeit in den großen, braunen Augen verfolgt und dabei beinahe den Stapel schmutziger Laken fallen lassen.


    „Was du getan hast, ist unverzeihlich!“, beschied die Valide Sultan schließlich ohne die kleinste Spur von Mitgefühl in der dünnen Stimme. Ihr Ausdruck war starr und unbeweglich, aber Elissa konnte noch den Schatten der Züge erkennen, die sie einstmals zu einer der schönsten Frauen des Landes gemacht hatten. Die kühn geschwungenen Augenbrauen und die gerade Nase sowie das Rosenknospenmündchen, dessen Lippen trotz ihres Alters immer noch voll und rot waren, verliehen ihr ein königliches Aussehen. Ihr glänzendes, dunkelbraunes Haar, durch das nur wenige Silberfäden liefen, war in kunstvollen Schlingen auf ihrem Kopf aufgetürmt. „Obgleich du es verdienst, für deine Frechheit zu sterben, kann ich dich nicht zum Tode verurteilen.“ In ihrer Stimme schwang unverhohlenes Bedauern mit. Allerdings konnte nur der Sultan über Leben und Tod entscheiden, und sie hatte mehrere gute Gründe, ihren Sohn nicht von dieser kleinen Verhandlung in Kenntnis zu setzen. „Aber ich kann ein anderes Urteil über dich fällen.“ Elissas Magen verkrampfte sich vor Furcht. „Die Hände, die das abscheuliche Verbrechen begangen haben, sollen abgehackt werden. Das Urteil wird sofort vollstreckt!“ Mit einer herrischen Geste wies sie die beiden Wachen an, Elissa zu entfernen. Gerade als einer von ihnen roh nach ihrem Arm griff, kam es vor der hohen, mit Blattgold beschlagenen Doppeltür zu einem Aufruhr. Dann wurde einer ihrer Flügel mit solcher Gewalt aufgestoßen, dass er mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen die Wand schlug. Mehrere bewaffnete Janitscharen stürmten die Halle und gingen in zwei Reihen in Stellung, um dem erzürnten Selim, der ihnen hinterherstürzte, einen Gang zu bahnen.


    Ein entsetztes Flüstern lief durch die Menge der Frauen, bevor sie alle zu Boden sanken. „Hinaus!“, brüllte Selim. „Alle! Hinaus!“ Sein Gesicht war scharlachrot angelaufen vor Wut, und die fetten Hände zitterten heftig. Darauf bedacht, den Blick der Soldaten zu meiden, huschten die Frauen mit gesenkten Häuptern aus der Halle, wobei ihre kostbaren Gewänder laut in der inzwischen eingetretenen, tödlichen Stille raschelten. Elissa, die immer noch in der schmerzhaften Umklammerung des Janitscharen gefangen war, hatte Selim noch niemals so wütend erlebt. Nicht einmal in der Nacht, in der er von ihr verlangt hatte, mit Hülya zu schlafen. „Wie kannst du es wagen?“, zischte er und näherte sich seiner Mutter, die am Fuß ihres thronähnlichen Stuhles in einen verächtlichen Knicks gesunken war. „Wie kannst du es wagen?!“ Elissa zuckte bei der gebrüllten Wiederholung der Frage unwillkürlich zusammen. „Steh auf!“


    Beinahe träge befolgte die Valide Sultan den Befehl ihres Sohnes und hob den Blick, um ihn provokativ anzufunkeln. „Sie hat ein Verbrechen verübt“, erwiderte sie ruhig. „Und ich wollte dich nicht mit solch einer Nichtigkeit belästigen.“ „Ich habe bereits alles über dieses angebliche Verbrechen gehört!“, tobte Selim, wobei ihm der Speichel vom Mund spritzte. Dann plötzlich, als wäre aller Zorn auf einmal von ihm abgefallen, sagte er gefährlich ruhig: „Weißt du, dass ich dich wegen Hochverrates hinrichten lassen könnte?“ Ein Schatten der Furcht huschte über das Gesicht seiner Mutter, doch sie fasste sich schnell wieder. „Hochverrat? Weshalb?“, fragte sie beinahe spöttisch. „Wegen versuchten Mordes an der zukünftigen Valide Sultan!“ Seine Worte hatten einen ätzenden Unterton.


    „Was?!“ Jegliche Spur gespielten Respekts fiel wie ein Mantel von ihr ab. „Du hast doch hoffentlich nicht vor, diese …“ „… Sklavin zu heiraten?“, beendete er die Frage ironisch. „Warum denn nicht? Schließlich bin ich der Sohn einer russischen Sklavin!“ Elissa hielt die Luft an. Die Janitscharen um sie herum schienen den Streit zwischen Mutter und Sohn ausblenden zu können, doch sie war dazu nicht in der Lage. Es war Wahnsinn! Hatte er wirklich vor, sie zu ehelichen? „Das kannst du nicht“, platzte Roxelana heraus. „Ich bin die Valide Sultan, das Oberhaupt des Harems! Ich werde meine Stellung nie an so eine …“, sie suchte nach dem richtigen Wort. Doch nichts schien ausreichend, um ihrer Verachtung Ausdruck zu verleihen. Selim hatte sich ihr genähert und war nun so nah, dass sie instinktiv den Oberkörper nach hinten neigte. Er schob den Kopf näher, bis seine Nase die seiner Mutter beinahe berührte. „Du wirst abdanken, wenn ich es dir befehle! Dieses Mädchen …“, er wirbelte herum, um auf Elissa zu weisen, die sich den schmerzenden Arm rieb, den der Janitschar im Verlauf der Unterhaltung freigegeben hatte, „… trägt meinen Sohn!“ Roxelana erbleichte. Sie war beinahe sicher gewesen, dass ihr Sohn zeugungsunfähig war. Sie hatte bereits andere Pläne für seine Nachfolge. Doch schließlich konnte sie ihm nicht gut von seinen Vettern und Neffen erzählen, die sie in der Hoffnung auf ihre Unterstützung umschwärmten.


    „Ohne mich wärst du ja nicht einmal Sultan!“, spielte sie ihre letzte Trumpfkarte. Hatte nicht sie all die Hindernisse auf seinem Weg zum Thron beiseitegeräumt? Zuerst hatte sie gegen seinen älteren Stiefbruder Mustafa, den Sohn Süleymans und Gulfems – ihrer Vorgängerin – intrigiert, bis Süleyman endlich befohlen hatte, ihn erdrosseln zu lassen. Dann hatte sie ihn im Kampf gegen ihren eigenen Sohn, Selims Bruder Bayezid, unterstützt, den Süleyman schließlich zum Tode verurteilt hatte. „Mag sein.“ Selim zuckte gelangweilt die Schultern. „Aber inzwischen bin ich Sultan, und mein Wort ist Gesetz!“ Er funkelte sie wütend an. „Du wirst nichts unternehmen, das mein Kind auch nur im Geringsten in Gefahr bringt! Ist das klar?!“ Sie hatte den Blick gesenkt, um seinen zornigen, harten Augen auszuweichen. „Ist das klar?!“, brüllte er. „Ja, es ist klar.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    „Gut.“ Ohne einen weiteren Blick an seine Mutter zu verschwenden, wandte er ihr den Rücken, ging auf Elissa zu, packte sie am Handgelenk und zerrte sie auf die Tür zu. Obgleich sie ihn von ganzem Herzen hasste, war sie doch dankbar, dass er sie aus einer Lage befreit hatte, die mehr als nur gefährlich war. Sie hätte heute sterben können. Auch wenn die Strafe, welche die Valide Sultan ersonnen hatte, selbst nicht tödlich war, so wusste sie doch ganz genau, dass die meisten Unglücklichen nach einer solch grauenhaften Verstümmelung verbluteten. „Von heute an wirst du dich in deiner Kammer einschließen“, befahl Selim. „Ich werde zusätzliche Janitscharen schicken, die dich bewachen. Du bleibst in deinen Gemächern. Sie sind sicherer als die meisten anderen Orte im Harem.“ Seine Miene war ernst, und zwischen den dünnen Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Als sie die Tür zu ihrer Kammer erreichten, ergriff er sie bei den Schultern und sah sie einige Augenblicke lang stumm an. „Ich möchte nicht, dass meinem Kind irgendetwas zustößt!“ Mit diesem Ausspruch ließ er sie los und stürmte davon – den Korridor entlang auf das Herz des Harems zu.


    Als Elissa den Raum betrat, sprang Neslihan, die vor einem Stickrahmen kauerte und nervös mit den Fäden spielte, hastig auf und eilte auf sie zu. „Allah sei Dank! Er ist noch rechtzeitig gekommen!“ Mit einem Schlag wurde Elissa klar, wie Selim von den Vorgängen in den Gemächern seiner Mutter erfahren hatte. In ihrer Todesangst hatte sie nicht darüber nachgedacht, wer ihren Retter benachrichtigt haben könnte. Doch nun, da sie in Neslihans strahlende Augen blickte, verstand sie, was ihre kleine Helferin für sie getan hatte. „Ich habe Halil informiert, sobald ich wusste, was passiert war“, platzte das kleine Mädchen heraus. „Und Halil hat den Sultan in Kenntnis gesetzt“, schloss Elissa. Neslihan nickte eifrig. Überwältigt von Dankbarkeit, schloss Elissa ihren Schutzengel in die Arme, und sie brachen beide in Tränen aus. Der Druck und die Anspannung der vergangenen Stunde fielen plötzlich von ihnen ab. Als die Tränenflut gedämmt war, stellte Neslihan nüchtern fest: „Du hast jetzt eine mächtige Feindin. In Zukunft wirst du Tag und Nacht wachsam sein müssen.“


    *******


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, April 1571


    Sie hatten Zeit gestohlen, die er sich eigentlich nicht leisten konnte. Als er jedoch früh am Morgen aufgewacht war, hatte seine Gemahlin im unschuldigen Schlaf lieblicher denn je ausgesehen. Er hatte sie ein paar Minuten lang still betrachtet und versucht, die Anzeichen eines bekümmerten Gewissens zu entdecken. Doch sie hatte friedlich weitergeschlummert und ab und zu nach ihm getastet, fast als wolle sie sich vergewissern, dass er noch neben ihr lag. Ihre Brüste waren dem Rhythmus ihres ruhigen Atems gefolgt, und er hatte die Augen nicht von ihr wenden können. Als sie schließlich erwachte und im Licht der frühen Morgensonne blinzelnd die Augen öffnete, floh ihn die Selbstbeherrschung wie eine Fledermaus das Sonnenlicht. Er kletterte zurück ins Bett, und sie berührten und liebkosten einander – zuerst sanft und vorsichtig, dann hungriger und schließlich voller ungestillter Gier.


    Mit einem Seufzer warf er ihr einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, bevor er sich zum zweiten Mal an diesem Tag erhob. Wie hatte er nur an ihrer Liebe zweifeln können?, schalt er sich. Wie hatte er je auf solch unsinnige Beschuldigungen eingehen können? In der angrenzenden Kammer werkelte bereits Emilia herum, um die rätselhaften Dinge vorzubereiten, welche die Damen für ihr alltägliches Leben benötigten. „Christoforo?“ Desdemonas Stimme war noch ein wenig kratzig vom Schlaf, da sie nicht besonders viel gesprochen hatten. „Ja.“ Er kämpfte vor dem großen Spiegel mit dem Kragen seines Hemdes. „Ich weiß, dass zurzeit viele andere Dinge wichtiger sind“, hub sie an. „Aber ich habe jemandem, der uns nah steht, mein Versprechen gegeben.“ Sie stemmte sich eine Hand unters Kinn, wobei ihre nackten Brüste zur Seite baumelten. Christoforo erstarrte. Er wollte das nicht hören, oder? Mit fliegenden Fingern ergriff er Mantel und Schwertgürtel und steuerte auf die Tür zu. „Ein anderes Mal, Liebste. Ich bin schon zu lange geblieben.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, warf er ihr eine Kusshand zu und verließ überstürzt den Raum.


    *******


    Emilia hörte die Tür ins Schloss fallen. Mit geübten Bewegungen warf sie sich das Kleid ihrer Signora über den linken Unterarm und hob mit der freien Hand die Schuhe vom Boden auf. Mit dem Ellenbogen drückte sie die rostige Türklinke und betrat die Schlafkammer. „Guten Morgen, Signora.“ Desdemona saß mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht auf der Bettkante. „Guten Morgen, Emilia.“ Etwas schien ihr auf dem Herzen zu liegen. „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sich Emilia, während sie die Utensilien für Desdemonas Morgenwäsche zurechtlegte. „Es ist merkwürdig“, antwortete die junge Frau grüblerisch. „Ich wollte Christoforo bitten, Marcantonio Bragadin heute Abend zum Essen einzuladen, aber er hat so fluchtartig das Zimmer verlassen, als ob ihm der Leibhaftige auf den Fersen wäre.“ Sie runzelte die Stirn, erhob sich und kramte gedankenverloren in einer ihrer Schmuckschatullen. Offensichtlich erwartete sie keine Antwort von ihrer Zofe, weshalb diese damit begann, das Bett aufzuschütteln. Nach einigen Minuten gab Desdemona die Suche jedoch auf und fragte: „Emilia, hast du meinen zweiten Perlenohrring gesehen?“

  


  
    Kapitel 30


    Zypern, auf den Zinnen von Famagusta, Mai 1571


    Die erste Maihälfte war katastrophal verlaufen. Die Türken hatten begonnen, Gräben zu ziehen, die ihre Batterien mit dem äußeren Wall des Schanzwerkes verbanden, und inzwischen beinahe den breiten Burggraben erreicht. Obgleich die Zinnen mit so vielen Musketieren besetzt waren, dass sich deren Schultern berührten, war es den Eingeschlossenen dennoch kaum gelungen, die Reihen des Feindes auszudünnen. Denn der osmanische Aga, Mustafa Pascha, hatte eine kluge Taktik ersonnen, um seine Männer vor den feindlichen Projektilen zu schützen. Er hatte seinen Soldaten befohlen, die Stämme alter Olivenbäume in Bretter zu spalten und damit die Gräben zu überdachen. Daher prallten die Musketenkugeln, ohne Schaden anzurichten, von den dicken Bohlen ab und trafen nur hie und da ein unvorsichtiges Mitglied der Vorhut. Außerdem war es beinahe unmöglich, mit den langsam glimmenden Luntenschlossgewehren die gefürchteten berittenen Bogenschützen zu treffen.


    Mustafa Pascha führte die Sturmangriffe auf seinem stolzen, nervös tänzelnden Araberhengst persönlich an. Mit diesem preschte er die weite, offene Ebene vor den Mauern der belagerten Stadt auf und ab. Gelegentlich erhaschte Francesco einen Blick auf sein Gesicht – auf die glatt rasierten, edlen Züge – und gegen seinen Willen musste er zugeben, dass er die Gründlichkeit, mit der dieser kampferfahrene Mann jeden einzelnen Schritt zu planen schien, bewunderte. Inzwischen war Francesco sich ganz sicher, dass die Türken mit dem jetzigen Angriff das Landtor, die Porta de Limassol, erobern wollten. Und dass sie versuchen würden, den Ravelin und die Bastionstürme zu unterminieren. Einerseits war diese Aussicht furchterregend, doch auf der anderen Seite – vom Standpunkt eines waffengeschulten Adjutanten – sah er auch eine Chance darin. Er musste sich der Tatsache stellen, dass ihnen früher oder später die Munition ausgehen würde. Sollte es ihnen gelingen, die Minen der Angreifer zu entschärfen, würden sie zusätzliches Schießpulver gewinnen, da diese aus riesigen Fässern bestanden, die mit dem heiß begehrten Gemisch gefüllt waren.


    Plötzlich wurden seine Beobachtungen von erregten Ausrufen zu seiner Linken unterbrochen. Mehrere Soldaten zeigten fuchtelnd auf eine kleine Gestalt, die an der Außenmauer der Stadt zu kleben schien. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Francesco klar wurde, dass es sich um einen Mann aus ihren eigenen Reihen handelte, der den Angreifern willentlich in die Arme lief. Als er die trockene Grasnarbe des Walles erreichte, wedelte er wild mit einem weißen Stofffetzen und hob in einer Geste der Kapitulation die Arme. Was hatte der Mann vor? Bevor Francesco das ganze Ausmaß der Tat des Fahnenflüchtigen erkannte, erklangen dicht aufeinander folgend ein halbes Dutzend Schüsse und der Venezianer brach mit vor die Brust geschlagenen Händen in die Knie. Einige Momente lang schwankte er wie ein Schössling im Sturm, dann fiel er vornüber wie ein nasser Sack. Schockiert beschattete Francesco die Augen, um zu sehen, wer den Fahnenflüchtigen erschossen hatte. Einige Hundert Schritte weiter südlich auf den Zinnen stiegen winzige Pulverwölkchen gen Himmel, und er erkannte Christoforo Moros Gestalt, gerade als dieser die Muskete absetzte, die er selbst abgefeuert hatte. Fünf weitere Männer hoben ebenfalls die langläufigen Gewehre von den Schultern und schüttelten traurig die Köpfe.


    *******


    Zypern, Famagusta, Mai 1571


    Angelina schwitzte unter der erbarmungslosen Sonne. Die Kohlebecken, die im Hof der Zitadelle brannten, erleichterten die Dinge nicht unbedingt. Desdemona und sie selbst hatten sich freiwillig gemeldet, um dem Dottore dabei zu helfen, sich um die Verwundeten zu kümmern. Und Angelinas Begeisterung für dieses Abenteuer hatte sich längst gelegt – seit sie die ersten furchtbaren Wunden gesehen hatte, welche die heimtückischen türkischen Pfeile ins Fleisch der blutenden Männer rissen. Sie säuberten und verbanden die Wunden so gut sie konnten, doch ihr Vorrat an Salben und Kräutern neigte sich dem Ende. Daher waren sie dazu übergegangen, die meisten Wunden auszubrennen, auch wenn der Gestank und die Schreie der Verletzten Übelkeit erregend waren.


    Das war ganz sicher nicht das, was sie sich erträumt hatte, als sie die Entscheidung gefällt hatte, dem Mann ihrer Träume zu folgen. Seit ihrer Hochzeit vor zwei Wochen hatte sie Francesco kaum zu Gesicht bekommen. Er stand auf, wenn die Sonne noch schlief, und kehrte schmutzverkrustet und erschöpft von der Front zurück, wenn die Nacht bereits mehrere Stunden alt war. Oft kroch er einfach, ohne die Stiefel auszuziehen, in seinen staubigen, schweißverklebten Kleidern neben ihr unter die Decke. Doch noch öfter verbrachte er die Nacht in einer der riesigen unterirdischen Hallen unter der Martinengo Bastion, wo die Soldaten ihr Feldlager errichtet hatten. Er hatte nicht einmal die Zeit, sich zu rasieren, und sein ehemals jungenhaftes Gesicht wirkte mit dem schwarzen Vollbart wesentlich älter und grimmiger.


    Sie seufzte. Gerade hatte sie eine Bandage am Oberschenkel eines jungen Mannes festgezurrt, der von einer der langen, scharfen Pfeilspitzen aufgerissen worden war, als ein weiterer Eselskarren über den gepflasterten Hof holperte. Wie immer zog sich ihr Herz angstvoll zusammen, bis die Tiere zum Halten gekommen waren und sie die Augen über die bleichen Gesichter hatte wandern lassen, um erleichtert festzustellen, dass Francesco nicht unter ihnen war. Dieser Albdruck, dass sie eines Tages die Wunden ihres Gemahls versorgen müsste und ihn nicht retten könnte, raubte ihr den Schlaf. Sie fürchtete ihn noch mehr als den schrecklichen Feind vor den Mauern der Stadt.


    *******


    Zypern, ein Gemach im Militärquartier von Famagusta, Mai 1571


    Cassios Hoffnung, entweder Bragadin oder Christoforo Moro durch Zufall zu begegnen, war zum wiederholten Mal zerschlagen worden. Er hatte Desdemona deshalb noch einmal aufgesucht. Diese hatte ihm versichert, dass sie sein Anliegen bei mehreren Gelegenheiten zur Sprache gebracht hatte, und dass ihr Gemahl seiner Bitte wohlgesonnen war. Bei dieser Gelegenheit hatte er sie auch nach einem Buch – dem Decamerone – fragen wollen, von dem er vergessen hatte, ob er es ihr geliehen hatte oder nicht. Aber zum einen wollte er nicht vergesslich erscheinen; und zum anderen waren seine Gedanken mit weitaus Wichtigerem beschäftigt. Warum hatte er bis jetzt noch keine Nachricht vom General? All das untätige Herumsitzen und Warten brachte ihn beinahe um den Verstand! Er wischte mit einem weichen Tuch das Öl von der Klinge seines Degens und schob die Waffe vorsichtig in die glänzende Scheide zurück. Auch wenn er von seinem Amt suspendiert war, wollte er dennoch beim Kampf gegen die Belagerer von Nutzen sein. Sein Freund Jago hatte ihm einen Posten auf den Zinnen nahe der Arsenal Bastion verschaffen können – weit weg von Christoforo Moro und Bragadin, die sich bei der Oberaufsicht über die Verteidigung des Landtores abwechselten.


    Bis jetzt hatte Cassio noch keine praktische Erfahrung im Feld sammeln können. Sein Ruf als Stratege beruhte ausschließlich auf seinem Erfolg an der Militärakademie in Venedig und der Tatsache, dass er der Sohn eines einflussreichen Senators war. Er musste zugeben, dass die unangenehme Lage, in die er sich manövriert hatte, auch Vorteile barg. Indem er vorübergehend die Stellung eines einfachen Soldaten einnahm, war es ihm möglich, aus erster Hand zu lernen – etwas, dass ihm verwehrt geblieben wäre, wenn er die Verantwortung des Kommandos hätte tragen müssen.


    Unvermittelt schreckte ihn ein Klopfen an der Tür auf. Wer konnte das sein? Für gewöhnlich hatte er nicht viele Besucher. Neugierig erhob er sich von dem alten Holzstuhl, auf dem er gesessen hatte, legte die Waffe nieder und öffnete die niedrige Tür. „Bianca!“, rief er erstaunt aus, als er die junge Frau erkannte, die im Flur stand. Ihr Kopf war mit einem einfachen, schwarzen Kopftuch bedeckt, das sie sich jedoch rasch von den perfekt gelegten Locken zog, nachdem sie sich an ihm vorbei in die Kammer gezwängt hatte. Sie trug ein blaues Kleid mit einem tiefen Ausschnitt und zierliche Schühchen an den kleinen Füßen. Das Gesicht mit den hohen Wangenknochen war stark geschminkt. Die weiße Talkgrundierung hob sowohl die zinnoberroten Wangen und Lippen als auch die schwarz umrandeten Augen hervor, die sie mit Tollkirschtropfen zum Funkeln gebracht hatte. „Ich habe die ganze Nacht auf dich gewartet“, schmollte sie, den Mund zu einer kindlichen Schnute verzogen. „Du bist nicht gekommen.“


    Er stöhnte innerlich. Sie war der größte Fehler, den er seit seiner Ankunft in dieser verdammten Stadt begangen hatte. Nach dem Streit mit Bragadin und der darauf folgenden Degradierung hatte er seine Probleme in einer schäbigen Taverne im zwielichtigsten Viertel Famagustas ertränkt, wo ihn dieses Freudenmädchen aufgelesen hatte. Er war ihr wie ein folgsames Schoßhündchen in ihr Quartier gefolgt und hatte sie die Sorgen von seinen Schultern nehmen und sich von ihrem üppigen Körper trösten lassen. Am nächsten Morgen jedoch, als er ihr Gesicht ohne die kunstvolle Maske gesehen hatte – die Haut fleckig und voller unappetitlicher Unreinheiten – hatte er überstürzt seine Rechnung beglichen und das Freudenhaus durch die Hintertür verlassen. Obschon er sich in einem Teil der Stadt befand, in dem er nicht erwartete, jemandem über den Weg zu laufen, der ihn kannte, hatte sich seine Vorsicht als weitsichtig erwiesen. Als er um die Ecke gebogen war, wäre er um ein Haar mit einem Soldaten zusammengestoßen, der sich gerade die Hose hochzog. Unglücklicherweise war sein Entschluss, Bianca nie wiederzusehen, nicht von langer Dauer gewesen, da seine körperlichen Bedürfnisse die Oberhand über die rationalen Bedenken gewannen, und er sie wieder und wieder aufsuchte. Bis sie schließlich eine Bindung zu dem freundlichen jungen Soldaten aufgebaut hatte, der öfter kam, um zu reden, als das Recht einzufordern, das er sich mit seinen Münzen erworben hatte. Mehr als einmal hatten sie schon zusammen zu Abend gegessen und über seine Probleme diskutiert. Wobei sie ihm – scheinbar interessiert – zuhörte, bevor sie ihn ins Bett zog.


    „Ich hatte keine Zeit“, entschuldigte er sich lahm und schob sie sanft aus dem Weg, um an seinen Uniformmantel zu kommen. „Und es tut mir leid, aber ich muss jetzt fort.“ Sie wollte etwas erwidern, aber er unterbrach sie, indem er flüchtig die roten Lippen küsste. Instinktiv rieb er sich danach den Mund, um alle Spuren von Farbe zu entfernen. Er wollte nicht, dass jemand merkte, dass er unzählige Nächte in den Armen einer Hure verbrachte. „Ich werde dir eine Nachricht schicken, wann wir uns treffen können.“ Mit diesen Worten hielt er ihr die Tür auf, zog sie hinter sich ins Schloss und wartete, bis sie die Treppen hinabgestiegen war, bevor er ihr folgte und das Quartier verließ.

  


  
    Kapitel 31


    Konstantinopel, Topkapi Palast, eine Kammer im Harem, Juni 1571


    Elissa litt Höllenqualen. In dem fruchtlosen Versuch, die schrecklichen Krämpfe zu unterdrücken, hatte sie die Hände auf ihren Unterleib gepresst. Sie wand sich auf dem Diwan in ihrer Kammer, dessen Decken und Kissen bereits schweißgetränkt waren. Neslihan kniete neben ihr und tupfte ihr die graue Stirn mit einem feuchten Tuch, das sie immer wieder in eine Schüssel mit kaltem Wasser und frischen Minzblättern tauchte. Elissas Eingeweide standen in Flammen. Es hatte in der Nacht begonnen, und zuerst hatte sie geglaubt, sich den Magen verdorben zu haben. Als sich der Schmerz jedoch mit jeder Minute verschlimmerte, war ihr kalte Furcht den Rücken hinaufgekrochen, und tief in ihrem Inneren hatte sie geahnt, dass es sich dieses Mal um etwas weit Ernsteres handelte.


    Sie würgte, und eines der Sklavenmädchen, die ihren Leib mit großen Pfauenfedern kühlten, half ihr, sich aufzusetzen und hielt ihr eine Schüssel vor den Mund. Aber sie hatte sich bereits ein Dutzend Mal erbrochen, sodass außer Galle nichts mehr in ihrem Magen war. Gott, tat das weh! Starb sie? Eine weitere Welle der Pein lief durch ihren Körper, und instinktiv verkrampften sich ihre Muskeln, um die Qual zu unterdrücken. Doch es half nichts. Sie hörte sich selbst wimmern, als ihr Kopf in die feuchten Kissen zurückfiel. Das nasse Haar klebte an ihrem Gesicht wie feuchter Seetang. Die Sicht wurde von blutigen Schlieren, die über ihre Augäpfel zu schwimmen schienen, verschleiert. Und die Sonnenstrahlen, die durch die Reihe hoher Arkadenfenster fielen, schmerzten wie scharfe Klingen. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich auf die Teile ihres Leibes zu konzentrieren, die nicht lichterloh brannten. Wie konnte das passieren, fragte sie sich benommen.


    Plötzlich drangen männliche Stimmen an ihr Ohr, die sie zuerst nicht verstehen konnte. Sie öffnete die brennenden Lider, und zwei Gesichter schwammen über ihrem Kopf in ihr Blickfeld. „Sie ist vergiftet worden.“ Die Worte und die Lippenbewegungen des Hekim waren seltsam gegenläufig, doch ihre Bedeutung brannte sich ebenso unaufhaltsam in ihr Bewusstsein ein, wie die Flut die Küstenlinie verschlang. Die anderen Züge waren Selims, der wütend wirkte. Auf sie? „Ich weiß“, erwiderte der Sultan. „Ich habe persönlich die Auspeitschung des Koches beaufsichtigt, aber der Hund hat geschworen, dass er nicht weiß, was die verschleierte Frau ihm gegeben hat.“ Er bleckte die Zähne. „Er ist bis zum letzten Atemzug bei seiner Geschichte geblieben.“ Elissa schauderte. „Jemand will mein ungeborenes Kind töten!“, bemerkte Selim gefährlich ruhig. „Aber du wirst es retten.“ Der Hekim zuckte unbehaglich mit den Schultern. „Es ist unglaublich schwierig, ein Gegenmittel zu finden, wenn man nicht weiß, womit sie vergiftet wurde. Ich bin nicht sicher, ob ich das kann.“


    *******


    Zypern, die Zitadelle von Famagusta, Juni 1571


    Die kleine, wendige Brigg mit den Abgesandten aus Venedig an Bord ging am späten Nachmittag vor Anker. Sie war alleine gesegelt, um nicht die Neugier der Piraten auf sich zu ziehen. An Deck des Schiffes befanden sich Brabantios Bruder Gratiano sowie sein Vetter Lodovico, die es kaum erwarten konnten, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Sie trugen über ein Dutzend Briefe an den Provveditore bei sich – sowohl vom Dogen als auch von mehreren einflussreichen Senatoren. Mit Verwunderung hatten sie festgestellt, dass das Nahen ihres Schiffes von den Einwohnern der Stadt in keinster Weise begrüßt wurde. Doch nachdem sie die Hafenbefestigungen umrundet hatten, schlug ihr Erstaunen in Dankbarkeit um, als sie die Spitzen der osmanischen Kriegszelte erblickten. Wie glücklich sie sich schätzen konnten, nicht die Aufmerksamkeit der unzähligen, todbringenden Batterien am Horizont auf sich gezogen zu haben.


    Gratiano, an dessen grauem Bart der starke Wind zerrte, hatte die gefährliche Reise nur widerwillig auf sich genommen. Lediglich eine Andeutung auf den Inhalt der Briefe hatte ihn dazu bewogen, den Überbringer der Nachricht zu mimen, die dem verhassten Moro sicherlich nicht zusagen würde. „Ich frage mich, ob die Neuigkeit vom Tod meines Bruders sie bereits erreicht hat“, bemerkte er kühl und suchte mit den Augen die Küstenlinie nach den Anzeichen eines Empfangskomitees ab. Sein edel geschnittenes Gesicht wurde von dem modisch gezwirbelten Bart halb verborgen, doch Lodovico fielen die tiefen Falten auf, welche die Trauer ihm um den Mund gegraben hatte. „Ich bin mir sehr sicher, dass die Nachricht sie erreicht hat.“ Wenn sich Lodovico richtig erinnerte, war einer seiner eigenen Briefe, der auf demselben Schiff transportiert worden war wie derjenige, auf den Gratiano anspielte, bereits beantwortet worden. „Erwähnt es besser nicht“, riet er seinem Vetter. Er war sich der Bitterkeit des anderen wohl bewusst, empfand aber auch Sympathie für das junge Paar. Ehe Gratiano etwas darauf erwidern konnte, lief ein Ruck durch den Rumpf des Schiffes, als seine Bordwand die steinerne Kaimauer touchierte. Und die beiden Männer hatten alle Hände voll zu tun, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Behutsam setzten sie die Füße auf die schmalen Planken, und als sie den Landungssteg erreicht hatten, stießen beide einen erleichterten Seufzer aus.


    Während die Seemänner die Brigg entluden, hoben die beiden Venezianer den Blick zu den beeindruckenden Mauern der Zitadelle empor und bemerkten eine kleine Gestalt, die hüpfend den steilen Abhang zum Hafen hinuntergerannt kam. Außer Atem kam der Knabe schließlich vor ihnen zum Stehen, riss sich die Kappe vom Kopf und verbeugte sich linkisch. Er trug einfache, knöchellange Leinenhosen und ein ehemals weißes Hemd. „Signori, ich führe Euch zur Zitadelle.“ Als er der verblüfften Gesichter der Neuankömmlinge gewahr wurde, setzte er hastig hinzu: „Die anderen sind damit beschäftigt, die Stadt zu verteidigen.“ Er hob die Schultern und die pechschwarzen Augen funkelten vor Stolz. „Deshalb hat man mir gestattet, den Hafen zu bewachen.“


    Als sie schließlich – atemlos von dem anstrengenden Anstieg – im Hof der Festung ankamen, blickte sich der Knabe Hilfe suchend um, bis er zwei Gestalten entdeckte, die am anderen Ende des riesigen Innenhofes in ein Gespräch vertieft waren. Das Gesicht des Mannes war nur wenige Zoll von dem der Frau entfernt, und er hielt eine ihrer Hände zwischen den seinen. „Ich bin sofort wieder bei Euch“, entschuldigte sich der Knabe bei den Neuankömmlingen und stob davon. Als der Junge das Paar erreichte und auf die kleine Gruppe wartender Männer wies, wandte es neugierig die Köpfe in Richtung der Fremden. „Ist das nicht Eure Nichte Desdemona?“, fragte Lodovico überrascht, als er die blonde Lockenflut erkannte, die widerspenstig unter dem Kopftuch der jungen Frau hervorquoll. In dem einfachen braunen Kleid mit der weißen Schürze und den hochgekrempelten Ärmeln hatte er sie zuerst für eine Bedienstete gehalten. Gratiano kniff die Augen zusammen. In den vergangenen Jahren hatte sein Sehvermögen schwer nachgelassen, und es war ihm kaum möglich, die Umrisse des sich nähernden Mädchens von der staubigen Umgebung zu unterscheiden. „Ja, das ist sie“, stellte er schließlich fest, als sie kaum mehr zwanzig Fuß entfernt war.


    „Willkommen, Signori.“ Sie neigte den Kopf vor Lodovico. „Onkel.“ Ein weiteres kurzes Nicken. „Ich muss mich für den Empfang entschuldigen.“ Sie unterbrach sich für die Dauer eines Atemzuges. „Oder eher den Mangel daran.“ Ihre Hände waren schmutzig, und Lodovico fiel auf, dass sie etwas unter dem Arm trug, das aussah wie ein Haufen alter Verbände. „Aber leider war Eure Ankunft gänzlich überraschend, und im Moment sind wir sehr beschäftigt.“ Sie hob bedauernd die Schultern. Seit ihrer Abreise von Venedig war sie erwachsen geworden, schoss es Lodovico durch den Kopf. Von dem unerfahrenen, wenn auch wild entschlossenen Mädchen, das in der schicksalhaften Nacht vor den Senat getreten war und seinem Vater das Herz gebrochen hatte, war nicht mehr viel übrig. Die Augen strahlten immer noch in demselben klaren Blau, doch schienen sie tiefer – und weiser. Respekt fordernd. Oder war es unterdrückter Schmerz, den er darin lesen konnte? Er konnte es nicht genau definieren, aber sie war fraulicher geworden, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Gratiano schien gleichsam beeindruckt von ihr. Lodovico hatte befürchtet, dass sein Vetter die junge Frau mit bitteren Vorwürfen überschütten würde. Doch ihre zwanglose Art hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen, und er starrte sie mit kaum verhohlener Begeisterung an.


    „Ich habe nach einem Bediensteten geschickt. Er wird Euch Euer Quartier zeigen“, unterbrach sie seine Gedanken sachlich. Die Augen der Männer wanderten an ihr vorbei zu dem Offizier, der immer noch an der niedrigen Mauer am anderen Ende des Hofes lehnte. Desdemona folgte ihren Blicken. „Das ist Oberstleutnant Cassio. Er hat mich gerade davon in Kenntnis gesetzt, wie die Dinge an der Front stehen.“ Er konnte nicht sagen, warum, aber irgendwie hatte Gratiano das Gefühl, dass seine Nichte in diesem Punkt nicht ganz die Wahrheit sagte. Warum war der Oberstleutnant nicht auf den Zinnen, wo er hingehörte? Bevor er den Gedanken jedoch weiterspinnen konnte, eilte ein kleiner Mann in der Livree eines Dieners auf sie zu. „Signori! Willkommen, Signori!“ Er machte einen tiefen Bückling, bei dem sein langes, dünnes Haar beinahe den Boden streifte. Dabei gab er aufgeregte Geräusche von sich, die einer Henne ähnelten, die ihre Küken verloren hatte.


    „Ich kann Euch getrost seinen fähigen Händen überlassen“, stellte Desdemona mit einem Lächeln fest. „Bitte kommt heute Abend in die große Halle hinab. Es wird ein Festmahl zu Euren Ehren geben. Ich werde alles Nötige in die Gänge leiten.“ Mit diesen Worten nickte sie ihnen noch einmal kurz zu und ging zu dem Oberstleutnant zurück, mit dem sie noch ein paar Worte wechselte, bevor das Hauptgebäude der Zitadelle sie verschluckte.


    *******


    Zypern, vor den Stadtmauern von Famagusta, Juni 1571


    „Rechts von dir!“, brüllte Francesco mit vom Schreien heiserer Stimme. Die Abenddämmerung brach bereits herein, und die Angriffe der berittenen Bogenschützen ebbten langsam ab. Türkische Sturmtrupps hatten die Gräben inzwischen bis vor den hufeisenförmigen Ravelin und den Turm der Arsenal Bastion getrieben. Doch auch diese Soldaten hatten sich für die Nacht zurückgezogen, da das Tragen von Fackeln in den engen Gängen zu viele Gefahren barg. Weil sich die Tunnel inzwischen zu einem verwirrenden Labyrinth strategischer Sackgassen und wirklicher Gräben vermehrt hatten, war es den Venezianern beinahe unmöglich, den Bewegungen des Feindes zu folgen. Das Ganze glich einem riesigen Ameisenhügel. Oft brachten die Verteidiger einen halben Tag mit dem Versuch zu, einen der Gräben zu zerstören, der sich dann allerdings als Finte herausstellte, die darauf abzielte, sie zum Verschwenden ihrer Munition zu verleiten. Daher hatten sie begonnen, all die Minen zu bergen, die sie ausfindig machen konnten. Und das Schießpulver, das auf diesem Weg in ihre Hände fiel, dazu zu benutzen, ihre eigenen Kanonen und Musketen zu füttern. Es war ein gefährliches Geschäft, da es sie zwang, die Sicherheit der Stadtmauern aufzugeben. Und nachdem die Türken die List der Venezianer durchschaut hatten, waren sie dazu übergegangen, die schweren Fässer im Schutz des Ravelins zu bewachen, der mit Flankenfeuer nicht zu bestreichen war.


    „Pass auf, hinter dir!“ Der junge Soldat, der sich gebückt hatte, um eine der Minen auszugraben, wirbelte gerade noch rechtzeitig herum. Ein riesiger Türke schwang ein Krummschwert, das rot war vom Blut der am Tage erschlagenen Feinde, und stürmte auf ihn zu. Viele der von den feindlichen Pfeilen durchbohrten Verteidiger verloren täglich das Gleichgewicht und stürzten auf die vertrocknete Grasnarbe vor der Ringmauer. Dort wurden sie von den selbstmörderischen Angreifern, die sich nicht vor Musketenkugeln zu fürchten schienen, niedergemetzelt. Der Venezianer war Teil eines fünf Mann starken Bergungstrupps, den Francesco anführte. Die Angreifer mussten ihnen – verborgen von der Mauer des Ravelins – aufgelauert haben. Ehe Francesco dem Mann zur Hilfe eilen konnte, tauchten direkt vor ihm zwei Türken auf, die etwas Unverständliches brüllten. Mit der Rechten versuchte Francesco, die Hiebe des Gegners rechts von ihm abzuwehren, während er gleichzeitig verzweifelt bemüht war, den anderen nicht in seinen Rücken gelangen zu lassen. „Macht weiter!“, rief er seinen Männern zu und bedeutete ihnen, mit dem Ausgraben des Fasses fortzufahren. Solange er konnte, würde er die Feinde ablenken.


    Er wusste nicht, wie lange er verbissen gegen die beiden Männer angekämpft hatte. Diese ließen trotz der tiefen Wunden, die er ihnen inzwischen hatte zufügen können nicht von ihm ab, und irgendwann im Verlauf des Gefechtes begann seine Schulter sich anzufühlen, als flösse flüssiges Blei durch ihre Adern. Er konnte das Schwert nicht viel länger halten. Mit letzter Kraft hechtete er über den Wall und kroch im Schutz der Stadtmauer auf die Mine zu, während seine beiden Gegner erschöpft zurückblieben. Als er das Schießpulverfass beinahe erreicht hatte, ebbte der Kampfeslärm um ihn herum plötzlich ab und eine unheimliche Stille senkte sich über den Graben. „Keine Bewegung!“, befahl eine Stimme, in der dunkle Drohung mitschwang. „Du da! An der Zugbrücke. Steh ganz langsam auf!“ Während sein Magen sich vor Furcht verkrampfte, kämpfte Francesco sich mühsam auf die Knie. Sobald er sehen konnte, was in dem tiefen Burggraben vor sich ging, setzte sein Herz aus. Eine Gruppe osmanischer Soldaten hatte seine Männer umzingelt, und einer der Turbanträger zielte mit seiner Muskete direkt auf die Mine!


    *******


    Konstantinopel, Topkapi Palast, eine Kammer im Harem, Juni 1571


    Als Elissa die Lider hob, war sie erstaunt, Neslihans Gesicht in klaren und hellen Farben zu sehen. Der rote Nebel, der ihre Sicht verschleiert hatte, war vollkommen verschwunden. „Wie spät ist es?“, fragte sie verwirrt. Das letzte Mal, als sie versucht hatte, die Menschen um sich herum zu erkennen, war es finstere Nacht gewesen, und der Schein der Fackeln hatte bizarre und erschreckende Muster auf die Wände gemalt. „Schsch.“ Neslihan legte ihr sanft den Finger auf die heißen Lippen. „Nicht sprechen.“ Die Augen des kleinen Mädchens waren voller Liebe, doch Elissa konnte sehen, dass sie lange nicht geschlafen hatte. Lilafarbene Schatten sorgten dafür, dass ihre dunklen Augen noch größer wirkten, als sie ohnehin schon waren.


    „Du bist sehr krank gewesen“, informierte Neslihan sie. „Jemand hat dein Essen vergiftet.“ Elissa erinnerte sich schwach daran, einen Tag bevor die furchtbaren Krämpfe einsetzten, von einer seltsam schmeckenden Suppe gekostet zu haben. Langsam kamen die Erinnerungen zurück. „Der Hekim hat beinahe eine Woche lang um dein Leben gebangt“, sagte sie. „Der Koch wollte nicht preisgeben, womit er dich vergiftet hat, aber die Wachen haben einige Reste in der Küche gefunden. Damit ist es dem Hekim gelungen, ein Gegengift zu mischen.“ Elissa schloss die Augen wieder. Das helle Licht schmerzte sie immer noch tief im Innern ihres Schädels. Wer wollte sie töten? Ehe sie die Frage zu Ende gedacht hatte, preschte die Antwort in ihr Bewusstsein. Das Kind! „Was ist mit …?“, hub sie an, doch die Worte schnitten wie Messer in ihre Kehle. „Dem Kind geht es gut“, erwiderte Neslihan, die Elissas unwillkürlichen Griff zum Bauch richtig interpretierte.


    „Ja, und meinem Sohn wird auch kein weiteres Leid zustoßen!“, fügte ein wohlbekannte Tenorstimme hinzu. Einer der Janitscharen, welche die Tür zu Elissas Gemach bewachten, war davongeeilt, um den Sultan zu benachrichtigen, sobald Elissa die Augen geöffnet hatte. Neslihan wich respektvoll zurück und sank in eine tiefe Verbeugung, während sie sich mit vor der Brust gekreuzten Armen zur Tür zurückzog. Obgleich sie es sich nie hätte vorstellen können, war Elissa beinahe froh, Selims feistes Gesicht zu sehen. In seinen Zügen lag sogar etwas, das an Besorgnis erinnerte. Doch sie war sich sicher, dass er lediglich um seinen Erben bangte. „Du wirst mich nach Zypern begleiten“, verkündete er. „Eigentlich hatte ich vor, der Belagerung fernzubleiben, aber dieser Palast ist kein sicherer Ort mehr für dich.“ Er rümpfte die Nase. „Und ich wollte schon immer mal auf einen Feldzug.“

  


  
    Kapitel 32


    Zypern, ein Gemach in der Zitadelle, Juni 1571


    Verflucht! Er hatte weder die Zeit noch die Nerven für diese politische Posse! Christoforo hatte die Besucher begrüßt, sobald er von der Front zurückgekehrt war. Gratiano hatte seinen Hass kaum verbergen können, und Christoforo hatte den Funken boshafter Freude in seinen grauen Augen entdeckt, als Lodovico ihm das Bündel versiegelter Briefe aus Venedig überreicht hatte. Sobald es die Höflichkeit zuließ, hatte er sich entschuldigt und war in sein Gemach geeilt, wo er die meisten der Nachrichten achtlos aufs Bett gepfeffert und die mit dem Siegel des Dogen versehene Mitteilung aufgerissen hatte.


    Mit wenigen Worten setzte man ihn davon in Kenntnis, dass der Senat beschlossen hatte, ihn nach Venedig abzuberufen, und seinen Posten an Cassio zu übergeben. Er lachte bitter. An Cassio! Warum war er so töricht loyal gewesen, den alten Geißböcken nicht von dem Zerwürfnis zwischen Marcantonio Bragadin und dem Oberstleutnant zu berichten? Er knallte wütend die Faust gegen die Wand. „Da die Republik dringend Eurer Dienste in wichtigen Staatsangelegenheiten bedarf …“ Was für ein Unsinn! Mit einer zornigen Bewegung zerknüllte er das teure Papier und warf es in den Kamin, wo sich die Ränder langsam schwärzten und aufrollten, bevor es den hungrigen Flammen nachgab. Es war das Werk seiner Feinde im Senat – dessen war er sich sicher. Höchstwahrscheinlich hatte Gratiano das Misstrauen und die Abneigung, die viele der Versammlungsmitglieder ihm von Anfang an entgegengebracht hatten, geschürt und für seine Zwecke missbraucht. Immerhin schien er Christoforo für den Tod seines Bruders verantwortlich zu machen.


    „Verdammt! Verdammt! Verdammt!“, murmelte er ärgerlich und fuhr mit den Fingern so heftig durch sein schweißverklebtes Haar, dass er einige der drahtigen Locken mit der Wurzel ausriss. Der stechende Schmerz, der seine Kopfhaut durchzuckte, half ihm jedoch, die Gedanken zu sammeln. Lodovico und Gratiano konnte der Inhalt der Depesche nicht bekannt sein. Das Siegel war unversehrt gewesen. Andererseits war die Entscheidung vermutlich im Plenum gefällt worden, was bedeutete, dass sie sich der schicksalhaften Bedeutung der Nachricht bewusst waren. Er stöhnte leise. Mit müden Schritten ging er zum Waschgestell, tauchte den Kopf in die Waschschüssel und trocknete sich dann mit einem der weichen Handtücher ab. Er würde den Befehl einfach ignorieren! Auf keinen Fall würde er zu diesem Zeitpunkt die belagerte Stadt verlassen! Er würde dem Dogen seine Entscheidung später erklären – wenn sie die Türken erfolgreich zurückgeschlagen hatten.


    Bevor er den Gedanken, von dem er wusste, dass er reine Selbsttäuschung war, weiter verfolgen konnte, öffnete sich die Tür und Desdemona trat ein. Sie sah müde und erschöpft aus. Er würde sich nie daran gewöhnen, sie in den einfachen Kleidern einer Dienstmagd zu sehen, auch wenn das grobe Leinen ihre Schönheit nicht mindern konnte. Genauso wenig wie das Blut auf ihrer Schürze. Seit sie begonnen hatte, sich zusammen mit ihrer Schwester und einigen weiteren Frauen aus der eingeschlossenen Stadt um die Verwundeten zu kümmern, fühlte er sich ihrer Liebe paradoxerweise sicherer als die Tage und Wochen zuvor. Zuerst war er dagegen gewesen, aber sie hatte darauf bestanden. Mit einer energischen kleinen Falte zwischen den Augenbrauen hatte sie darauf hingewiesen, dass es sie und Angelina um den Verstand brachte, den ganzen Tag tatenlos in der Zitadelle herumzusitzen und sich um ihn und Francesco zu sorgen. Obgleich er sie vor den Schrecken des Krieges bewahren wollte, wusste er doch, wie wichtig es für sie sein musste, gebraucht zu werden.


    Sie stellte das kleine Säckchen, das sie unter den Arm geklemmt hatte, ab und seufzte. „Was für ein grässlicher Tag!“ Christoforo warf das Handtuch in einen bereits überquellenden Weidenkorb und nahm sie mit immer noch tropfenden Haaren in die Arme. „Ich weiß“, sagte er ruhig. „Die Verluste waren furchtbar.“ Nachdem sie sich einige Augenblicke an seiner Brust ausgeruht hatte, machte sie sich sanft von ihm los und trat vor den Spiegel. „Ach du liebe Güte“, rief sie aus, als sie sich in der glatten Oberfläche betrachtete. „Ich werde Stunden brauchen, bis ich wieder respektabel aussehe!“ Sie wandte sich zu ihm um. „Heute Abend findet ein Festmahl zu Ehren unserer Gäste statt. Ich habe alles arrangiert.“ Christoforo nickte. Er hatte nicht weniger erwartet. Mit der Behändigkeit der Jugend streifte sie das schmutzige Kleid ab, ließ es zu Boden gleiten und schüttelte splitternackt die verknoteten Locken aus. Die untergehende Sonne, die durch die hohen Fenster in die Kammer fiel, überzog ihren Körper mit einem weichen Goldton. Immer noch unbekleidet griff sie nach der Bürste und versuchte, ihr Haar zu entwirren.


    Plötzlich spürte sie Christoforos Atem im Nacken, und Sekunden später hatte er ihr die Bürste gestohlen und drehte sie um, um sie zu küssen. Gegen ihren Willen erwiderte sie den Kuss, aber als er sie aufhob und zum Bett trug, begann sie, sich zu wehren. „Nicht jetzt, Liebster“, protestierte sie lachend. „Ich muss mich fürs Abendessen zurechtmachen. Und ich muss mich wirklich beeilen!“ Er ignorierte ihre Worte, legte sie aufs Bett und begann, sich die Hose aufzuknöpfen. „Nein, Christoforo“, wiederholte sie heftig, setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. „Wir dürfen unsere Besucher nicht mit einer Verspätung vor den Kopf stoßen!“ Ihr bleiches Gesicht war ernst. Sie erhob sich und drückte ihm einen versöhnlichen Kuss auf die Handfläche. „Er ist mein Onkel!“ Als sie sein enttäuschtes Gesicht sah, begann sie zu kichern. „Nun komm, Liebster, es wird ja nicht ewig dauern.“ Mit einer leisen Verwünschung verließ der General den Raum, um den Wachen im Hof der Zitadelle noch einige Anweisungen zu geben.


    Sie war gerade dabei, die letzte Strähne mit einer Klammer festzustecken, als Christoforo zurückkam, um seinen Mantel zu holen. Der Unterschied zwischen der Frau, die vor kaum einer halben Stunde die Kammer betreten hatte, und der Schönheit, die sich ihm jetzt zuwandte, um ihm ein strahlendes Lächeln zu schenken, hätte kaum größer sein können. War sie dieselbe? Das tiefe Blau des kostbaren Gewandes, das sie angelegt hatte, unterstrich die Farbe ihrer Augen. Wie gewöhnlich hatte sie darauf verzichtet, Hilfsmittel zu benutzen, da ihre Haut von Natur aus makellos weiß war. Hatte er eine solche Schönheit verdient? Diese Frage verfolgte ihn seit dem ersten Tag, an dem er sie erblickt hatte. „Ich muss dir noch etwas sagen, bevor wir hinuntergehen.“ Sie benetzte eine Fingerspitze und glättete die Augenbrauen, wobei sie ihn im Spiegel ansah. „Ich habe Cassio zu diesem Bankett eingeladen.“ Bevor er etwas erwidern konnte, fuhr sie hastig fort. „Du hast versprochen, dass du bald den ersten Schritt machen würdest. Also dachte ich, es wäre ein Zeichen deines guten Willens, ihn heute Abend einzuladen.“


    Die Wut, die beim Überfliegen der Nachricht aus Venedig wie eine Welle über ihm zusammengeschlagen war, sich dann allerdings langsam wieder gelegt hatte, flammte erneut auf. Wie konnte sie es wagen, über seinen Kopf hinweg solch eine Entscheidung zu treffen? Er fühlte, wie eine Vene in seiner Kehle zu pochen anfing und – zu seinem maßlosen Entsetzen – verspürte er das Verlangen, ihr Herausputzen zu einem abrupten Ende zu bringen und ihr unschuldiges Gesicht zu ohrfeigen. Er schluckte schwer, unterdrückte den Drang und nickte. „Ich weiß allerdings nicht, ob ich Gelegenheit finden werde, mich mit ihm zu unterhalten“, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor. Beunruhigt vom Klang seiner gezwungenen Stimme, wandte sie sich um und trat auf ihn zu, wobei ihre Augen ihn mit einem forschenden Ausdruck abtasteten. „War es falsch, ihn einzuladen?“, fragte sie und legte die Hand auf seine Brust. War so viel Falschheit möglich? Konnten diese klaren Augen ihn täuschen wollen? Dieses offene Gesicht? War sie eine solch gute Schauspielerin? Langsam schüttelte er den Kopf. „Nein.“ Die Heiserkeit seiner eigenen Stimme erschreckte ihn, und er räusperte sich hastig. „Nein. Es war ein guter Einfall. Lass uns hinuntergehen.“ Mit diesen Worten bot er ihr den Arm, und sie verließen die Kammer.


    *******


    Zypern, eine Kammer in der Zitadelle, Juni 1571


    Angelina konnte unmöglich an dem Bankett teilnehmen! Das Hungergefühl hatte sich abrupt gelegt, als der Bote, den sie ins Militärquartier ihres Gemahls geschickt hatte, zurückgekehrt war. Dieser hatte sie davon in Kenntnis gesetzt, dass Francesco mit einem Sonderkommando beauftragt worden war, von dem er noch nicht zurückgekehrt war. Als sie den Burschen daraufhin mit Fragen bedrängte, schüttelte er nur den Kopf und beteuerte ihr zum wiederholten Mal, dass er keine Einzelheiten wusste. Was konnte Francesco in der Dunkelheit dort draußen zu schaffen haben? Hatte er nicht gesagt, dass die Kampfhandlungen mit Einbruch der Nacht zum Erliegen kamen? Ein heftiger Schmerz brachte sie in die Gegenwart zurück. Ohne es zu bemerken, hatte sie so fest die Fäuste geballt, dass sich ihre Fingernägel in die Handflächen gegraben hatten. Als sie die Hände öffnete, um den Schaden zu begutachten, erblickte sie vier winzige, halbmondförmige Schnitte. Wo war er? Und was, wenn ihm etwas zugestoßen war? Die Angst, die sich mit jeder weiteren Frage in ihr ausbreitete, schnürte ihr die Kehle zu. Was sollte sie anfangen, wenn dieser furchtbare Krieg ihr den einen Menschen raubte, den sie mehr liebte als ihr eigenes Leben. Mit einem gequälten Laut warf sie sich auf das Bett, das den Duft seines Körpers bewahrte, und versuchte, die furchtbaren Gedanken zu verdrängen.


    Lange Zeit lag sie reglos da und malte sich die furchtbarsten Dinge aus, bis irgendwann der Klang zahlloser Füße und Stimmen durch die verschlossene Tür an ihr Ohr drang. Heiteres Lachen und das Brummen von Männern vermischten sich mit dem Klang der Glocke, welche die Gäste in die Halle rief. Mit einem hohlen Gefühl in der Magengegend stemmte Angelina sich in die Höhe und fuhr sich mit den Fingern durch die zerwühlten Locken. Es hatte keinen Zweck, sich zu martern! Wenn sie nicht aufhörte, sich Dinge auszumalen, die Gott nicht zulassen würde, dann würde sie den Verstand verlieren! Missgelaunt schwang sie die Beine aus dem Bett und griff nach einem Kamm. Sie musste etwas essen. Vielleicht würde sie noch all ihre Kräfte benötigen, um mit der Nachricht zurechtzukommen, die sie mehr fürchtete als sonst etwas auf dieser Welt. Als die dunklen Vorahnungen erneut drohten, ihr die Kontrolle zu rauben, stieß sie eine Verwünschung aus und fuhr grob mit den Zinken durch ihr zerzaustes Haar. Dann zupfte sie ihre Röcke zurecht und warf sich ein Tuch über den Kopf. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel, legte sie die Hand auf die Türklinke, nahm einen tiefen Atemzug und schloss sich der Menge an, die auf die Halle zuströmte.


    *******


    Marmarameer, an Bord eines osmanischen Schiffes, Juni 1571


    Wieder an Bord eines Schiffes! Obschon ihr Zustand es immer noch nicht gestattete, die geräumige, lichtdurchflutete Kabine zu verlassen, fühlte Elissa sich, als wären schwere Ketten von ihren Händen und Füßen abgefallen. Durch das Bullauge drang würzige Seeluft herein, und sie atmete tief durch. Sie ruhte auf einem breiten, mit zahllosen weichen Kissen gepolsterten Diwan – immer noch zu schwach, um länger als drei Stunden am Tag auf den Beinen zu sein. Ihr Körper fühlte sich ausgezehrt und zerbrechlich an. Doch trotz der Qualen, die sie durch die Krankheit erlitten hatte, sah sie vorwiegend das Positive an ihrem Zustand. Seit dem Tag ihrer Vergiftung war sie von Selims abstoßenden Wünschen befreit, da der Sultan mehr um das Wohlergehen seines Thronerben besorgt war als um die Erfüllung seiner eigenen Bedürfnisse. Elissa war sicher, dass ein anderes bemitleidenswertes Mädchen gezwungen worden war, ihren Platz einzunehmen, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass Selim dazu imstande war, seine Lust zu bezwingen.


    Neslihan hatte ihr mitgeteilt, dass der Beherrscher der Gläubigen, wie sie ihn nannte, überzeugt war, dass Elissa einen Sohn austrug. Nichts hätte ihr gleichgültiger sein können. Dem Kind gegenüber, das in ihrem Leib heranwuchs, empfand sie keinen Hass. Sie war daher wild entschlossen, es nicht so aufwachsen zu lassen, wie Selim es plante. Die Hoffnung, die in ihrer Brust beinahe vollkommen verwelkt war, keimte nun, da sie den unüberwindlichen Mauern des Topkapi Palastes entkommen war, wieder auf. Sie wusste nicht genau, wie schwer die Zeltstadt auf Zypern bewacht sein würde. Doch in ihrem Kopf nahmen bereits Fluchtpläne Gestalt an, die ihr die verlorene Freiheit wiedergeben würden.

  


  
    Kapitel 33


    Zypern, vor den Stadtmauern von Famagusta, Juni 1571


    Was war das? Rodrigo schlich die Zinnen entlang und gab vor, dazuzugehören. Seine Neugier hatte die Oberhand über die Feigheit gewonnen. Und er hatte seine Unterkunft verlassen, um herauszufinden, was in der Nähe des heiß umkämpften Ravelins vor sich ging. Das hufeisenförmige Schanzwerk diente sowohl als Hauptverteidigungsanlage für das Landtor als auch als Durchgang zu diesem. An den Flanken der Schanze führten Durchgänge, die über hölzerne Zugbrücken erreicht werden konnten, ins Herz des Ravelins, und von diesem aus war die Porta de Limassol zugänglich. Ihm waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Dinge für die Belagerten nicht besonders rosig aussahen, und er wollte sichergehen, diese verdammte Insel zu verlassen, bevor die Stadt in die Hände der Türken fiel. Plötzlich drang der Klang erregter Stimmen an sein Ohr. Verstohlen, um nicht die Aufmerksamkeit der vielen Wachen auf der Mauer auf sich zu ziehen, kroch er näher an den Rand.


    „Ihr werdet euch selbst in die Luft jagen!“, warnte ein junger Offizier, der gerade den Hang des Walles erklomm, eindringlich, als er sich einer Gruppe Türken näherte. Diese schienen ihn und seine Kameraden gefangen genommen zu haben. Er hatte die Hände in einer Geste der Kapitulation in die Luft erhoben, das Rapier baumelte harmlos vom Daumen der rechten Hand. Ein grimmiger osmanischer Soldat zielte mit seiner glimmenden Muskete auf ein halbausgegrabenes Fass, um das sich die Männer versammelt hatten. Er schnaubte verächtlich. „Das ist mir egal, wenn ich euch mit mir nehmen kann! Einen Feind im Jihad zu töten, bedeutet, Allah einen Schritt näher zu kommen!“ Sein Italienisch war fehlerlos. Obgleich die Szene lediglich vom milchigen Licht des Vollmondes und dem schwachen Schein der Fackeln über dem Tor beleuchtet wurde, sah Rodrigo, wie die Venezianer erbleichten. War der Mann von Sinnen? Zwar hatte Rodrigo gehört, dass die Türken sich durch ihre Waghalsigkeit, die an Leichtsinnigkeit grenzte, von ihren Feinden unterschieden. Aber das war blanker, wilder Wahnsinn!


    Plötzlich schien die Nacht noch heißer zu sein, als sie eigentlich war. Seit die Sonne im Westen untergegangen war, hatte die gnadenlose Hitze, die den Tag beinahe unerträglich gemacht hatte, ein wenig nachgelassen. Aber nur ein wenig. Immer noch fühlte Rodrigo den Schweiß aus allen Poren treten, und er wischte ihn mit zitternder Hand fort. Fledermäuse jagten sich lautlos die Stadtmauern entlang, und das Zirpen der Grillen war ein paar Herzschläge lang das einzige Geräusch, das die Nachtluft erfüllte. Der aromatische Duft trockenen Grases stach Rodrigo in die Nase. Langsam senkte der junge Offizier, der den Türken angesprochen hatte, die Hände und warf das Schwert zu Boden. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch bevor das erste Wort über seine Lippen kam, vernahm Rodrigo ein zischendes Pfeifen. Der Kopf des Soldaten, der die Muskete hielt, wurde nach hinten geschleudert, ehe er Sekunden später auf den verdörrten Boden sackte – die Augen im Schock geweitet, während Blut aus seiner durchbohrten Kehle sprudelte. Gelähmt vor Entsetzen zögerten seine Kameraden einen Moment zu lange. Begleitet von dem ekelerregenden Geräusch schnellender Armbrustbolzen, die sich in Knorpel bohrten, sanken die türkischen Angreifer einer nach dem anderen in die Knie. Alles war so schnell vorüber, dass Rodrigo kaum verstand, was geschehen war.


    „Tritt sie aus. Um Himmels willen, tritt sie aus!“, brüllte der junge Mann, welcher der Anführer des kleinen Trupps zu sein schien, als sein Blick auf die immer noch glühende Lunte der Muskete fiel. Diese war gefährlich nahe bei dem Schießpulverfass im trockenen Gras gelandet. „Schnell, bergt sie!“, rief ein anderer Soldat von der Krone des Ravelins und fuchtelte wild in Richtung Mine. Mit fieberhafter Hast gruben die Männer das Fass vollends aus und schleppten es auf eine der Zugbrücken zu. Zeit, sich aus dem Staub zu machen, dachte Rodrigo. Doch seine Neugier fesselte ihn an die heißen Steine, und er verweilte noch ein wenig, um die Operation zu verfolgen.


    *******


    Die Flügel des dicken Holztores fielen krachend hinter Francesco und seinen Männern ins Schloss, und der junge Mann atmete erleichtert auf. Das war knapp! Noch immer drohte sein rasendes Herz, ihm den Brustkorb zu sprengen. Was für ein Glück, dass die Schützen auf der Mauer die Situation richtig erfasst hatten! Zuerst hatte er Christoforo Moros Vorschlag, die altmodischen Armbrüste mit nach Zypern zu nehmen, skeptisch gegenübergestanden. Aber in diesem Augenblick war er dankbar, auf seinen Schwager gehört zu haben. Es wäre völlig unmöglich gewesen, solch ein Husarenstück mit einer Muskete zu wagen. Der bloße Gedanke daran, was alles hätte geschehen können, wenn ein Luntenschlossgewehr in der Nähe der Pulverladung abgefeuert worden wäre, ließ ihm das Blut in den Adern gerinnen. Schnaufend und schwitzend rollten sie das schwere Pulverfass auf eines der Magazine zu, die in den dicken Mauern untergebracht waren, als Francesco eine Gestalt auffiel, die betont unauffällig die Treppen zu den Zinnen hinabstieg. Er kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Und sobald der Mann den untersten Absatz erreichte und kurz den Kopf wandte, um in ihre Richtung zu blicken, dachte er in ihm den Burschen zu erkennen, der Cassio in der Nacht angegriffen hatte, in der dieser seinen Posten als Oberstleutnant verloren hatte. „Ergreift ihn!“, rief er, und sofort sprangen einige Männer dem Fremden in den Weg und zerrten ihn grob von der Mauer fort. „Bringt mir eine Fackel!“, befahl Francesco.


    Als das Licht die weichen Gesichtszüge des Gefangenen erhellte, wusste Francesco mit einem Schlag, um wen es sich handelte. „Rodrigo!“ Er runzelte die Stirn. Er musste sich geirrt haben. Dieser Schürzenjäger hätte es bestimmt nie mit einem geübten Fechter wie Cassio aufgenommen. „Was treibt Ihr hier?“ Der Entdeckte versuchte, sich von den Soldaten loszureißen, aber ihr Griff war unnachgiebig wie Eisen. „Lasst mich los“, forderte er hochmütig. „Ich bin mit der Erlaubnis Eures Majors hier.“ Obgleich Jago nichts von diesem nächtlichen Ausflug wusste, schuldete er Rodrigo mehr als nur einen Gefallen. Und trotz des Schreckens, der ihm in die Glieder gefahren war, wusste Rodrigo, dass Jago seine Schuld begleichen würde. Francesco nickte den Soldaten zu, Rodrigos Arm freizugeben. „Ich werde das überprüfen“, warnte er. „Und jetzt wäre es besser, Ihr würdet in Eure Unterkunft zurückkehren. Schließlich seid ihr Zivilist“, setzte er verächtlich hinzu.


    *******


    Zypern, eine Halle in der Zitadelle, Juni 1571


    „Warum versteckt Cassio sich da unten am Fuß der Tafel?“, bedrängte Lodovico Christoforo Moro, der mühsam darauf bedacht war, Cassios Blick zu meiden. Sein ehemaliger Oberstleutnant hatte respektvoll am Ende der langen Tafel Platz genommen – weit entfernt von Marcantonio und ihm selbst. „Es gibt ein paar Unstimmigkeiten zwischen ihm und meinem Gemahl“, erwiderte Desdemona, als Christoforo hartnäckig schwieg. „Aber sie werden bald aus der Welt geräumt sein.“ Sie lächelte Christoforo an, der lustlos in den Köstlichkeiten auf seinem Teller herumstocherte. Trotz der Belagerung mangelte es ihnen dank der glücklichen Fügung, dass sie freien Zugang zum Meer hatten, nicht an Essen. Daher quoll der Tisch über von frischen Meeresfrüchten, und auch Brot war zur Genüge vorhanden. „Haben die Briefe schlechte Nachrichten enthalten?“, erkundigte Gratiano sich scheinheilig. Christoforo gab vor, die Frage nicht gehört zu haben. Erst als Desdemonas Onkel sie wiederholte, erwiderte er ausweichend: „Ich hatte noch keine Zeit, sie alle zu lesen.“ Unterdessen beobachtete er aus dem Augenwinkel seine Gemahlin, die den Kopf gewendet hatte, um einen Blick mit Cassio zu tauschen. Als seine Augen von Desdemona zum Oberstleutnant wanderten, fing er Jagos Blick auf. Der Major hob bedeutungsvoll eine Braue und neigte den Kopf, als wolle er sagen: „Was habe ich Euch gesagt.“ Wenn doch nur der Zweifel aufhören würde, an ihm zu nagen! Nur mit Mühe widerstand Christoforo dem Drang, sich die Haare zu raufen. Er wusste, dass sie ihn liebte! Oder nicht? Er unterdrückte ein Stöhnen und versuchte, sich auf das höfliche Geplapper um ihn herum zu konzentrieren.


    *******


    Angelina schwebte auf einer Wolke der Glückseligkeit. Francesco war spät und ziemlich mitgenommen zu der Versammlung gestoßen, doch nun saß er unversehrt und gesund neben ihr. Sie hielt unter dem Tisch seine Hand umklammert, was es lächerlich schwierig machte, das Besteck zu handhaben. Aber sie würde ihn an diesem Abend nicht mehr loslassen. Das ungute Gefühl, das sie den ganzen Tag über beschlichen hatte, war wie ein körperlicher Schmerz von ihr abgefallen, sodass sie nun wieder Augen für andere Dinge hatte. Sie saßen am selben Tisch wie der General und Desdemona, und sie hatte ihren Onkel und Vetter höflich begrüßt. Doch aus Gratianos Augen war ihr nichts als Hass und Verachtung entgegengeblitzt. Es war ihr gleichgültig. Solange ihr Gemahl an ihrer Seite war, konnten ihr die Mitglieder ihrer Familie egal sein. Allerdings hatte sie auch eine unterdrückte Spannung zwischen Christoforo und Desdemona wahrgenommen, was sie mit leisem Unbehagen erfüllte, da Christoforos Benehmen sie in letzter Zeit immer öfter in Sorge versetzte. Während der vergangenen Wochen war er übellaunig und unberechenbar geworden, und erst vor zwei Tagen hatte Angelina mit ansehen müssen, wie er einen Knaben schlug, der schlechte Nachricht von der Front brachte. Als sie ihre Schwester darauf angesprochen hatte, war sie ihr ausgewichen und hatte das Gespräch hastig in eine andere Richtung gelenkt. Der Druck von Francescos Hand ließ sie die unangenehmen Gedanken abstreifen. Mit einem Leuchten in den Augen wandte sie ihre Aufmerksamkeit erneut ihrem Gatten zu und strahlte ihn an.


    *******


    „Warum ist der Oberstleutnant nicht an der Front?“, griff Lodovico das Thema wieder auf, das ihm offenbar am meisten Kopfzerbrechen bereitete. „Hm?“ Christoforo war sich darüber im Klaren, dass er unhöflich war, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Die Augen seiner Frau schienen an Cassios zu kleben. „Warum bleibt der Oberstleutnant in der Zitadelle zurück, wenn alle anderen mit der Verteidigung der Stadt beschäftigt sind?, formulierte Lodovico die Frage um. „Ich verstehe nicht, was Ihr sagen wollt“, gab Christoforo verwirrt zurück. Man hatte ihm berichtet, dass Cassio in Jagos Abschnitt kämpfte. „Nun“, Lodovico senkte mit einem Seitenblick auf Desdemona, deren Aufmerksamkeit zu den Calamares auf ihrem Teller zurückgekehrt war, die Stimme. „Als wir heute ankamen, war er im Hof der Zitadelle in ein …“, er hüstelte, „… offenbar sehr persönliches Gespräch mit Eurer Gemahlin vertieft.“ Christoforo umklammerte mit der Linken die Klinge seines Messers, um die Hand, die es hielt, davon abzuhalten, unkontrolliert zu zittern. „Er hat mit ihr geredet?“, fragte er mit kaum verhohlenem Misstrauen. „Ja. Und ihre Hand gehalten. Aber als er uns gesehen hat, ist er davongeeilt.“ Lodovico fixierte Christoforo neugierig. In einem Reflex schloss sich die Hand des Generals fester um die Klinge des Messers, und bevor ihm klar wurde, was er tat, fühlte er heißes Blut den Handballen hinabrinnen und auf sein modisch geschnittenes Wams tropfen.


    Ohne dass es ihm bewusst war, war er aufgesprungen – das Gesicht grau und blutleer. „Oh, mein Gott! Du hast dich verletzt!“ Als Desdemona den Blutfaden sah, der an seinem Unterarm hinablief, ließ sie ihr Besteck fallen, schob hastig den Stuhl zurück und eilte zu der Stelle, wo er – von Kopf bis Fuß bebend – wie angewurzelt dastand. Kaum berührte sie jedoch seine Finger, schien er aus der Taubheit zu erwachen und stieß sie so heftig von sich, dass sie über einen der schweren Stühle stolperte. Mit ohrenbetäubendem Getöse ging das Möbelstück zu Boden, und das Geräusch des Aufschlages hallte laut von den Wänden der Halle wider, über die sich plötzlich bleiernes Schweigen senkte. Alle Augen waren auf Christoforo Moro gerichtet, der nicht die geringsten Anstalten machte, seiner Gattin aufzuhelfen. „Entschuldigt mich“, stammelte er nach einem langen Moment der lastenden Stille und stürmte aus der Halle.


    *******


    Jago rieb sich innerlich die Hände. Der Narr wandelte sich bereits unter dem Einfluss seines Giftes. Die gefährlichen Gespinste, die er ihm in den Kopf gesetzt hatte, waren Moro bereits ins Blut übergegangen, und in ihm schwelte es wie in einer Schwefelmine!


    *******


    Ohne zu sehen, wo er hintrat, hastete Christoforo in den Hof der Zitadelle hinaus und rang keuchend um Atem. Was hatte er getan? Stöhnend griff er sich an den Kopf, mit dem er am liebsten gegen die Mauer gerannt wäre. Welcher Teufel war es, der ihn in letzter Zeit ritt und sogar dazu brachte, seine eigene Gemahlin dergestalt zu erniedrigen? Ihre entsetzt aufgerissenen Augen schienen ihn von überall her anzustarren. Mit einem Fluch trat er einen leeren Eimer zur Seite und verkroch sich in den tiefen Schatten zwischen zwei Wirtschaftsgebäuden. Zorn, Hilflosigkeit, Eifersucht und Selbsthass lösten sich mit solch rasender Geschwindigkeit ab, dass er vermeinte, der Boden würde ihm unter den Füßen weggezogen. Hinterging sie ihn mit Cassio? Oder war ihr Verhalten reine Höflichkeit? Der Versuch, den Zwist zwischen ihnen zu schlichten? Nutzte Cassio ihre Gutmütigkeit aus? „Cassio, Cassio, Cassio!“, zischte er, da er dem Kerl am liebsten jedes Glied einzeln ausgerissen hätte. Sein Nachfolger! Der Mann, den man in Venedig für fähiger hielt als ihn selbst! Hatte Desdemona schon vorher geahnt, dass es so weit kommen würde und sich deshalb dazu entschlossen, ihn, Moro, mit einem Jüngeren zu betrügen? Er ballte die Fäuste und hieb damit gegen den rauen Stein, bis sie anfingen zu bluten. War dieses wundervolle Geschöpf, das sein Herz in der Hand hielt wie einen zerbrechlichen Vogel, dazu in der Lage, dieses Herz einfach wegzuwerfen? Er spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren trat, und biss die Zähne aufeinander. Er würde sich bei ihr für sein Verhalten entschuldigen und sie in Zukunft beobachten wie ein Habicht. Seine Augen brannten, und er blinzelte ärgerlich die Tränen beiseite. Aber er würde gleichzeitig Distanz zu ihr wahren, um sein Herz davor zu schützen, von einem Pfeil durchbohrt zu werden, der von keiner türkischen Sehne schnellte!

  


  
    Kapitel 34


    Zypern, auf den Zinnen von Famagusta, 21. Juni 1571


    Es konnte doch noch schlimmer werden! Obgleich Francesco gedacht hatte, dass die Nachricht von den zwei Dutzend weitreichenden Kanonen, die auf die Hafenmündung gerichtet waren, nicht mehr zu überbieten war, belehrte ihn die Explosion unter seinen Füßen eines Besseren. Der Turm der Arsenal Bastion wurde bis in die Grundfesten erschüttert, als die gewaltige Pulvermenge ein klaffendes Loch in die Mauer sprengte. Die Druckwelle und die scharfkantigen Steinsplitter, die aus dem Herzen der Explosion geschleudert wurden, rissen zahllose Soldaten nahe der Mine in Stücke. Die furchtbaren Schreie der Getroffenen erfüllten die Luft, die plötzlich schwarz war von Ruß und Staub. Augenblicklich – ehe die Venezianer sich von ihrem Schock erholen konnten – stürmten die Türken durch den Krater und setzten mit lautem Kampfgeheul über Gerümpel und verstümmelte Körper.


    Aus voller Kehle brüllend stürzte sich Christoforo Moro auf den ersten Krummschwert schwingenden Feind und enthauptete ihn mit einem sauberen Schwerthieb. Bevor Francesco verstand, was geschah, wurde er die breiten Treppen von den Zinnen hinabgedrängt. Sekunden nachdem er das Getümmel zu ebener Erde erreicht hatte, war er auch schon in einen verbissenen Zweikampf mit einem Soldaten verwickelt, dessen Turban in der Hitze des Gefechtes verloren gegangen war. Sein geschorener Schädel glänzte im erbarmungslosen Licht der Mittagssonne, und der Schweiß, der sein Gesicht hinabrann, hatte ein Muster auf die staubige Haut gemalt. Sein Mund öffnete sich zu einem heiseren Kriegsschrei, als er die breite Klinge hob, um Francesco mit so viel Wut anzugreifen, dass der junge Mann sich zu der hinteren, aus Fässern und Sandsäcken bestehenden, Verteidigungslinie zurückziehen musste. Die ehemals leuchtend orangefarbene Uniform des osmanischen Offiziers war schmutzverklebt – die Ärmel bis zu den blutverkrusteten und verschorften Ellenbogen aufgerissen.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung duckte Francesco sich unter dem nächsten Hieb hindurch und wirbelte herum, um den Angreifer, der in blinder Wut nach ihm hackte, von hinten anzugreifen. Ehe der Türke seinem leichtfüßigen Gegner folgen konnte, rammte Francesco ihm das Rapier zwischen die Schulterblätter, um es sofort wieder herauszuziehen, noch bevor der Körper des Angreifers auf dem Boden aufschlug. Ein erstickter Wutschrei zu seiner Rechten ließ ihn rechtzeitig zurückspringen, um dem Schlag eines weiteren Angreifers auszuweichen, dessen Klinge ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Während Wut und Hass durch seine Adern pumpten, stieß der junge Venezianer einen Fluch aus und hieb auf den muskelbepackten Soldaten ein. Der Mann hatte keine Chance gegen ihn. Nach etwas, das kaum als Schlagabtausch zu bezeichnen war, durchtrennte Francesco die Hauptader im Oberschenkel des Türken, ersparte sich jedoch die Mühe, ihm die Kehle durchzuschneiden, als er auf dem inzwischen blutgetränkten Boden in die Knie brach.


    Ein Feind folgte dem anderen in einer scheinbar endlosen Reihenfolge blutrünstiger Gesichter. Das Klirren der Klingen wurde übertönt vom Feuer der Musketen, die Dutzende von türkischen Angreifern fällten, bevor diese sich bis zur Frontlinie durchkämpfen konnten. Francesco wusste nicht, wann er aufgehört hatte zu zählen. Doch als der Tag älter wurde, schienen Geräusche und Farben zu verblassen. Die Kleidung klebte an seinem Körper, und seine Augen brannten vom Schweiß, der ihm den ganzen Tag über in Strömen das Gesicht hinabrann. Der trockene Boden und selbst die Steine stanken nach dem Blut der Verwundeten und Gefallenen. Zahllose wilde, zornige und schreiende Männer stürzten weiter durch den Durchbruch, wobei sie sich gegenseitig die Bewegungsfreiheit nahmen, und einige sogar ihre eigenen Kameraden zu Tode trampelten. Je mehr Männer Francesco erschlug, desto weniger wirklich erschien ihm das Schlachten – beinahe als sei er im Traum eines anderen gefangen. Wenn der Fluss der Feinde durch die geringe Größe des Mauerloches nicht behindert worden wäre, hätten die Verteidiger Famagustas die ersten Stunden des Kampfes nicht überstanden. Die Übermacht war entmutigend, und Francesco fürchtete den Tag, an dem sie den Türken in einer offenen Feldschlacht gegenübertreten müssten.


    Als die Sonne sich mit einem feuerroten Schweif zum westlichen Horizont zurückzog, begann die Erschöpfung ihren Tribut von Francesco zu fordern. Ohne es zu bemerken, war er zwei jungen Türken, die er wegen ihres Mangels an Gesichtsbehaarung unterschätzt hatte, in die Falle gegangen. Einer von ihnen hatte Francesco dem anderen geschickt in die Arme getrieben. Und bevor sich der Venezianer versah, musste er sich gegen zwei Feinde zur Wehr setzen, die ihn schwer bedrängten, und ihn zwangen, all seine verbleibenden Kräfte aufzubieten. Wo hatten diese Knaben gelernt zu kämpfen? Innerlich stöhnend verteidigte Francesco verbissen sein Leben, während seine Schulter vor Schmerz schrie und die Umgebung vor Durst und Erschöpfung vor seinen Augen verschwamm. Sein Rapier malte Muster aus blitzendem Licht, als er die heimtückischen Attacken eines der jungen Janitscharen abwehrte. Wo war der andere? Er wollte gerade seinem Gegner – der die Deckung hatte fallen lassen – an die Kehle gehen, als er den stechenden Schmerz einer Schwertspitze spürte, die sich von hinten in seine Rippen bohrte. „Wirf die Waffe weg!“, befahl der Türke vor ihm und half nach, indem er Francesco den Degen aus der Hand schlug, die vor Wut bebte. Er hatte sich wie ein unerfahrener Knabe übertölpeln lassen!


    Ehe der Janitschar noch etwas hinzufügen konnte, bliesen die osmanischen Boru zum Rückzug. Überall um sie herum lösten sich die Knäuel kämpfender Männer auf und blutbesudelte Soldaten begannen, in ihre Richtung zu strömen. Der Bursche, der ihm gegenüberstand, sagte etwas in seiner Sprache und nickte. Bevor Francesco sich umwenden konnte, um zu sehen, was vor sich ging, traf ihn ein furchtbarer Schlag am Kopf, und alles um ihn herum versank in watteweicher Dunkelheit.


    *******
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    Die Hoffnung hatte sich aufgelöst wie ein Wassertropfen in der Mittagssonne, sobald Elissa am vergangenen Tag den Palast aus Zelten betreten hatte. Die Reise durch die Ägäis war schnell und ungestört verlaufen, da die Piraten respektvoll Abstand von dem Schiff des Sultans hielten. Mehrere schwer bestückte Briggs, die in der Hafenmündung Stellung bezogen, sobald sie die Insel erreichten, hatten ihnen Geleitschutz gegeben. Unter Neslihans kundiger Pflege hatte sie sich so weit erholt, dass sie beinahe all das tun konnte, was sie vor ihrer Krankheit genossen hatte. Selim hatte sie während der Überfahrt nur zweimal aufgesucht, aber sie befürchtete, dass er nun, da sie genesen war, seine alten Gewohnheiten wieder aufnehmen würde.


    Man hatte ihnen ein geräumiges Zelt im Innern des Herzens des Feldlagers zugewiesen, das von einem Ring offizieller Zelte, einer Tuchwand, einem Graben, zahllosen Wächtern und dem Lager der einfachen Soldaten umgeben war. Elissa seufzte. Ihre Fluchtpläne hatten sich in dem Augenblick zerschlagen, als sie den Ehrfurcht gebietenden Komplex vom Hafen aus erblickt hatte. Die beiden Mädchen waren damit beschäftigt, ihre Truhen auszupacken, und beide taten ihr Bestes, den Schlachtenlärm, der von einer kaum wahrnehmbaren Brise zu ihnen getragen wurde, zu ignorieren. Keine verspürte den Drang zu reden, da die Eindrücke, die sie zu verdauen hatten, zu mächtig und beängstigend waren. Ein Gefühl der Beklommenheit hatte Elissa beschlichen, als sie das Lager durchquerten. Obschon die meisten der Soldaten auf dem Schlachtfeld und Neslihan und sie selbst tief verschleiert waren, hatte sie gespürt, wie die gierigen Augen der Männer sie auszogen und ihre Körper schändeten. Ein kalter Schauer der Furcht war ihr den Rücken hinaufgekrochen, und sie hatte erleichtert aufgeatmet, als sie die Sicherheit des geschützten Innenbereiches betreten hatten, der dem Sultan vorbehalten war.


    Plötzlich zog der entfernte Ruf der Kriegshörner ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie waren so darin vertieft gewesen, ihrer Umgebung den Stempel ihrer Anwesenheit aufzudrücken, um ihre Furcht zu zähmen, dass ihnen gar nicht aufgefallen war, wie der Tag verflogen war. Neslihan zuckte zusammen und blickte mit großen Augen auf. Ohne Worte für ihren Austausch zu benötigen, wickelten die beiden Mädchen die Schleier um den Kopf und eilten hinaus, um zu sehen, was vor sich ging. Allerdings kamen sie nicht sehr weit. Nach lediglich zwanzig Schritten verstellten ihnen zwei hochgewachsene Wächter mit gekreuzten Lanzen kopfschüttelnd den Weg. Der Zozak, die hohe Wand aus Vorhangtuch, versperrte ihnen komplett die Sicht, und der einzige Sinn, auf den sie sich verlassen konnten, war ihr Gehör. Langsam kam das dumpfe Donnern von Hufen näher, gefolgt vom Geräusch Tausender stampfender Füße. Wie viele Männer fasste dieses Lager?, fragte sich Elissa. Es mussten Zehn-, wenn nicht gar Hunderttausende sein, hatte doch der Marsch durch die zahllosen Reihen ordentlicher, wenn auch einfacher Kegel beinahe eine halbe Stunde gedauert. Nachdem sie erfolglos versucht hatten, einen Blick auf die äußeren Verteidigungsanlagen zu werfen, seufzten die beiden Mädchen schicksalsergeben und gingen langsam zu dem großen Zelt zurück, das sie ganz alleine bewohnten. Das andere Dutzend Frauen, das mit ihnen an Bord des Schiffes gewesen war, hatte man am anderen Ende der haremsähnlichen Struktur untergebracht. Offensichtlich wollte Selim absolut sichergehen, dass seinem Kind kein weiteres Leid geschehen konnte.


    Als sich vor der rostfarbenen Zeltleinwand die Dämmerung senkte, wurden die Mädchen vom Klang erregter Stimmen aufgeschreckt. Mehrere tiefe Männerstimmen schienen über etwas zu streiten, das Elissa nicht ganz verstehen konnte. Neugierig schlug sie die Zeltöffnung zurück und lugte um die Ecke, wo sie zwei junge Janitscharen erblickte, die einen bewusstlosen Gefangenen auf die Unterkunft des Oberbefehlshabers zuzerrten. Die Uniform des Mannes war blutig, und er schien im Verlauf des Kampfes mehrere ernste Verletzungen erlitten zu haben. Als der Kommandant aus dem Inneren auftauchte, entstand augenblicklich eine kurze, aber heftige Diskussion, bis der Aga schließlich in Elissas Richtung wies. Mit einem kurzen Nicken und einer Verbeugung hievten die jungen Männer ihren Gefangenen hoch und schleppten ihn auf das Mädchen zu. Erschrocken ließ Elissa den Zipfel der Zeltleinwand, den sie offen gehalten hatte, fallen und zog sich in den Schutz der Dunkelheit zurück.


    Als sie das Zelt erreichten, verlangten die Männer ungeduldig und lautstark nach Neslihan. Und kaum trat das kleine Mädchen schüchtern vor sie, schleuderten sie den bewusstlosen Gefangenen vor seine Füße. „Kümmere dich um ihn, bis der Hekim vom Feld zurückkehrt!“ Ehe Neslihan sich aus der respektvollen Verbeugung, in die sie vorsichtshalber gesunken war, aufrichten konnte, wandten sie sich ab und eilten zum Zelt des Aga zurück. Mit einem traurigen Kopfschütteln versuchte sie, den Mann auf die Seite zu drehen, sodass er nicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickte. „Wir sollten ihn hineinbringen“, schlug Elissa vor. Das Mitleid für den Landsmann hatte die Oberhand über ihre Furcht gewonnen, und sie ergriff vorsichtig die Füße des Bewusstlosen. Mit vereinten Kräften gelang es den beiden Mädchen schließlich, den Soldaten auf einen der niedrigen Diwane zu wuchten. „Hol mir heißes Wasser“, befahl Elissa und kniete sich neben den Verwundeten. Sein dunkles Haar war schweiß- und schmutzverklebt, und das gutaussehende Gesicht war mit Schnitten übersät. Wer mochte er sein?, fragte Elissa sich.


    Während sie behutsam den Kragen seiner Uniform aufschnürte, begann der Mann zu stöhnen. „Nicht bewegen“, ermahnte Elissa ihn auf Venezianisch. Seine Lider flatterten, als er sich bemühte, die Augen aufzuschlagen, seine Finger zuckten zum Kopf. „Nicht.“ Sie nahm seine kalte Hand und streichelte sie beruhigend, um ihn daran zu hindern, die scheußliche Wunde an seinem Hinterkopf zu betasten. „Wir werden den Schnitt säubern und verbinden. Dann wird es Euch bald wieder gut gehen.“ Nach einigen weiteren fruchtlosen Versuchen gelang es ihm schließlich, die geschwollenen Augen zu öffnen. Die Worte wie ein Betrunkener lallend, murmelte er: „Ihr seid aus Venedig!“ Dann fiel er wieder in den tiefen Schlaf der Ohnmacht.


    *******


    Stunden später – der Mond stand bereits hoch am Himmel – wurden die Mädchen, die auf ihren Betten eingeschlummert waren, roh aus dem Schlaf gerissen, als ein halbes Dutzend Männer mit Fackeln ihr Zelt stürmte. „Dort!“ Sie wiesen auf die auf dem Diwan ausgestreckte Gestalt des Gefangenen und zerrten ihn grob hoch. „Huren!“, stieß Selim vor Wut bebend, aber dennoch gefährlich ruhig hervor. Mit wenigen Schritten schoss er auf Elissa und Neslihan zu, die sich in eine Ecke geflüchtet hatten und sich dort wie geprügelte Tiere zusammenkauerten. Mit einer Bewegung, die so pfeilschnell vonstatten ging, dass Elissa sie nicht kommen sah, ergriff er den Stoff ihres Gewandes und zwang sie auf die Beine. Er holte aus und schlug ihr zweimal so hart ins Gesicht, dass sie den Kupfergeschmack des Blutes, das ihr aus der Nase sprudelte, auf den Lippen schmeckte. „Danke Allah, dass du die Mutter meines Erben bist“, zischte er. „Aber die da hat kein solches Glück!“ Er ließ von Elissa ab und wies mit dem Kinn auf Neslihan. „Ergreift sie!“

  


  
    Kapitel 35
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    Desdemona war froh, dass sie alle Hände voll zu tun hatte, sich um die Verwundeten zu kümmern. Wenigstens ließ diese grausige Aufgabe sie die eigenen dunklen Ängste vergessen. Zudem bot es ihr einen Vorwand, Angelinas gut gemeinten, aber schmerzlichen Fragen auszuweichen. Was war nur über Christoforo gekommen? Wie hatte er sie nur vor aller Augen demütigen können? Seit einigen Wochen benahm er sich schon sonderbar, aber sie hatte es auf den enormen Druck geschoben, unter dem er zweifellos stand. Manchmal fand er noch zu seinem alten, sanften Selbst zurück, doch wesentlich öfter fiel es ihr schwer, den Mann wiederzuerkennen, den sie geheiratet hatte. Es war, als ob ihr die Kontrolle langsam, aber sicher aus den Händen glitt. Wenn sie sich liebten, schien alles, wie zuvor, und sie klammerte sich verzweifelt an diese kostbaren Momente. Aber die Erinnerung an den beinahe wahnsinnigen und hoffnungsleeren Ausdruck in seinen Augen und die blutige Hand, mit der er sie von sich gestoßen hatte, hatten sie die ganze Nacht hindurch verfolgt. Er hatte sich wortkarg für sein Verhalten entschuldigt, als er nach dem Bankett ihr Gemach betrat. Doch die wenigen Worte hatten nur ungenügend die Wut verschleiert, die tief in ihm zu brennen schien. Seit diesem Moment hatte er sich in eine eigene Welt zurückgezogen, an der sie nicht teilhaben konnte. Und die Anspannung, die in jeder seiner Gesten zu lesen war, bereitete ihr Furcht. Was war es, das sie immer mehr entfremdete? Warum sah er sie manchmal an, als ob er sie genauso hasste wie den Feind vor den Stadttoren? Bereute er es bereits, eine unfruchtbare Frau geehelicht zu haben? War er wütend auf sie, weil sie nicht empfing? Sie seufzte und verknotete mechanisch die Bandage um das zerschmetterte Handgelenk des Soldaten, der zuvorderst in der langen Schlange stand.


    *******


    Blutig und schmutzverklebt kehrte Christoforo Moro vom Ort des Geschehens zurück. Es war ihnen gelungen, den Feind nach fünf Stunden erbitterten Nahkampfes zurückzuschlagen, selbst wenn die Verluste enorm waren – auch sein Schwager zählte zu den Opfern. Im Innern seines schweren Kopfes hämmerte jemand mit einem Schmiedehammer gegen sein Schädelbein. Die Männer hatten tapfer gekämpft, und er war überzeugt davon, dass der türkische General einige Zeit brauchen würde, um den nächsten Angriff zu planen. Man würde so schnell wie möglich die verstümmelten Leichen der Gefallenen verbrennen müssen – bevor sie anfingen, in der Hitze des neuen Tages Aasfresser und Insekten anzuziehen.


    Er war wütend auf sich. Den ganzen Tag über war es ihm schwergefallen, sich auf das tödliche Handwerk zu konzentrieren, das ihm gewöhnlich so leicht von der Hand ging. Immer wieder war das scheinbar unschuldige Gesicht seiner Gemahlin vor seinen Augen aufgetaucht, und mehr als einmal war er nur knapp dem Krummschwert eines Angreifers entkommen. Warum konnte er sie nicht einfach vergessen und sich auf die Dinge konzentrieren, die von größerer Wichtigkeit waren als weibliche Untreue? Er stöhnte und presste den Handballen gegen die brennende Stirn. Nur mühsam unterdrückte er einen ärgerlichen Fluch, als der tiefe Schnitt, den er sich am vergangenen Abend zugefügt hatte, wieder aufriss. „Es ist besser, betrogen zu werden, ohne es zu ahnen, als nur einen Teil der Tat zu kennen!“, hörte er sich durch zusammengebissene Zähne knurren. Denn sein Vorsatz, sein Herz vor ihrem Liebreiz zu verschließen, war schwerer in die Tat umzusetzen, als er gedacht hatte.


    *******


    Da war Moro! Jago versetzte dem schluchzenden Mädchen einen Stoß, sodass es in die enge Gasse stolperte, und zog die Hose hoch. Er war vom Wehrgang auf den Zinnen zurückgekehrt – wo er sich von der unter ihm tobenden Schlacht möglichst ferngehalten hatte – als er sah, wie sie einen Eimer schmutziges Wasser in eine Grube hinter der Stadtmauer leerte. Ihr wohlgerundetes Gesäß hatte sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres zerlumpten Kleides abgezeichnet, und ihr Gesicht hatte ihn an Giulias falsche Larve erinnert. Einen Moment lang hatte er sich gestattet, der Täuschung zu erliegen, dann hatte die Lust ihn übermannt. Ohne zu überlegen, hatte er sie von hinten gepackt, sie gegen die Wand gezwungen, und nachdem er gierig ihre Röcke hochgeschoben hatte, sie stöhnend geschändet. Sie war noch jungfräulich, und die erstickten Schreie, die sich ihrer Kehle entrangen, hatten seine Gier noch gesteigert. Immer härter und schneller hatte er in sie gestoßen, bis er sich schließlich schwitzend in sie ergossen hatte. Es schien Ewigkeiten her, dass er sich so gut amüsiert hatte. Seine Gemahlin, Emilia, ekelte ihn an mit ihrer Unterwürfigkeit und den verwundeten Augen.


    „General!“ Hastig stopfte er die Hemdzipfel in den Gürtel, bevor er ins Licht der Fackeln trat, die entlang der gepflasterten Hauptstraße entzündet worden waren. Die Lust war eine Sache, aber sein Plan hatte absoluten Vorrang. „Geht mir aus den Augen, Jago“, fauchte Christoforo Moro barsch. Er wandte kaum den Kopf, um die Anwesenheit des anderen zur Kenntnis zu nehmen. „Ihr habt mir meinen Seelenfrieden gestohlen!“ Jago heuchelte Verwirrung. „Womit habe ich Euch verstimmt, Signore?“ Er bemühte sich um eine ruhige Stimmlage, die den General ermutigen sollte, fortzufahren. „Was haben mich ihre möglicherweise gestohlenen Stunden der Lust geschert?“, stieß Christoforo schließlich heftig hervor und beschleunigte die Schritte. „Ich habe weder etwas Schlechtes gesehen noch gedacht. Es hat mir nichts ausgemacht! Ich hatte keine einzige schlaflose Nacht.“ Er hielt inne und wirbelte unvermittelt herum, um Jago mit einem Blick zu fixieren, in dem die Flamme der Eifersucht loderte. „Und jetzt“, wisperte er, „jetzt schmecke ich Cassios Küsse auf ihren Lippen!“ Er griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf, als ihn die Erinnerung übermannte. Nachdem sie letzte Nacht endlich eingeschlafen war, hatte er sein vorgetäuschtes Schnarchen eingestellt und auf ihr liebliches Gesicht hinabgestarrt, auf dem das bleiche Licht des Mondes ein Muster aus Licht und Schatten malte. Er hatte ihre Züge nach verräterischen Anzeichen der Untreue durchforscht, doch ihr Gesicht war klar und unschuldig. Sein Herz hatte sich verkrampft bei dem Gedanken an Cassio, der ihre vollen Lippen küsste und den Körper, der sich früher nur seinen Liebkosungen hingegeben hatte, genoss.


    „Es tut mir leid, das zu hören“, unterbrach Jago die schmerzvolle Erinnerung. Christoforo warf die Hände in die Luft „Es wäre mir egal, wenn die gesamte Besatzung sie gehabt hätte!“, belog er sich selbst. „Wenn es mir nur niemand gesagt hätte!“ Seine Augen waren so weit vor Erregung und Schmerz, dass sie von einem breiten weißen Ring umgeben waren, der feucht in der Dunkelheit schimmerte. „Ich kann mich nicht auf diesen Krieg konzentrieren, verflucht noch einmal!“, platzte er hervor, wobei sich seine Hände in hilfloser Verzweiflung zu Fäusten ballten. Für die nervenaufreibende Dauer einiger Herzschläge schien er die Gegenwart seines Begleiters vergessen zu haben. Doch dann plötzlich, ohne Vorwarnung, wandelte sich seine Laune abrupt, und er packte Jago am Kragen der Uniform. „Seht zu, dass Ihr beweisen könnt, dass meine Gemahlin eine Hure ist! Oder Ihr werdet den Tag verfluchen, an dem Ihr das Licht der Welt erblickt habt!“ Seine bebenden Nasenflügel waren so dicht an Jagos Gesicht, dass der Major seinen heißen Atem spüren konnte.


    *******


    „Er könnte noch am Leben sein.“ Lodovico blickte Hilfe suchend in Desdemonas Richtung. „Ich habe lediglich gesehen, wie man ihn fortgetragen hat.“ Angelina war kraftlos auf ein kleines Mäuerchen gesunken und hatte die Hände, die mit dem Blut der Verwundeten besudelt waren, vors Gesicht geschlagen. Sie hatten gerade den letzten Patienten versorgt, als Lodovico mit ernster Miene den kleinen Hof betreten hatte. „Aber er könnte ebenso gut tot sein!“, schluchzte sie.


    Das war die Strafe für ihren Ungehorsam! Schließlich war es eine Sünde, eine Verletzung der Zehn Gebote! „Oh, gnädiger Gott“, flüsterte sie. „Bitte vergib meine Sünden und rette meinen Gemahl.“ Lodovico legte schüchtern die Hand auf ihre dunklen Locken, zog sie jedoch hastig wieder zurück, als sie bei der Berührung zusammenzuckte. „Die Osmanen sind zivilisierte Menschen“, sagte er lahm und bemerkte zu spät, dass das nicht die richtigen Worte waren. „Zivilisiert?!“, explodierte Angelina und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort. „Ich sehe jeden Tag, wie zivilisiert sie sind!“ Desdemona sah mit gerunzelten Brauen auf sie hinab. „Bitte, Angelina“, hub sie an, doch ihre Schwester fiel ihr brüsk ins Wort. „Es ist ja nicht dein Mann, oder? Dein Gemahl ist derjenige, der jeden Tag Hunderte junger Männer in den Tod schickt!“ Mit diesen Worten pfefferte sie die blutige Schürze, die sie wütend von ihrem Kleid gezerrt hatte, auf den Boden und stürmte in Richtung Hauptgebäude davon.


    *******
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    „Bitte!“ Elissa war Selim und den Soldaten hinterhergeeilt, die Neslihan grob mit sich geschleift hatten. Das kleine Mädchen wimmerte leise – gelähmt von Angst und Entsetzen. Die schwere Nachtluft, die in das Zelt des Sultans drang, schien plötzlich zu zäh zum Atmen. „Bitte!“, wiederholte sie und warf sich vor dem osmanischen Herrscher zu Boden, um der kleinen Abordnung den Weg aus dem geräumigen Zelt zu versperren. Die blauen Augen mit den langen Wimpern flehten um die Erlaubnis, zu sprechen. Zuerst dachte sie, Selim würde sie in die Seite treten und einfach um sie herumgehen. Sie spannte die Muskeln, um den Tritt abzufangen, doch er schien es sich mitten in der Bewegung anders zu überlegen. „Nun, denn“, höhnte er. „Versuch, den Hals deiner kleinen Gefährtin zu retten. Ich bin wirklich neugierig, was für Lügen du mir auftischen wirst.“ Mit einer herrischen Handbewegung hielt er die erbarmungslosen Soldaten zurück, die den brutalen Griff um Neslihans Oberarme jedoch um keinen Deut lockerten.


    „Es war einzig und allein meine Schuld, Sonne des Ostens“, unterbrach eine tiefe, sonore Stimme aus den Schatten des Zelteingangs Elissa, ehe sie Atem holen konnte. Die Gestalt, die sich aus der tintigen Schwärze der Nacht löste und in den tanzenden Schein der Fackeln trat, verbeugte sich tief, wobei sie Brust, Mund und Stirn mit den Fingerspitzen der Rechten streifte. „Mustafa!“, rief Selim überrascht aus. Der Aga blickte auf das Mädchen, auf dessen Miene Todesangst und Hoffnung miteinander rangen. „Ich habe den Soldaten befohlen, den Venezianer in das Zelt der Frauen zu bringen, damit sie sich um ihn kümmern können, bis der Hekim aus der Schlacht zurückkehrt.“ Er hob kaum wahrnehmbar die Schultern. „Wenn Ihr jemanden bestrafen wollt, dann bestraft mich.“ Elissa traute kaum ihren Ohren. Hatte er das wirklich gesagt? Selim schien ebenfalls verwirrt. Sein Oberbefehlshaber hatte ihn soeben in eine unmögliche Lage manövriert. Der hinterlistige Bastard wusste genau, dass der Sultan sich hüten würde, seinen Ärger an dem einzigen Mann auszulassen, von dem in diesem verfluchten Feldzug alles abhing.


    Nach einem peinlich langen Augenblick des Schweigens, das lediglich von Neslihans gequältem Atmen unterbrochen wurde, machte Selim schließlich gute Miene zum bösen Spiel. Er lachte leise – ein tiefes, kehliges Lachen, das seltsam freudlos wirkte. „Nun, ich nehme an, dann handelt es sich um ein Missverständnis“, stellte er tonlos fest. „Lasst sie gehen!“ Der Befehl kam widerwillig, doch er war die einzige Möglichkeit, sein Gesicht zu wahren. „In diesem Fall könnt Ihr damit beginnen, die Gefangenen zu verhören!“ Ein grausames Lächeln spielte um seinen Mund. „Und sorgt dafür, dass Ihr alle Informationen bekommt, die wir benötigen, Mustafa.“


    *******
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    Die vier Männer waren aufgegriffen worden, als sie versucht hatten, sich über die nördliche Stadtmauer davonzustehlen. Sie waren unter Schimpfkanonaden mit Stöcken durch die staubigen Straßen getrieben worden und hatten verzweifelt versucht, ihre Gesichter und Lendengegenden vor den Steinen zu schützen, welche die erzürnten Einwohner Famagustas nach ihnen warfen. Nach einem kurzen und formlosen Kriegsgericht hatte der Provveditore kurzerhand die allgemein geforderte Todesstrafe in eine pragmatischere, wenn auch weitaus grausamere Bestrafung umgewandelt. Marcantonio Bragadin, der Luogotenente, hatte schwach protestiert, doch Christoforo Moro hatte darauf hingewiesen, dass sie es sich nicht leisten konnten, ihre eigenen Männer zu töten. Allerdings mussten die Folgen einer Fahnenflucht so abschreckend sein, dass in Zukunft keiner der Männer diesen Schritt auch nur in Betracht ziehen würde.


    Daher waren auf dem Platz vor St. Georg vier Pranger errichtet worden, die eine beinahe perfekte Linie bildeten. Die schnell zusammengezimmerten, mit Scharnieren versehenen Holzbretter schlossen die Köpfe und Handgelenke der Gefangenen ein und lieferten somit den Rest ihrer entblößten Körper dem Zorn der Menge aus, die aus allen Richtungen zusammenströmte. Da die Männer auf einer hölzernen Plattform an die Schandpfähle gekettet waren, war es der Meute ein Leichtes, mit verfaultem Gemüse, toten Ratten und sogar Steinen auf die Köpfe der Fahnenflüchtigen zu zielen. Gelegentlich erklomm sogar ein besonders erzürnter Bürger das Gerüst, um mit einem Ledergürtel oder einer Rute auf die ohnehin schon blutigen Rücken der Elenden einzuprügeln. Um die Dinge noch schlimmer zu machen, hatte Christoforo einem grimmig dreinblickenden Soldaten befohlen, die linken Ohren der Männer abzuschneiden und sie neben ihren Köpfen an die Pfähle zu nageln. „Vielleicht fürchten sie sich weniger, wenn sie das Kriegsgeheul der Türken nicht mehr hören können“, bemerkte er sardonisch.


    Rodrigo, der sich als einfacher Einwohner der belagerten Stadt verkleidet hatte, runzelte hinter dem breiten Rücken eines riesigen, Schimpfwörter brüllenden Schmiedes die Brauen. Der General schien eine morbide Freude daran zu haben, dem grausamen Spektakel beizuwohnen. Sein Gesicht war eine Maske der strengen Entschlossenheit, doch das wache Auge des aufmerksamen Beobachters entdeckte auch eine Spur der Zufriedenheit in seinen Zügen. Zufriedenheit, die seltsam fehl am Platz schien, wenn man die Alltäglichkeit einer solchen Disziplinarstrafe in Betracht zog. Doch was scherte es ihn? Eigentlich hatte Rodrigo die staubigen, engen Gassen der Stadt auf der Suche nach Jago durchstreift, bevor ihm eine Mauer aus schreienden Menschen den Weg versperrt hatte. Er musste in Erfahrung bringen, ob der junge Offizier, der ihn in besagter Nacht beim Herumspionieren erwischt hatte, seine Entdeckung weitergegeben hatte. Wenn er nur Jago davon in Kenntnis gesetzt hatte, war er immer noch sicher. Sollte die Information allerdings bis zu Christoforo Moro vorgedrungen sein, dann würde er sich in Acht nehmen müssen.


    *******
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    Mustafa Pascha starrte auf den jungen Mann hinab, der grob vor ihm auf die Knie gezwungen worden war. Hinter ihm knieten noch mehrere andere venezianische Soldaten auf dem trockenen und harten Gras vor dem Zelt des Agas. Der junge Mann hatte sich genügend erholt, um sich auf den Knien halten zu können, obwohl er bei dem Versuch, nicht vornüber zu kippen, leicht schwankte. „Ich frage Euch jetzt das letzte Mal“, warnte Mustafa. „Wie ist die Verteidigungsstrategie Eures Generals?“


    Eine Welle sturen Schweigens schlug ihm entgegen. Die Männer des Agas hatten in den vergangenen Tagen bereits etliche Gefangene gefoltert und getötet. Aber sie hatten keinerlei Informationen aus den blutenden, schreienden Männern pressen können. Die Tapferkeit der Venezianer – selbst im Angesicht äußerster Pein – war bemerkenswert. Er zog den langen, geschwungenen Dolch und näherte sich Francesco. Der Bursche war der hochrangigstevenezianische Krieger, den sie bis jetzt gefangen hatten. „Wisst Ihr, wie lange es dauert, bis man verblutet?“, fragte der Türke im Plauderton, ehe er die scharfe Spitze der Klinge in die weiche Vertiefung unter dem Kinn des Mannes presste und ihn so zwang, den Kopf zu heben und seinen Blick zu erwidern. „Das ist mir gleichgültig“, versetzte der Gefangene ruhig – die dunklen Augen bar jeden Anzeichens von Furcht. Gegen seinen Willen musste Mustafa zugeben, dass er den Schneid des Jungen bewunderte. Er schien es, darauf ankommen lassen zu wollen. Ein Jammer, dass er ihn würde töten müssen. Er wäre sicherlich ein würdiger Schachgegner gewesen.

  


  
    Kapitel 36


    Zypern, ein Rosengarten in der Zitadelle, 29. Juni 1571


    „Es tut mir leid.“ Desdemona hatte sich ihrer Schwester – die zum ersten Mal, seit die furchtbare Nachricht sie erreicht hatte, ihre verriegelte Kammer verlassen hatte – leise von hinten genähert. Angelina hatte sich in den Rosengarten zurückgezogen – etwas kalten Braten und eine Scheibe altes Brot neben sich auf dem heißen Holz der Bank. Das Essen war unberührt. Ihr Kopf war gesenkt, und ihr Haar wirkte ungekämmt und wild. „Oh, Angelina, es tut mir so leid!“ Desdemona ließ sich neben ihrer Schwester nieder, die ihre Anwesenheit mit keinem Blinzeln zur Kenntnis nahm, und legte ihr die Hand auf den heißen, verschwitzten Rücken. Die Hitze war beinahe unerträglich. Seit Christoforo sich von ihr zurückgezogen hatte, fand sie ohnehin kaum Schlaf. Nun, da die letzte Hitzewelle über der Insel zusammengeschlagen war, wachte sie nachts beinahe ein Dutzend Mal schweißgebadet davon auf, dass ihr Haar an der nassen Stirn oder im Nacken klebte.


    Die Luft in dem schattigen Garten war schwer vom Duft der voll aufgeblühten Rosen sowie vom Aroma der dunklen Erde und des trockenen Holzes. Sie sog es tief ein, in der Hoffnung, dass es den Gestank eiternden Fleisches, der ihr in der Nase lag, vertreiben würde. Um die großen Blüten tanzten Bienen, die eifrig Nektar für ihre Waben sammelten. Wie sie diese Insekten beneidete! Sie kannten keine Kriege. Alles, um das sie sich sorgen mussten, war, ausreichend Nektar für ihre Königin zu sammeln. Und es gab genug Blumen und Bäume auf dieser Insel. Wenn doch nur ihre eigenen Probleme auf solch Ursprüngliches reduziert werden könnten! Sie unterdrückte ein Seufzen. Es nützte nichts, sich das Gehirn darüber zu zermartern, was es bedeuten mochte, dass ihre Monatsblutung überfällig war.


    Ein ersticktes Schluchzen aus Angelinas Richtung riss sie aus ihren Gedanken. „Es ist jetzt schon über eine Woche her“, flüsterte ihre Schwester mit erstickter Stimme. „Aber ich spüre, dass er noch am Leben ist!“ Sie hob das tränenüberströmte Gesicht, und Desdemonas Herz schmerzte bei ihrem Anblick beinahe ebenso wie das ihrer Schwester. Sie wischte Angelina eine feuchte Strähne aus der Stirn. „Sie werden ihm kein Leid zufügen.“ Sie bemühte sich, alle Überzeugung in diese Worte zu legen, von denen sie beide wussten, dass sie reine Spekulation waren. „Was, wenn sie ihn töten?“ Angelinas Stimme erstarb. „Das werden sie nicht. Er ist ihr Gefangener. Sie werden ihn vermutlich bald gegen einen ihrer eigenen Männer austauschen.“ Die türkischen Kriegsgefangenen waren in einem alten, stinkenden Stall zusammengepfercht worden. Sie war entsetzt gewesen, als sie einen Blick auf die dunkelhäutigen Männer erhascht hatte, von denen viele ernsthaft verletzt waren. Und sie hoffte inständig, dass die Venezianer unter weniger barbarischen Umständen festgehalten wurden. Desdemona griff nach dem Essen und erhob sich. „Komm mit nach drinnen“, drängte sie. „Du musst etwas zu dir nehmen und dich ausruhen. Du siehst furchtbar aus“, setzte sie hinzu. Als Angelina keine Anstalten machte, ihr zu folgen, ergriff sie ihren Ellenbogen und zog sie auf die Beine.


    „Er ist so grausam“, wisperte diese plötzlich mit erstickter Stimme. „Wer?“, fragte Desdemona verwirrt. „Christoforo!“ In Angelinas rot geränderten Augen lag ein seltsamer Ausdruck, als sie sich in die ihrer Schwester bohrten. Desdemona blieb wie angewurzelt stehen. „Er benutzt Menschen wie Spielfiguren.“ Die Bemerkung schien aus dem Zusammenhang gerissen, doch Desdemona konnte den Gedankensprüngen ihrer Schwester mühelos folgen. Sie machte Christoforo für Francescos Gefangennahme verantwortlich. Hatte sie recht mit dem, was sie sagte? Je länger sich dieser Krieg hinzog, desto mehr dachte Desdemona von Christoforo wie von einem Fremden. Seit dem Vorfall beim Bankett herrschte eine kühle Distanz zwischen ihnen, die allmählich dafür sorgte, dass ihre Seele einfror. Die artigen Küsse, die sie sich zur Begrüßung und zum Abschied auf die Wange hauchten, waren kaum mehr als Liebesbekundungen zwischen Bruder und Schwester. Und das Feuer ihres Ehebettes schien vollkommen erloschen. Sie unterdrückte ein trauriges Seufzen. Was war nur mit dem wunderbar warmen Gefühl des Einsseins geschehen? Was war aus ihren Träumen geworden? Ohne auf die Bemerkung einzugehen, ergriff sie Angelinas Hand und führte sie auf die von einem Rundbogen überspannte Tür zu.


    *******


    Zypern, Famagusta, 29. Juni 1571


    Was hatten sie vor? Christoforo Moro tigerte den Wehrgang auf und ab – seine Anspannung und Nervosität beinahe greifbar in der wabernden Luft. Seit dem letzten Sturmangriff, der die Mauern beim Turm der Arsenal Bastion zerstört hatte, hatten seine Männer Tag und Nacht Blut geschwitzt, um die Durchbrüche zu reparieren. Es war zu keinem weiteren Angriff auf die Bastion gekommen, aber Christoforo hatte das untrügliche Gefühl, dass das scheinbar ziellose Geplänkel, in das der Feind seine Männer verwickelte, nur dem Zweck diente, vom eigentlichen Ziel abzulenken – dem Ravelin, dem Sprungbrett zur Porta de Limassol.


    Unglücklicherweise behinderten sowohl das hufeisenförmige Schanzwerk selbst als auch die überdachten Gräben, mit denen der Feind das offene Feld vor den Stadtmauern durchzogen hatte, den Blick auf die Truppenbewegungen der Osmanen. Dieser Teil des angeblich ausgeklügelten Verteidigungssystems war nicht ganz durchdacht, sinnierte Christoforo ärgerlich vor sich hin. Hatten sich die Baumeister denn keine Schlachtsituation vorstellen können? Jedes Kind konnte sehen, dass der Ravelin idealen Schutz vor dem Feuer der Belagerten bot. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Die gleißende Sonne brannte stechend aus einem beinahe makellos blauen Himmel. Lediglich dort, wo sich in weiter Ferne der Horizont mit dem Mittelmeer verband, trübten Schleierwolken das reine Azurblau. Das Glitzern der Wellen blendete derart, dass Christoforo den Blick abwenden musste. Über seinem Kopf umkreiste ein jagender Bussard das kleine Wäldchen zu seiner Rechten, während er sich mit seltsam warnenden Schreien mit einem Gefährten verständigte. Respektlose Schwalben tobten in wildem Fangspiel um die majestätischen Vögel herum. Dort! War dort nicht Metall aufgeblitzt? Neugierig näherte er sich der Stelle, an der sein Auge Bewegung wahrgenommen hatte, bis er das westliche Ende des Landtores erreicht hatte. Nichts.


    Dann plötzlich, gänzlich unerwartet, zerriss die Stille um ihn herum in einer Reihe von Explosionen, als gleichzeitig eine Mine unter dem Ravelin ein riesiges Loch in die Mauer zu seiner Linken riss, und der eben erst reparierte Turm der Arsenal Bastion von schwerer Artillerie bombardiert wurde. Schneller als die Venezianer reagieren konnten, stürmten die Osmanen unter Lala Mustafa Paschas persönlicher Führung den Ravelin und brandeten auf das schwer bewachte Landtor zu, wo zahllose Angreifer von den Musketieren auf den Zinnen niedergemäht wurden. Pfeile pfiffen Christoforo um die Ohren und richteten verheerenden Schaden an. Doch bald schon bedeckte der Pulverdampf sowohl Angreifer als auch Verteidiger mit einer Rauchwand, die so dicht war, dass es beinahe unmöglich war, die Umrisse der Kämpfer auszumachen.


    *******


    Zypern, vor den Toren von Famagusta 29. Juni 1571


    Entgegen allen Erwartungen war Francesco immer noch am Leben und in der Lage zu gehen. Einer seiner Männer hatte den osmanischen Aga davon abgehalten, ihm der Reihe nach Nase, Ohren und Zunge abzuschneiden, indem er gebrüllt hatte: „Er ist der Schwager des Generals.“ Mustafa Pascha hatte einen nervenaufreibenden Moment lang gezögert, bevor er den Dolch zurückgezogen hatte und ihn in die prachtvolle Scheide hatte gleiten lassen. „Das ändert die Sachlage allerdings dramatisch“, verkündete er und wies zwei seiner Wachen an, Francesco auf die Beine zu helfen. Seit diesem Augenblick hatte er seine Kameraden aus den Augen verloren, da er königlich in einem der geräumigen Zelte im innersten Ring des türkischen Lagers untergebracht war.


    Er war eine Geisel – das war ihm in dem Moment klar geworden, als der Aga ihm einen Kelch süßen Rotweines angeboten und ihn eingeladen hatte, eine Partie Schach gegen ihn zu spielen. Allerdings hatte er die teuflische Genialität des Planes, der hinter dieser täuschenden Gastfreundschaft steckte, erst später durchschaut. Nämlich als er im Morgengrauen des heutigen Tages mit den anderen Gefangenen zusammengebunden worden war. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Natur um sie herum noch im tiefen Schlaf befunden, und außer dem Zirpen der Grillen war kein Laut zu hören.


    *******


    Und nun hustete Francesco Schmutz und Staub. Er war zusammen mit den anderen Gefangenen grob zur Seite gestoßen worden, nachdem sie ihren Zweck erfüllt und die Verteidiger der Arsenal Bastion davon abgehalten hatten, das Feuer auf die vorrückenden Angreifer zu eröffnen. Er hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen, als er die Männer auf den von Kanonenkugeln zerfressenen Mauern auf sie hatte anlegen sehen. Doch dann hatte einer der Venezianer einen Befehl gebrüllt, und die Schützen hatten die bereits glimmenden Musketen wieder gesenkt.


    Um ihn herum vermischten sich die Laute grunzender, gurgelnder und schreiender Soldaten mit einer Kakophonie aus donnernden Waffen und klirrendem Eisen. Wenn er doch nur seinen Kameraden beistehen könnte! Ihnen waren die Hände auf den Rücken gebunden worden, und die Beine waren aneinandergefesselt, damit sie nicht fliehen konnten. Er war auf dem Gesicht gelandet, als einer der türkischen Soldaten ihn rücksichtslos den Hang des Verteidigungsgrabens hinabgestoßen hatte. Aber glücklicherweise war es ihm gelungen, sich aus dem Gefahrenbereich der zu Boden donnernden Steinbrocken der zerschossenen Mauer zu rollen. Einigen der anderen venezianischen Gefangenen war das Schicksal allerdings weniger gnädig gewogen. Mehrere Männer bluteten aus tiefen Wunden und Raffaele, einer der Fußsoldaten aus Francescos Regiment, hatte das linke Bein verloren, als ein riesiger, rasiermesserscharfer Gesteinsbrocken wie die Klinge eines Beils auf ihn niedergesaust war und seinen Oberschenkel vom Rumpf getrennt hatte. Er stand unter Schock, die überwältigend blauen Augen so weit aufgerissen, dass sie lidlos wirkten. Sein Körper zitterte heftig, während dunkelrotes Blut in einem mehr als fingerdicken Strahl aus der Wunde schoss und das struppige, gelbe Gras braun färbte. Gefangen unter dem schweren Mauerstück, zuckte und wand er sich wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    „Versucht, die Blutung zu stoppen!“, brüllte Francesco aus vollem Hals, um sich über den Kanonendonner dem Mann verständlich zu machen, an den Raffaeles anderes Bein immer noch gefesselt war. Der junge Soldat war von der Wucht des Aufpralles zurückgeschleudert worden, doch wie durch ein Wunder unverletzt geblieben. Er hatte sich neben seinem verwundeten Kameraden in eine sitzende Stellung gekämpft und starrte mit ungläubigen Augen auf die schreckliche Wunde hinab – zu verwirrt, um dem Freund zu helfen, dessen Kräfte beunruhigend schnell schwanden. „Verdammt!“, murmelte Francesco und begann, auf den Verwundeten zuzukriechen. Zu spät bemerkte er, dass der Soldat, mit dessen Bein er durch das kurze Stück groben Stricks um seinen Knöchel verbunden war, bewusstlos war. Ein fieberhafter Gedanke jagte den anderen, bis sein Blick schließlich auf einen scharfkantigen Stein in seiner Reichweite fiel, den er als Messer gebrauchen konnte. Mit den auf den Rücken gefesselten Händen danach zu angeln und die Stricke zu durchtrennen, war beinahe eine fließende Bewegung.


    Er kroch auf allen Vieren den Abhang des Grabens entlang, um nicht vom Feind entdeckt zu werden, bis er schließlich den verwundeten Jungen erreichte, der den Schmerz immer noch nicht zu spüren schien. Das Gesicht des Knaben war kalkweiß, und ein dünner Schweißfilm hatte sich auf seine Stirn gelegt. Doch den bleichen, leicht geöffneten Lippen entrang sich kein Laut. Das abgetrennte Bein stak in einem bizarren Winkel unter dem großen Sandsteinbrocken hervor – fast als gehöre es zu einer anderen Person. Hastig riss Francesco einen Fetzen Stoff aus der Uniform des jungen Soldaten und presste ihn auf die Wunde. „Hilf mir!“, knurrte er Raffaeles Freund an, der beim Klang der Worte aus einem Traum zu erwachen schien. „Binde es ab!“ Bevor der Venezianer allerdings den Befehl befolgen konnte, lief ein Schauer durch Raffaeles Körper, und der Junge seufzte schwach, als das Leben aus seinem Körper floh. Er sackte auf dem trockenen Gras zusammen, und als Francesco nach seinem Puls tastete, fühlte er nichts außer der feuchten Kälte der Haut des Knaben.


    „Verdammt!“ Einige Herzschläge lang war Francescos Kopf wie leer gefegt, ehe er begriff, was geschehen war. Armer Kerl! Und dennoch blieb ihnen keine Zeit für Trauer. Er musste die Situation zu ihrem Vorteil nutzen. Dies war ihre einzige Hoffnung auf Flucht, da niemand sie auch nur im Geringsten zu beachten schien. Den improvisierten Dolch in der blutverschmierten Hand kroch er von einem Venezianer zum anderen, um ihre Fesseln zu durchtrennen. Als er bei der letzten Gruppe Gefesselter anlangte – von denen einer ein Auge verloren hatte und heiser stöhnte – und an den Seilen herumsägte, erschien plötzlich ein osmanischer Soldat über ihren Köpfen.


    „Nenn mir einen Grund!“, zischte der Türke durch zusammengebissene Zähne und hob das Krummschwert.


    *******


    „Dort und dort drüben!“, bellte Christoforo Moro, und wies seine Männer an, die schweren Pulverfässer unter den Teilen der Ravelinmauer zu vergraben, die noch standen. Die Gesichter der Soldaten waren rußverschmiert, aber sie wirkten trotz der Verwirrung der vergangenen sechs Stunden, in denen sie die Stadt mit Zähnen und Klauen verteidigt hatten, noch bemerkenswert frisch. Nach grimmigen Stunden des Schlachtens war es seinen Männern schließlich gelungen, den Feind – der heute hohe Verluste zu beklagen hatte – zurückzuschlagen. Allerdings war es den Türken beinahe gelungen, den Ravelin einzunehmen, und daher hatte Christoforo beschlossen, die Vorschanze zu verminen. Wenn sie nicht länger gehalten werden konnte, musste er sie in die Luft jagen, um damit den umkämpften Zugang zur Stadt zu blockieren – die Porta de Limassol.

  


  
    Kapitel 37


    Zypern, ein Militärpavillon vor den Toren von Famagusta, 29. Juni 1571


    All das Chaos und die Verwirrung spielten ihr in die Hände. Elissa hatte sich um die Ecke des Zeltes geschlichen, das sie mit Neslihan teilte, hatte hinter den breiten, bloßen Rücken der Wachen den Atem angehalten und näherte sich nun der Stelle, an der ein halbes Dutzend düstergesichtiger Soldaten die gebundenen Gefangenen grob zu Boden geschleudert hatte. Um sie herum war das Lager in lautes Schreien, Fluchen und Klirren ausgebrochen, als die Belagerer – scheinbar zurückgeschlagen – von dem Sturm auf die Mauern der Stadt zurückkehrten. Die meisten der Männer waren schmutzig und übellaunig, und einige der venezianischen Gefangenen hatten so ernsthafte Verletzungen davongetragen, dass Elissa bezweifelte, dass sie die Nacht überleben würden. Das Donnern der Hufe der berittenen Bogenschützen ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern. Sie musste gegen den beinahe unwiderstehlichen Drang ankämpfen, den stöhnenden Männern zu helfen, die sich auf dem mit Exkrementen bedeckten Stroh in dem groben Pferch wälzten. Zwei von ihnen – kaum älter als sie selbst – weinten wie kleine Kinder. Wenn man sie fasste, würde Selim mit Sicherheit einen Weg finden, sie zu bestrafen, ohne seinem Kind zu schaden, und sie erschauerte bei dem Gedanken. Sie hatte nur ein paar Minuten!


    Als sie ihn schließlich entdeckte, war sie entsetzt über den Anblick seines Gesichtes. Seine Unterlippe war aufgeplatzt, und die linke Seite seines Kopfes wirkte, als ob ihm jemand einen Prügel über den Schädel gezogen hätte. Auf seiner Wange klebte schwarzes, angetrocknetes Blut und die Augen waren zugeschwollen. Der Rest schien jedoch unversehrt. Er war ihre einzige Hoffnung. Obgleich sie sich dafür verachtete, ihre eigenen Interessen in einer Situation wie dieser in den Vordergrund zu stellen, hatte sie keine andere Wahl. Seit dem unheilvollen Missverständnis, das dank Mustafa Pascha in letzter Sekunde aufgeklärt worden war, hatte sie beinahe jede Nacht wach gelegen und sich den Kopf zermartert, wie ihr die Anwesenheit der anderen Venezianer zur Flucht verhelfen könnte. Und endlich hatte sie das Offensichtliche gesehen. Wenn Neslihan und sie einen Fluchtversuch unternahmen, würde jeder Mann im Lager nach zwei Frauen Ausschau halten. Allerdings würde niemand – sollten sie verschwinden – zwei Knaben, die Botengänge für ihre Offiziere erledigten, auch nur die geringste Aufmerksamkeit zollen. Alles, was sie brauchte, waren Männerkleider. Ihr selbst war es unmöglich, so etwas zu beschaffen, aber für die venezianische Geisel, die von Mustafa Pascha bis jetzt mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt worden war, wäre es ein Leichtes.


    *******


    Zypern, Famagusta, 29. Juni 1571


    „Oh, Dio mio, ich wusste es!“ Angelina schloss Cassio überschwänglich in die Arme, ließ jedoch erschrocken von ihm ab, als er mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenzuckte. Die Schulter des vormaligen Oberstleutnants war von einem der osmanischen Pfeile durchbohrt worden, aber er hatte Glück gehabt. Die Pfeilspitze war, ohne größeren Schaden anzurichten, glatt über dem Schulterblatt wieder ausgetreten. Er war vernünftig genug gewesen, den Schaft in der Wunde zu lassen, um zu verhindern, dass die Verletzung verunreinigt wurde oder ausblutete. Und Angelina, die nach scheinbar endlosen Tagen des Kummers zu ihren Pflichten zurückgekehrt war, hatte ihn mit einer ruckartigen Bewegung herausgezogen und die Wunde verarztet. Als sie Cassio das Beißholz aus dem Mund nahm, wandte er sich schnell ab und erbrach sich mit totenbleichem Gesicht in die Grube hinter den zischenden Kohlebecken.


    „Ich wusste es!“, wiederholte sie zuversichtlich. Sie war in ihrer verriegelten Kammer dem Wahnsinn nah gewesen, hatte sich die furchtbarsten Gräueltaten ausgemalt, die ihrem Gemahl von den Ungläubigen angetan werden konnten, bis sie in der vergangenen Nacht auf einmal ein merkwürdiges Gefühl der Gewissheit ergriffen hatte. Urplötzlich war die Verzweiflung von einem Aufflammen warmer Hoffnung aus ihrem Verstand getrieben worden. Ohne Vorwarnung hatten alle Nerven in ihrem Körper zu prickeln begonnen und sie an Francescos Furcht teilhaben lassen. Das Gefühl hatte sie ebenso unvermittelt durchzuckt wie die darauf folgende Erleichterung – beinahe als sei sie ein Teil von ihm. Die Empfindung war so machtvoll, dass sie sicher war, dass ihr die Phantasie keinen Streich spielte.


    „Wir haben sie rechtzeitig genug erkannt, um das Feuer zurückzuhalten“, flüsterte Cassio und wischte sich mit dem Ärmel seiner zerschlissenen Uniform den Mund, während er um Haltung rang. Der stechende Schmerz, der ihm den Atem geraubt hatte, verwandelte sich langsam in ein dumpfes Pochen, das Richtung Schädel wanderte. „Ich habe ihn mit den Türken abziehen sehen.“ Er verschwieg geflissentlich das hässliche Zwischenspiel, als er kurz gefürchtet hatte, der erzürnte Soldat würde Francesco mit dem Kolben seiner Muskete zu Tode prügeln. Er nahm jedoch an, dass die Wunden verheilt sein würden, bis sie ihn wiedersah – falls sie ihn jemals wiedersah.


    *******


    „Was zum Teufel …?“ Christoforo Moro schloss so heftig die Hand um Jagos Oberarm, dass der Major nur mit Mühe einen Schmerzensschrei unterdrückte. Sie waren auf dem Rückweg von der Front – hungrig und müde, jedoch sicher, dass der Feind an diesem Tag keinen weiteren Angriff wagen würde. Christoforo war überzeugt davon, dass der osmanische Drache eine Ruhepause benötigte, um seine Wunden zu lecken. Ebenso wie sie selbst. Ihre Vorräte wurden immer knapper. Seit die Türken den Zugang zum offenen Meer blockierten, brachten die Fischer nur noch magere Fänge mit von ihren gefährlichen Ausfahrten in das tiefe Hafenbecken. Deshalb hatte er einem Dutzend einheimischer Burschen befohlen, die Handvoll Pferde und Esel zu schlachten, die den Kriegsgefangenen hatten weichen müssen. Sie waren ohnehin von keinerlei Nutzen für die Eingeschlossenen.


    Christoforo war so abrupt stehen geblieben, dass Jago um ein Haar über ihn gestolpert wäre. „Dieser Bastard!“ Jagos Augen folgten dem zitternden Zeigefinger des Generals bis hin zu einer niedrigen Tür in der Mauer, die den kleinen Hof umfriedete, in dem sich der Dottore und die Damen um die Verwundeten kümmerten; und wo Cassio sich soeben über Desdemonas Handrücken beugte, um sich zu verabschieden. „Er ist verletzt“, bemerkte Jago. „Seht Euch sein Hemd an. Es ist förmlich mit Blut getränkt.“ Doch Christoforo schien die Worte nicht zu hören. Seine Rechte war bereits zum Heft seines Schwertes gefahren, das er mit solcher Wut umklammerte, dass die Farbe aus den aufgeschlagenen Knöcheln wich. „General!“, warnte Jago sanft und legte eine Hand auf Christoforos Arm.


    „Das ist Beweis genug, Jago, nicht wahr?“ In Christoforos Augen lag ein gefährliches Flackern, als er mit gekräuselten Lippen auf den Major hinabstarrte. „Nein, Signore“, seufzte Jago. „Aber wenn Ihr Beweise wollt, dann muss ich Euch leider sagen, dass ich vor Kurzem die Nacht mit Cassio verbracht habe. Wir haben versucht, im Lager unter der Martinengo Bastion ein paar Stunden Schlaf zu finden, als ich ihn im Traum sprechen hörte.“ Christoforos Lippen bebten, und sein Atem ging schnell und flach. „Was hat er gesagt?“ Die Frage war kaum mehr als ein Hauchen. „Er sagte“, begann Jago, um gleich darauf einige Augenblicke lang innezuhalten, damit sein Lügengespinst noch nervenaufreibender würde, als es ohnehin schon war. „… süße Desdemona, lass uns achtsam sein. Lass uns unsere Liebe verbergen.“ Ohne auf Christoforos Entsetzen einzugehen, fuhr er fort: „Und dann hat er …“ Er brach den Satz ab und wanderte mit der Hand zu seinem Schritt, um Christoforo klarzumachen, was er meinte. „Oh Gott!“, stöhnte dieser und stützte sich schwer auf Jagos Schulter, um nicht zusammenzubrechen. „Aber es war nur ein Traum“, trieb Jago sein schmutziges Spielchen noch ein wenig weiter.


    „Aber das bedeutet, dass er sie hatte.“ Christoforos Stimme erstarb, und er schien Jagos Gegenwart einen Moment lang zu vergessen. Dann plötzlich riss er den Degen aus der Scheide und stürmte auf das Krankenlager zu. „Ich werde sie in Stücke reißen!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und dann schneide ich ihm den Schwanz ab! Und Hände und Zunge! Alles, mit dem er sie berührt hat!“, wütete er weiter – das Gesicht grotesk verzerrt. „Nein! Wartet, Signore!“ Jago eilte ihm nach und versuchte, den Sturmschritt des großen Mannes aufzuhalten. „Seid vernünftig! Wir haben noch keine Gewissheit. Sie könnte immer noch unschuldig sein!“ Christoforo schüttelte die Hand des Majors ab und schnaubte: „Unschuldig!“ Auf seiner Stirn glänzten dicke Schweißperlen, da die erbarmungslose Sonne immer noch ohne Milderung auf sie hinabbrannte. Kein Lüftchen regte sich, und die Luft war Unheil verkündend ruhig. „Ja, unschuldig“, wiederholte Jago. „Allerdings“, er runzelte die Stirn, „gehört ihr nicht eine Ausgabe der Cinquante Novelle?“, erkundigte er sich arglos. Christoforo nickte und hob fragend die Brauen. „Nun“, Jago nahm ihn am Arm und führte ihn von der Mauer des Hofes fort, sodass niemand sonst seine Worte mithören konnte. „Ich bin sicher, gesehen zu haben, wie Cassio ein solches Buch heute in aller Heimlichkeit geküsst und unter seinen Rock gesteckt hat.“


    Er genoss den kurzen Augenblick, bevor die Kugel mit voller Wucht ihr Ziel traf, und der unbezähmbare Krieger auf einem Steinbrocken zusammenbrach. Das Gesicht in den Händen vergraben, stöhnte er wie ein Mann, der Höllenqualen litt. Dieser einfältige Narr! Wie einfach es doch war, ihn mit dem schneidenden Stahl bloßer Worte zu fällen! Er holte zum Todesstoß aus. „Und das hier“, sagte er leise, „habe ich unter seinem Lager gefunden.“ Er zog das von Cassio gestohlene Decamerone hervor und blätterte es auf. Cassios Name stand auf der ersten Seite. Als ein dicht beschriebenes Blatt Papier darin zum Vorschein kam, seufzte er und hielt es Moro vor das gerötete Gesicht.


    „Meine angebetete Göttin“, las dieser tonlos.


    „Bitte erhört mein Flehen und trefft mich in der Nacht des kommenden Vollmonds im Hof der Zitadelle. Ich kann nicht mehr ohne Euch leben, und wenn Ihr mich nicht erhört, werde ich meinem Leben ein Ende bereiten.


    Ich flehe Euch an, beschwöre und bekniee Euch!


    In Liebe Cassio.“


    „Außerdem habe ich einen Perlenohrring bei ihm gesehen, der aussieht wie der, den Eure Gemahlin oft trägt“, setzte Jago nach. Eine Weile, die Jagos ungeduldigem Herzen wie eine Ewigkeit vorkam, saß Christoforo einfach nur bewegungslos da. Dann plötzlich sprang er auf – die Augen geschwollen von zurückgehaltenen Tränen, die Nasenflügel bebend – und keuchte heiser: „Dieser ehrlose Hund! Ich bringe ihn um!“


    „Beruhigt Euch, Signore, Ihr könntet es bereuen.“ Auch wenn er innerlich jubilierte, gab er vor, von der unvermittelten Gewalt der Reaktion des Generals erschüttert zu sein. „Niemals!“, knurrte Christoforo, in dessen Brust kalter Hass langsam die heiße Flamme des Zorns erstickte. „Diese Hure wird mich nicht noch einmal zum Narren halten.“ Er wirbelte herum, um Jago, der instinktiv einen Schritt vor dem Größeren zurückwich, ins Gesicht zu starren. „Ich werde ihn zum Duell fordern und ihr werdet mein Zeuge sein!“, presste Christoforo zwischen den Zähnen hervor, aber Jago hob beschwichtigend die Hand. „Wollt Ihr nicht erst Eure Gemahlin dazu befragen?“, warf er ein. Ehe Moro antworten konnte, erschütterte das Donnern mehrerer Kanonen die Luft und ein Teil der Mauer hinter ihnen explodierte in tausend Stücke.


    *******


    Zypern, Famagusta, 29. Juni 1571


    Ohne es zu bemerken, hatte Cassio die Schritte in den zwielichtigen Teil der Altstadt gelenkt, in dem sich Biancas Unterkunft befand. Geschrei und Kanonendonner lagen über der Stadt, aber das war inzwischen beinahe alltäglich. Er war tief in Gedanken und besorgt – nicht nur wegen seiner Verletzung, die schmerzte, als hätte sich bereits eine Entzündung ausgebreitet – sondern auch wegen der Neuigkeiten, die Desdemona ihm mitgeteilt hatte. Bei der Verabschiedung hatte er zaghaft nachgefragt, wie es um seine Sache bestellt war, doch sie hatte nur niedergeschlagen den Kopf geschüttelt und ihm mitgeteilt, dass momentan nicht der richtige Zeitpunkt war. Zwar hatte sie diese Aussage nicht genauer erläutert, aber aus ihren pflichtbewussten Worten hatte er herausgehört, dass Christoforo Moro zurzeit in gefährlicher Stimmung war.


    Rechts und links von ihm verdunkelten die verfallenen Holzhütten des gesellschaftlichen Abschaums von Famagusta den blauen Himmel. Und er musste hastig aus dem Weg springen, als sich über ihm eine Luke öffnete und eine zahnlose alte Vettel einen Eimer stinkendes, verseuchtes Wasser auf die Straße goss. „He!“, bellte er, doch die alte Hexe grinste ihn lediglich frech an und knallte die Luke wieder zu. „Verdammte Kuh“, murmelte er, beschloss jedoch, den Vorfall auf sich beruhen zu lassen. Als er nach einem der wenigen Steinhäuser in diesem Teil der Stadt um die Ecke bog, stieß er mit Bianca zusammen. „Cassio!“, rief sie aus, sichtlich entzückt, ihn zu treffen. Glücklicherweise drang das Sonnenlicht nicht bis in die dunkelsten Nischen der Stadt vor, sodass sich ihr geschminktes Gesicht dem Test des natürlichen Lichtes nicht unterwerfen musste. Mit einer flinken Bewegung zupfte sie den Ausschnitt ihres leicht befleckten Kleides zurecht, sodass das steile Tal zwischen ihren Brüsten besser zur Geltung kam, und lächelte ihn an.


    „Was machst du auf der Straße?“, fragte Cassio besorgt. „Du solltest zu Hause bleiben.“ Es waren unsichere Zeiten für die Frauen der Stadt. Es gab genügend Soldaten, die Cassios Ehrencodex nicht teilten, und die sich einfach nehmen würden, was sie wollten. Ohne auch nur eine Sekunde daran zu denken, dafür zu bezahlen. Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn. „Ich wollte ohnehin gerade zu dir“, log er. „Wolltest du?“, fragte sie, und eine ihrer sorgsam gezupften Brauen wanderte überrascht in die Höhe. „Und ich war auf dem Weg zu deiner Unterkunft. Ich habe dich schon seit über einer Woche nicht mehr gesehen“, setzte sie vorwurfsvoll hinzu. „Es tut mir leid“, seufzte er und hauchte einen flüchtigen Kuss auf die Wange, die sie ihm entgegenstreckte. „Könntest du mir einen Gefallen tun?“ Er fummelte in der Tasche seines Wamses herum und zog einen Perlenohrring hervor, den er vor Wochen in seiner Kammer gefunden hatte. „Könntest du die Fassung für mich kopieren?“ Bianca streckte die Hand nach dem Schmuckstück aus und sah es mit unverhohlener Bewunderung an. Doch urplötzlich wandelte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie kniff die Augen zusammen. „Woher hast du das?“, fragte sie misstrauisch, und als Cassio gleichgültig die Schultern hob, runzelte sie missfällig die Stirn. „Das ist ein Glücksbringer von einer anderen Frau! Nicht wahr?!“ Das tiefe Blutrot, das ihre Wangen überzog, war natürlich und machte sie weitaus hübscher als all die Farbe, dachte Cassio beiläufig.


    „Unsinn“, bemühte er sich, sie zu beruhigen. „Sei doch nicht so eifersüchtig.“ „Nun, wem gehört er dann?“, fragte sie, weit davon entfernt, ihr Misstrauen zu beerdigen. „Ich weiß es nicht, Liebste. Ich habe ihn in meiner Kammer gefunden.“ Ehe sie ihn mit einer Kanonade von Protestworten unterbrechen konnte, brachte er sie mit einem Kuss auf den Mund zum Schweigen, wobei ihn der süße, fruchtige Geschmack auf ihren Lippen in Erstaunen versetzte. „Vermutlich hat ihn vor langer Zeit jemand verloren. Aber er gefällt mir und ich hätte gerne einen Zweiten. Die Perle kann ich später kaufen.“ Er tätschelte ihr pralles Hinterteil und ignorierte den wütenden Blick, mit dem sie ihn anfunkelte. „Bitte“, flehte er mit Welpenaugen. „In Ordnung“, gab sie schließlich nach, schnappte den Ohrring aus seiner Hand und stopfte ihn sich in den Ausschnitt. „Dann begleite mich ein wenig“, forderte sie. „Und sag, dass du mich heute Abend besuchst.“ Er nahm ihren Arm und seufzte leise. „Ich kann dich nur bis zur nächsten Kreuzung bringen, aber ich werde heute Abend da sein.“


    *******


    Zypern, ein Militärpavillon vor den Toren von Famagusta, 29. Juni 1571


    „Bitte verzeiht die Umstände“, sagte Mustafa Pascha lächelnd, als ob nichts weiter geschehen wäre als eine Verzögerung des Abendessens. Er hatte zwei jungen Janitscharen befohlen, Francesco von seinen Fesseln zu befreien und ihn ins Hamamzelt zu geleiten, in dem die beiden Männer jetzt – in weiche Handtücher gehüllt – darauf warteten, dass der Barbier sie von ihrer Gesichtsbehaarung befreite. „Ihr werdet diese Prozedur außerordentlich erfrischend finden“, versprach der osmanische Aga.


    Francesco wurde nicht schlau aus dem Mann. Er konnte wild und erbarmungslos sein wie ein ungezähmter Löwe. Doch schon im nächsten Moment war er wieder der kultivierte und zivilisierte Weltmann, der seinen Feinden mit ausgesuchter Höflichkeit begegnete. Man hatte Francescos Wunden gereinigt und verbunden, kurz nachdem ihn die Soldaten aus dem schmutzigen Verschlag gezerrt hatten. Das Mädchen war gerade noch rechtzeitig hinter einem Stückchen Zeltleinwand in Deckung gegangen, um nicht von den Janitscharen entdeckt zu werden. Sie faszinierte ihn. Obgleich Francesco nicht viel Zeit geblieben war, um mit ihr zu reden, hatte er doch aus dem Klatsch, der im Lager kursierte, genug über ihr merkwürdiges Schicksal erfahren. Flucht! Was für ein süßer Gedanke.


    Er wurde durch die Ankunft des Tellaks – des Badesklaven – aus seinen Gedanken gerissen. Der Knabe hatte eine Schüssel mit dampfend heißem Wasser, ein kleines Handtuch und ein Rasiermesser bei sich. Um sie herum war die Luft erfüllt von erdigen Düften und den Stimmen der vielen türkischen Offiziere, die ebenfalls die Annehmlichkeiten des Badekomplexes genossen. Dieser – so hatte ihn der Aga wissen lassen – bot unglücklicherweise nicht denselben Luxus wie ein richtiges Hamam. Als ihre Wangen frisch und glatt leuchteten, verneigte sich der Diener respektvoll und lud sie ein, ihm in eine der inneren Kammern zu folgen, die von einer Ansammlung ausladender Kohlebecken auf kurzen Beinen geheizt wurde. Ein weiterer Knabe, der lediglich ein kurzes Tuch um die Lenden geschlungen hatte, goss mit einer groben Holzkelle etwas Wasser auf die glühenden Kohlen, woraufhin die Kohlebecken Dampfwolken ausspien, die innerhalb kürzester Zeit den gesamten Raum vernebelten. Nachdem sich die beiden Männer auf den heißen Holzbänken an der südlichen Zeltwand niedergelassen hatten, musterte Mustafa seinen Gast nachdenklich. „Ihr werdet mir Euer Ehrenwort geben, dass Ihr keinen weiteren Fluchtversuch unternehmen werdet.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage, und Francesco blieb keine andere Wahl als zu nicken.


    Später, als der Kommandant das Hamam bereits verlassen hatte, um dem Sultan Bericht zu erstatten, verweilte Francesco noch ein wenig im Kaltbereich des Komplexes, um darauf zu warten, dass seine gekochte Haut sich abkühlte. Als er sich träge umblickte, entdeckte er im angrenzenden Raum einen Haufen schmutziger Kleider, welche die Männer dort abgelegt hatten, damit die Sklaven sie säubern konnten. Niemand würde bemerken, wenn ein paar Hosen und Hemden fehlten. Er glitt von dem Diwan, auf dem er geruht hatte, schlich auf Zehenspitzen zu dem Berg Wäsche und zog wahllos einige Kleidungsstücke heraus. Den Mädchen würde die Farbe sicherlich egal sein. Als er gerade bemüht war, die Sachen zu einem straffen Bündel zusammenzuschnüren, das er unter seinem Umhang verbergen konnte, vernahm er das brüllende Lachen sich nähernder Männer. Gefangen zwischen der äußeren Zeltwand und dem Gang, der zurück in den Ruheraum führte, drückte Francesco sich tief in die Schatten der Wand.

  


  
    Kapitel 38


    Zypern, Famagusta, 29. Juni 1571


    „Ihr braucht eine Pause!“ Emilias Stimme war eindringlich und ließ keinen Widerspruch zu. Die Kanonen schwiegen vorübergehend, die Verwundeten waren zusammengeflickt, und Desdemona war die Letzte in dem kleinen Hof, der nach verbranntem Fleisch und Erbrochenem stank. Vermied sie es, zur Zitadelle zurückzugehen, weil sie sich davor fürchtete, Christoforo zu treffen? Erneut in seiner kalten Miene vergeblich nach Anzeichen der Liebe zu suchen? Sie war sich ihrer Gefühle nicht mehr sicher. „Nein, nein, mir geht es gut“, protestierte sie. „Lass mich nur noch rasch ...“ Die Worte wurden rüde von ihrem Gemahl unterbrochen, der durch den niedrigen Torbogen stürmte – das Gesicht vor Zorn verzerrt. Emilia wich angstvoll zurück, als er sich ihnen wie ein Racheengel näherte, Desdemona grob beim Handgelenk packte und sie zu sich heranzog. Der schwache Protest blieb ihr jedoch im Halse stecken, als sie des Ausdrucks in seinen Augen gewahr wurde. Er griff in ihr Haar und zerrte daran.


    „Was ist das hier?“ Er fuchtelte mit einem Blatt Papier vor ihrem Gesicht herum. „Und wo sind deine Perlenohrringe?“, knurrte Christoforo ohne Einleitung. Sein schweißnasses Gesicht war nur wenige Zoll von dem seiner Gemahlin entfernt. Eine dicke Ader pulsierte auf seiner Stirn und etwas in seinen Augen erfüllte Desdemona mit grenzenloser Furcht. In seiner Hand zitterte ein Brief, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. „Die Ohrringe?“, fragte sie verwirrt. „Welche Ohrringe?“ Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie hart. „Du weißt, welche Ohrringe ich meine! Die mit den Perlen!“, fauchte er und zog die Oberlippe hoch, als ekle sie ihn an. „Und wage nicht, zu leugnen, dass dieser Brief an dich gerichtet ist!“ Er hielt ihr das Schriftstück unter die Nase, aber sie konnte es nicht entziffern. Desdemona konnte den Angstschauer, der durch ihren Körper lief, nicht unterdrücken. Die Finger ihres Gatten gruben sich schmerzhaft in das weiche Fleisch ihrer Oberarme, doch es schien ihm egal zu sein, dass er ihr Schmerzen zufügte. „Ich weiß es nicht“, stammelte sie. „Warum ist das denn so wichtig?“ Er schüttelte sie erneut, dieses Mal noch heftiger als beim ersten Mal. „Geh und hole sie! Ich will sie sehen!“ Seine Stimme war kaum mehr als ein gefährliches Flüstern. „Ich, ich muss erst danach suchen“, sagte sie tonlos, nicht sicher, ob sie ihn darauf hinweisen sollte, dass er ihr wehtat. „Er hatte recht“, murmelte er und stieß sie so heftig von sich, dass sie über die Gabel eines Karren stolperte. „Dann geh und suche sie, wenn dir dein Leben lieb ist!“, zischte er, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und ohne weitere Erklärung davonstob.


    Emilia legte sanft die Hand auf Desdemonas Schulter, die ihrem Gemahl mit vor Schreck geweiteten Augen nachstarrte. „Er brennt vor Eifersucht“, stellte sie sachlich fest und hob den Brief auf, den Moro in den Schmutz hatte fallen lassen. „Eifersucht?“ Desdemona hob fragend die Augen, die in Tränen schwammen. „Eifersüchtig auf wen?“ Ehe sie eine Antwort auf diese Frage erhalten konnte, schrillte die Alarmglocke, da die Türken einen weiteren Angriff auf die Stadt unternahmen.


    *******
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    Francesco atmete erleichtert auf. Die Gruppe ausgelassener osmanischer Offiziere war so mit dem Gedanken an die willigen griechischen Mädchen, die der Eunuch in den Nachbardörfern aufgetrieben hatte und die sie bald besteigen würden, beschäftigt, dass sie nicht einmal in seine Richtung geblickt hatten. Mit wild hämmerndem Herzen drückte er das Bündel Kleider an die Brust und eilte in Richtung Umkleidekammer davon, wo er seine eigene schmutzige Uniform zurückgelassen hatte. Und wo ein Diener einen Satz ordentlich gefalteter neuer Kleider für ihn bereitgelegt hatte. Mustafa Pascha hatte ihn eingeladen, das Abendessen mit ihm zusammen in seinem Pavillon einzunehmen. Aber Francesco vermutete, dass die eigentliche Absicht hinter dieser Einladung war, ihn betrunken zu machen und auszuhorchen. Sobald dem Aga klar geworden war, dass er durch rohe Gewalt nichts erreichen würde, hatte er den Kurs gewechselt und begonnen, ihm Honig ums Maul zu schmieren, indem er die überragende Militärstrategie der Lagunenbewohner lobte. Doch Francesco hatte diese List sehr bald durchschaut und fütterte ihn nun mit Informationen, die vollkommen nutzlos waren.


    Obschon die Nacht noch nicht ganz hereingebrochen war, funkelten bereits die ersten Sterne am Himmelszelt über dem Lager. Der hellste und größte von ihnen – der Abendstern – schien die Torheiten der unbedeutenden Menschen tief unter sich blinzelnd zu betrachten. Auch wenn seine Gedanken sich um andere Dinge drehten, konnte Francesco dennoch nicht umhin, die aufkommende Brise zu bemerken, die den durchdringenden Gestank von Blut und Schweiß, der an den Zeltspitzen zu kleben schien, vertrieb. Der Lärmpegel war an diesem Abend erstaunlich. Er wurde größtenteils verursacht durch das Wiehern nervöser Pferde und die Schmerzensschreie der Soldaten, deren Wunden außerhalb der hohen Mauer aus Zeltleinwand ausgebrannt wurden. Francesco hatte während seiner kurzen Gefangenschaft noch nicht viel Türkisch gelernt, aber die Worte, die er verstehen konnte, genügten, um ihm klarzumachen, dass die Belagerer alles andere als glücklich über den Verlauf der Schlacht waren. Als er am Zelt der Frauen vorbeikam, gab er das vereinbarte Signal, indem er sich leise räusperte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Eingang ein wenig zurückgeschlagen wurde. Daher ließ er diskret das Bündel gestohlener Kleider fallen, ehe er zum Zelt des Kommandanten weitereilte, um nicht die Aufmerksamkeit der vielen Wachposten auf sich zu ziehen, die den innersten Bezirk des Feldlagers patrouillierten.


    „Willkommen“, begrüßte ihn der Aga herzlich, als ihn einer der Janitscharen in das hell erleuchtete Innere führte. „Nehmt Platz.“ Er wies auf einen Berg kostbarer Kissen in der Mitte des Raumes und nahm einen weiteren Zug aus seiner Wasserpfeife. Dann klatschte er ungeduldig in die Hände. Wieselflink fegten drei junge Knaben einige der Kissen aus dem Weg, platzierten ein niedriges Tischchen zwischen den beiden Männern und begannen, köstlich duftende Speisen in Silberschalen aufzutragen. „Bitte, beginnt“, forderte Mustafa den Gast auf, der nicht wusste, was er zuerst kosten sollte. Es gab frisch gebackene Brotfladen, Schüsseln mit unterschiedlichen Fleischgerichten – darunter Lamm, Rind, Huhn –, eine Platte voller winziger Fleischbällchen, die stark nach Zimt und Knoblauch rochen, verschiedene Käsesorten und eine Vielzahl an Gemüsegerichten. „Es tut mir leid, aber ihr werdet mit den Fingern essen müssen“, entschuldigte sich Mustafa, bevor er hinzusetzte: „Aber bitte nehmt die Rechte.“ Er lachte glucksend. „Die Linke gilt bei uns als unrein.“ Francesco konnte sich lebhaft vorstellen, warum dies so war. Immerhin hatte er genug türkische Soldaten die Latrine benutzen sehen.


    Es war köstlich. Ohne es zu bemerken, hatte Francesco so viel in sich hineingestopft, dass er meinte, platzen zu müssen. Über all dem Kauen und Hinunterspülen der Köstlichkeiten mit einem exquisiten Rotwein war ihm kaum aufgefallen, dass sie die meisten der Schüsseln inzwischen geleert hatten. Das Thema ihrer Unterhaltung war angenehm leicht; er hatte dem türkischen Oberbefehlshaber von Angelina erzählt, hatte mit sehnsüchtigem Blick ihre bemerkenswertesten Eigenschaften beschrieben sowie von ihrer Hochzeit berichtet. Mustafa hatte aufmerksam zugehört und hie und da eine Bemerkung über seine eigene Gemahlin, Behiye, eingeflochten, die allerdings mit den anderen Frauen im Topkapi Palast zurückgeblieben war. Er hatte höflich eine Bemerkung über sein Heilmittel gegen Dickköpfigkeit geschluckt, da er vermutete, dass sein Gast sie nicht übermäßig amüsant finden würde.


    Als die Knaben schließlich den Tisch abgeräumt hatten, klatschte Mustafa erneut in die Hände, und ein weiterer junger Sklave kniete sich vor ihnen nieder, um ein poliertes Schachbrett aufzubauen. „Wählt.“ Der Aga wies auf zwei unterschiedlich farbige Königinnen – die eine schwarz, die andere weiß und seidig schimmernd. „Weiß“, verkündete Francesco, bevor er die kleinen Figuren auf dem karierten Brett verteilte. „Nun, denn“, sagte Mustafa ruhig. „Lasst uns sehen, wer der bessere Stratege ist.“


    Stunde um Stunde schien in der Hitze im Inneren des Zeltes dahinzuschmelzen, während die beiden Männer ihre volle Aufmerksamkeit auf das kleine Brett zwischen sich richteten. Und nur hin und wieder mit einer ungeduldigen Geste den Schweiß aus ihren Gesichtern wischten. Zuerst schien Francesco den besseren Schlachtplan zu haben und mähte Bauer um Bauer vom Brett, aber als Mustafa ihm den zweiten Turm nahm, wendete sich das Blatt. Die ganze Zeit über versuchte der türkische General, ihn mit höhnischen Bemerkungen über ihren Anführer zu provozieren, doch Francesco blieb von diesen Beleidigungen unberührt. Je weiter der Abend allerdings fortschritt, desto mehr sanken seine Chancen, gegen den erfahrenen Schachspieler zu gewinnen. Als Mustafa schließlich seine weiße Königin fällte, was seinen König schutzlos auf dem Brett zurückließ, grinste der Osmane hochmütig. „Eure Stadt wird dieses Schicksal teilen.“


    *******
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    Vergebens! All ihre Hoffnung war umsonst gewesen! Er würde sie niemals in Ruhe lassen. Wie hatte sie so einfältig sein können, anzunehmen, dass eine andere Frau seine abartigen Gelüste genauso befriedigen konnte wie sie? Elissa hätte vor Verzweifelung am liebsten laut geschrien. Im Moment war das allerdings nicht möglich, da er ihr seine widerwärtig hässliche Männlichkeit zwischen die Lippen gezwungen hatte. Sie würgte, als sie seinen stählernen Griff im Nacken spürte. „Mach weiter, los!“, höhnte Selim. „Das ist der einzige Weg, auf dem wir in nächster Zukunft zusammenkommen können, meine Liebe. Ich möchte schließlich nicht, dass das Erste, was mein Sohn von mir sieht, mein Schwanz ist.“ Er brüllte vor Lachen, als er sein Geschlecht noch tiefer in ihren Rachen zwang.

  


  
    Kapitel 39


    Zypern, die Zitadelle von Famagusta, 9. Juli 1571


    So zu tun, als ob sie schliefe, war schwieriger, als Desdemona gedacht hatte. Seit der Szene im Krankenlager war sie Christoforo so weit wie möglich aus dem Weg gegangen. Vier Nächte nach dem Vorfall war er das erste Mal wieder zum Übernachten in die Zitadelle gekommen und vor Erschöpfung sofort eingeschlafen. Sein Verhalten hatte sie vollkommen aus der Bahn geworfen; und sie fürchtete sich davor, ihm unter die Augen zu treten, da sie beim besten Willen nicht wusste, wo der zweite dieser verwünschten Ohrringe hingekommen war, die ihm so wichtig zu sein schienen. Sie musste ihn verloren haben. Auch konnte sie sich keinen Reim auf den Brief machen, dessen Tinte durch Schmutz und Blut beinahe völlig verwischt worden war. Etwas mit Vollmond und Zitadelle war alles gewesen, was sie hatte entziffern können. Aber was das mit Christoforos Verhalten zu tun hatte, war ihr schleierhaft. Sie hatte Emilia gebeten, die Nächte in der angrenzenden Kammer zu verbringen – nicht sicher, was sie tun sollte, wenn er noch einmal die Beherrschung verlor. Glücklicherweise schien er die dummen Ohrringe vergessen zu haben, da er offensichtlich alle Hände voll zu tun hatte, die Soldaten zu beaufsichtigen. Diese setzten die Mauern wieder instand und türmten eine weitere Reihe mit Erde gefüllter Fässer und Säcke auf, die den Feind aufhalten sollten, falls er erneut durch die erste Verteidigungslinie brechen würde. Nichtsdestotrotz musste sie all ihre Willenskraft aufbieten, um das angstvolle Zittern zu unterdrücken, das sie überkam, wann immer er spät nachts oder früh morgens ihre Schlafkammer betrat und scheinbar eine Ewigkeit auf sie hinabstarrte, bevor er zwischen die Laken schlüpfte. Sie hatte mit sich gerungen, ob sie ihn davon in Kenntnis setzen sollte, dass sie schwanger war, hatte die Idee jedoch wieder verworfen – aus Furcht davor, einen weiteren grundlosen Wutausbruch auszulösen.


    Auch hatte sie sich das Gehirn zermartert, was sie wohl getan haben könnte, um all das verdient zu haben. Doch ganz egal, wie tief sie in ihrer Seele forschte, sie konnte keinen Grund dafür finden. Es konnte unmöglich Eifersucht sein, wie Emilia vermutete – sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Oder wenigstens war sie sich keines Fehlverhaltens bewusst. Sie fragte sich langsam, ob er durch die Last des Krieges wahnsinnig geworden war. Es waren Gerüchte im Umlauf, dass seine Mutter dem Wahnsinn erlegen war, aber Desdemona wusste nicht, ob sie ihnen Glauben schenken sollte oder nicht. Sie presste die Augenlider fest aufeinander und versuchte, sich nicht zu verraten, während ihre Gedanken arbeiteten. Was wusste sie denn über seine Familie außer den Dingen, die er ihr erzählt hatte? Was, wenn es tatsächlich eine Gemütskrankheit war, die ihn auffraß? Musste sie dann nicht versuchen, ihm zu helfen? Innerlich seufzend lauschte sie dem Geräusch raschelnden Stoffes, als er seine Uniform anlegte, und bemühte sich, tief und regelmäßig zu atmen. Im Nebenraum bereitete Emilia ihr Bad vor.


    *******


    Zypern, die Zitadelle von Famagusta, 9. Juli 1571


    Langsam stieg die Sonne über den östlichen Horizont und erhellte ihre kleine Kammer. Angelina hatte neun Stunden geschlafen, erschöpft von den vergangenen Wochen durchwachter Nächte. Ihr Körper fühlte sich seltsam taub an, und sie wackelte mit den Zehen, um das Kribbeln in ihrer Fußsohle loszuwerden, während sie gleichzeitig die Arme streckte und herzhaft gähnte. Vermutlich lag es an all der harten, körperlichen Arbeit – der Versorgung der Verwundeten und dem Schleppen von Eimern – dass ihre Muskeln schmerzten. Ihr unbekleideter Körper war schweißverklebt, und sie beeilte sich, aus dem Bett zu springen, um mit den Vorhängen die Sonne auszusperren, die ansonsten ihre Kammer in einen glühenden Ofen verwandeln würde. Wie sie sich nach einem Bad in kaltem Wasser sehnte!


    Mit einem tiefen Seufzer klatschte sie sich das zwei Tage alte, lauwarme Wasser aus ihrer Waschschüssel ins Gesicht und begann, sich das Haar zu ordnen. Ihre Bürste aus Schweineborsten war kaum dazu in der Lage, den verschwitzten Urwald auf ihrem Kopf zu entwirren. Obgleich die Oberfläche ihres Spiegels fast blind war, genügte das verschwommene Bild, um sie einen Entschluss fassen zu lassen. Seit Francesco dem Feind in die Hände gefallen war, hatte sie sich gehen lassen. Die Kleider, die sie vom Boden auflas, waren schmutzig, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihre Haarpracht das letzte Mal aufwendig aufgesteckt hatte. Das musste sich ändern! Sicherlich würde er bald fliehen können, und wenn sie die Arme um ihn schlang, wollte sie aussehen und riechen wie die Rosen in ihrem geliebten Rosengarten. Mit einer energischen Bewegung zog sie die Bürste durch einen besonders widerspenstigen Knoten und angelte mit der anderen nach einem Stück Seife.


    *******


    Zypern, Famagusta 9. Juli 1571


    Wie war er hierher gekommen? Die lange Linie Fässer und Säcke lag noch in den tiefen Schatten der nicht mehr ganz so uneinnehmbaren Stadtmauern. Doch der oberste Teil der Zinnen badete bereits im warmen, goldenen Licht der Morgendämmerung. Die Lufttemperatur war noch erträglich, aber die Männer, die damit beschäftigt waren, weitere Erdsäcke aufzuschichten, um die Barrikade zu verstärken, schwitzten bereits heftig. Verwirrt schüttelte Christoforo Moro den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Er wusste nur noch, dass er sich vor dem Einschlafen die zerknüllte Bettdecke um die Beine gewickelt hatte. Das war das Letzte, woran er sich erinnerte. Es machte ihm Angst. Mehr als einmal hatte er in den vergangenen Wochen solche Ausfälle gehabt, für die er keine Erklärung fand. Was geschah mit ihm?


    Ehe er den erschreckenden Gedanken weiterverfolgen konnte, erklang hoch über den Dächern eine schrille Alarmglocke. „Sie kommen!“, brüllte der Ausguck auf der Porta de Limassol, während er wie ein Wilder die Fahne hin- und herschwang. Beinahe gleichzeitig erhoben die Hörner der Santa Napa Bastion, der Andruzzi Bastion, der Camposanto Bastion und der Arsenal Bastion ihre dröhnenden Stimmen zum Himmel, der von feurig roten Zirruswolken überzogen war. „Diese verdammten Hunde!“, knurrte Christoforo, der den teuflisch klugen Plan des osmanischen Kommandanten sofort durchschaute. Indem sie die gesamte Südmauer zwischen Ravelin und Arsenal gleichzeitig angriffen, zwangen die Belagerer die Eingeschlossenen dazu, ihre Verteidigungslinie auszudünnen. Während er Kommandos und Anweisungen schrie, eilte er zum Landtor, wo die ersten Kanonenkugeln bereits mit solcher Wucht einschlugen, dass die Musketiere die hölzernen Geländer des Wehrganges umklammerten, um vom Aufprall nicht zu Boden geschleudert zu werden.


    Die vergangenen beiden Wochen waren in fieberhaften Vorbereitungen auf den nächsten Sturm verflogen, da sich die Verteidiger ihrer Verwundbarkeit wohl bewusst waren. Doch als Christoforo die ausgetretenen Stufen hinaufhastete, war er von dem Anblick, der sich ihm bot, entsetzt. Der Horizont war schwarz von Reitern, die auf die Stadtmauer zupreschten. Furchtlos duckten sie sich unter den zahllosen Geschossen ihrer eigenen Leute hindurch, die aus den Feuer speienden Mündungen einer Unzahl von Kanonen donnerten. Die Osmanen hatten ihre feststehenden Batterien ergänzt durch wendigere, von Pferdekarren gezogene Kanonen. Diese bedeckten die bereits bröckelnden Mauern mit einem unaufhörlichen Hagel von Kanonenkugeln und rissen klaffende Wunden in die mühsam ausgebesserten Steinquader. Zweihundert Schritte vor dem äußersten Hang des Stadtgrabens teilte sich die Welle der Reiter und Fußsoldaten. Und zwei mächtige Brecher trafen den Turm der Arsenal Bastion und den Ravelin, während Pfeile wie Gischt in einem Sturm gegen die Mauern klatschten. Den Musketieren blieb kaum genug Zeit, die Waffen an die Schultern zu heben, bevor Dutzende von ihnen von Pfeilen durchbohrt über die Zinnen stürzten.


    „Runter! Duckt euch!“, donnerte Christoforo, der versuchte, den Höllenlärm der Kanonen und Musketen zu übertönen. „Benutzt die Schießscharten!“ Zwar schränkten die engen Schlitze in der Mauer das Schussfeld der Schützen ein, aber gleichzeitig boten sie ihnen Schutz vor den surrenden Pfeilen der Türken. Diese prasselten inzwischen in solcher Dichte auf die Verteidiger nieder, dass die frühe Morgensonne durch sie verdunkelt wurde. Eine Explosion folgte der anderen. Da die Abstände extrem kurz waren, konnte das Ohr nicht länger zwischen den einzelnen Schüssen unterscheiden. Der bereits stark beschädigte Ravelin schien unter dem Ansturm der türkischen Soldaten zu schwanken, als diese in immer größerer Zahl über die Mauern schwappten, die sie mit Seilen und Enterhaken bezwangen. Jedem erschossenen Türken schienen zwei weitere Angreifer über die dicken Mauern der hufeisenförmigen Vorschanze zu folgen.


    Weiter unten – an der Arsenal Bastion – standen die Dinge nicht viel besser. Ein unerschöpflicher Vorrat an osmanischen Soldaten schien diejenigen Kameraden zu verstärken, die auf heftigen Widerstand stießen. Bald schon gaben die Stadtmauern dem immensen Druck nach und schreiende Männer strömten auf das Sperrfeuer der Verteidiger zu. Es schien, als würden sie durch Krater und Geröllhaufen in die Stadt gesaugt, während die gesamte Szene vom weißen Dampf des Schießpulvers verwischt wurde.


    *******


    Zypern, vor den Toren Famagustas, 9. Juli 1571


    Selims Pferd tänzelte nervös. Obwohl er hinter den Kampflinien zurückgeblieben war, warf die kapriziöse Stute unwillig schnaubend den Kopf, und ihre Hinterhand zuckte bei jedem Kanonenschuss. Er war nicht gerade der beste Reiter, weshalb er sich innerlich verfluchte, in einem Anfall königlicher Arroganz die temperamentvolle Araberstute bestiegen zu haben. Allerdings hatte er die unterdrückte Verachtung der kampferprobten Bogenschützen gespürt, als er sich den Ställen genähert hatte. Nur mit Mühe war es ihm gelungen, den fetten Bauch unter der breiten Schärpe zu verbergen, und sein Stolz hatte es ihm nicht gestattet, den gutmütigen Wallach anzunehmen, den ihm der Stalljunge mit einer unschuldigen Verbeugung vorgeführt hatte.


    Er hasste diesen Feldzug! Warum war er nicht in seinem gemütlichen Palast geblieben? Verdammte Weiber! Wäre da nicht die Verschwörung gegen sein ungeborenes Kind gewesen, hätte er die sicheren Mauern des Topkapi Sarayi mit seinen üppigen Gärten und zahllosen Freuden niemals verlassen. Gegen seinen Willen wurde sein Blick von einer gewaltigen Rauchwolke angezogen, die vom Ravelin aufstieg. Was war geschehen?


    *******


    Zypern, das Feldlager vor den Toren von Famagusta, 9. Juli 1571


    „Schnell!“ Neslihan grinste Elissa an, und ihre weißen Zähne blitzten hell aus dem rußgeschwärzten Gesicht. Die Mädchen hatten die Kleider angelegt, die Francesco für sie gestohlen hatte, die langen Haare unter die farbenfrohen Kappen gestopft und die Gesichter mit Ruß aus den Kohlebecken beschmiert. Die Täuschung war beinahe vollkommen. Ihre schlanken Körper konnten leicht für die von Knaben gehalten werden, da Elissas Bauch trotz der fortgeschrittenen Schwangerschaft noch nicht sehr stark gerundet war. Die bartlosen Wangen unterstrichen diesen Eindruck. Zudem untersagte der Qu’ran es Frauen sicherlich genauso wie die Bibel aufs Strengste, Männerkleider zu tragen, und niemand würde einen solch selbstmörderischen Zug vermuten. Elissas Magen zog sich bei dem Gedanken, was mit ihnen geschehen würde, sollte man sie ertappen, schmerzvoll zusammen.


    „Wir müssen die anderen Gefangenen befreien“, flüsterte sie, bevor sie vorsichtig um die Ecke ihres Zeltes lugte. Beinahe alle Soldaten befanden sich in der Schlacht, und die Sicherheitsvorkehrungen waren minimal. Schließlich war der Feind umzingelt und die Gefangenen eingesperrt! Elissa fragte sich, warum man die Venezianer heute im Lager zurückgelassen hatte, doch ihre Aufmerksamkeit wurde unvermittelt von einer Gruppe lachender Männer abgelenkt. Sie erzählten sich brüllend Witze darüber, was sie mit den Frauen in der belagerten Stadt anfangen würden, wenn sie endlich fiel. Als sie in einem der geräumigen Zelte verschwunden waren, huschten die beiden Mädchen über den ungeschützten Grasplatz und kauerten sich flink hinter einen Heuhaufen, als sich weitere Stimmen näherten. Allerdings trieben die tiefen Baritonstimmen der Wachen nach rechts ab. Nachdem sich ihr Herzschlag beruhigt hatte, kroch Elissa vorsichtig auf allen Vieren zu dem Verschlag, in dem die Gefangenen in der prallen Sonne vor sich hin brieten.


    „Pst!“, zischte sie, als sie Francesco entdeckte, der wieder zu seinen Männern gesperrt worden war, da der Aga offensichtlich nicht sehr viel Vertrauen in sein Versprechen setzte. „Wie können wir Euch befreien?“ Francesco kämpfte sich aus der Kauerstellung hoch, die er angenommen hatte, und trat – sich unauffällig umblickend – zu der Stelle, wo sie im Schatten eines der hohen Zelte kniete, um sich vor den türkischen Soldaten zu verbergen. „Geht!“, flüsterte er eindringlich. „Macht euch um uns keine Sorgen. Uns wird nichts geschehen.“ Elissa schüttelte energisch den Kopf. „Nein“, widersprach sie stur. „Ihr habt uns geholfen, jetzt helfen wir Euch. Das Lager ist beinahe leer!“ Ihre Hände umklammerten die hölzernen Gitterstäbe, und sie blickte ihn flehend an. „Geht!“, wiederholte er. „Ich kann nicht mit euch kommen.“ Er stieß einen leisen Fluch aus. Als Elissa ihn ungläubig anstarrte, setzte er hinzu. „Ich habe mein Wort gegeben, keinen Fluchtversuch zu unternehmen.“


    Ehe Elissa ihrem Ärger über seine Dummheit Ausdruck verleihen konnte, vernahm sie einen unterdrückten Angstschrei. Beinahe im selben Moment spürte sie einen eisernen Griff im Nacken, der sie mit solcher Gewalt auf die Beine riss, dass sie den Boden unter den Füßen verlor.

  


  
    Kapitel 40


    Zypern, Famagusta, 9. Juli 1571


    Der Ravelin war verloren. Hunderte triumphierend schreiender Angreifer rannten auf das Tor im Ringwall zu – dem Hauptzugang zur Stadt. Ihre Gesichter spiegelten den Erfolgstaumel wider, in dem sie sich befanden. Und die meisten von ihnen waren zu freudetrunken, um den verräterischen kleinen Flämmchen, die auf die Hauptmauer des Wehrbaus zuzüngelten, Beachtung zu zollen. Um sicherzugehen, dass die Lunten nicht entdeckt und ausgetreten wurden, hatten die Verteidiger mehrere Schnüre zwischen dem struppigen Buschwerk und dem blendend weißen Sandstein verborgen. Bevor den türkischen Soldaten das unheimliche Schweigen der Musketen ins Bewusstsein drang, zerriss eine Reihe von Explosionen die Mauern um sie herum; verwandelte die erste Linie der Angreifer in einen blutigen Brei und zerfetzte die Gliedmaßen derjenigen, die ihren Kameraden hinterherströmten. Innerhalb weniger Sekunden war die schwefelgelbe Luft erfüllt von schrillen Schmerzens- und Angstschreien. Wer fliehen konnte, trampelte die unglücklichen Verwundeten nieder, die zurückgelassen wurden, um in den Ruinen des Ravelins einen elenden und qualvollen Tod zu sterben.


    *******


    Zypern, das Feldlager vor den Toren von Famagusta, 9. Juli 1571


    Neslihan versuchte verzweifelt, den Kopf vor den brutalen Schlägen des Mannes zu schützen. Dieser hatte sie am Kragen gepackt und prügelte mit dem Ledergurt, den er von seiner Uniform losgemacht hatte, auf sie ein. „Wir wollten doch nur die Ungläubigen sehen“, heulte sie – geistesgegenwärtig genug, die Verstellung aufrechtzuerhalten – und schrie auf, als der Riemen auf ihren Rücken klatschte. „Bitte“, flehte Elissa, die hilflos in dem schraubstockartigen Griff ihres Häschers hing, als er sie absetzte, um ihr die gleiche Behandlung zuteil werden zu lassen wie dem anderen Burschen. „Wir wollten nur einen Blick auf die stinkenden Schweine werfen“, rief sie aus und legte so viel Verachtung wie möglich in die Stimme. Um ihr Argument zu unterstreichen, spuckte sie vor die hölzernen Gitterstäbe und rümpfte angeekelt die Nase.


    „Ihr solltet Wasser holen oder die Ställe ausmisten, anstatt hier herumzuschleichen!“, fauchte Elissas Peiniger und hob die Hand. Ehe er jedoch den Fausthieb landen konnte, der das Mädchen sicherlich zu Boden gestreckt hätte, rief Francesco: „Ihr braucht keine Feinde, um einander an die Kehle zu gehen, oder?“ Wütend über die Provokation ließen die Männer von den beiden Knaben ab und wandten sich zu dem Gefangenen um, der sich eingemischt hatte. „Lauft!“, brüllte Francesco, als die türkischen Soldaten den Verschlag erreicht hatten, um sich den aufmüpfigen Gefangenen vorzunehmen. Die Mädchen nutzten die Chance zur Flucht; schnell rappelten sie sich auf und nahmen die Beine in die Hand. Die Männer sahen ihnen mit einem spöttischen Lächeln nach. „Wie edel von Euch, die Wehrlosen zu beschützen“, bemerkte einer von ihnen abfällig. „Ihr solltet beten, dass jemand dasselbe für Euch tut, wenn der Beherrscher der Gläubigen Euch nicht länger benötigt.“ Brüllend vor Lachen schlenderten die beiden Wachen betont lässig davon – die Jungen längst vergessen.


    *******


    „Wo sind sie?“, tobte Selim außer sich vor Wut. Er hatte die Reihe vernichtender Explosionen, die über tausend türkische Soldaten das Leben gekostet hatte, hilflos mit ansehen müssen. Nichts war von dem Ravelin übrig geblieben, das einer der beiden Seiten nützen konnte. Nach Stunden erfolglosen, demoralisierten Kämpfens hatte Mustafa Pascha schließlich zum Rückzug blasen lassen, und die Überlebenden waren niedergeschlagen und müde ins Lager zurückgekehrt.


    Selim schäumte. „Hierher!“, brüllte er eine Gruppe erschrockener Janitscharen an. „Bringt sie zu dem Platz hinter den Stallzelten!“ Er würde diesen venezianischen Hunden zeigen, was es bedeutete, ihn herauszufordern. Ihn, den Herrscher der östlichen Welt! „Wir werden mit Euch anfangen!“ Sein Gesicht war nur wenige Zoll von Francescos entfernt, der in dem schmerzhaften Griff des osmanischen Kriegers um Würde rang. „Fesselt seine Arme und Beine an vier Pferde. Er wird gevierteilt.“ Heißes Entsetzen durchzuckte Francescos Körper. „Und Euer Kadaver wird vor den Stadtmauern verrotten!“, zischte Selim.


    *******


    Zypern, eine schäbige Taverne in Famagusta, 9. Juli 1571


    Rodrigo war so betrunken, dass er den Aufruhr vor dem Gebäude kaum bemerkte. Er hatte sich in derselben schäbigen Taverne verkrochen, welche er seit ein paar Wochen häufig aufsuchte, und das Vorhaben, Jago entgegenzutreten in süßem Rotwein ertränkt. Obwohl er schon längst genug hatte, schüttete er diesen ununterbrochen die stets durstige Kehle hinunter. Wie gewöhnlich war die Taverne zu dieser Tageszeit fast leer, da die meisten Zecher entweder noch im Bett oder an der Front waren. Er schien außer dem Wirt – der zu alt und zu fett war – der einzige Mann zu sein, der nicht an dem Kampf gegen die Ungläubigen teilnahm.


    Aber das war ihm inzwischen alles scheißegal! Die Zeiten, in denen er sich für seine Untätigkeit und Feigheit geschämt hatte, waren längst vorbei – vergessen in den vielen Stunden des weinseligen Halbschlafes. Sophia, die Hure, die vom ersten Moment an begriffen hatte, dass er eine sichere Investition war, lehnte an seiner Schulter. Ihr Haar war schmutzig und verfilzt, ihr Geruch scharf und unangenehm. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ihren mageren Körper begehrt hatte. Doch seit über einer Woche war jedes Verlangen nach einer Frau in ihm erstorben. „Komm, Liebster“, lallte sie. „Lass uns gehen.“ Ihre Augen waren unfokussiert, und sie sabberte. Ihr dritter Kelch Wein rutschte ihr beinahe aus der zitternden Hand. Rodrigo wandte sich angeekelt ab.


    Es war höchste Zeit, etwas zu ändern. So konnte er nicht weitermachen. Er zerstörte in diesem stinkenden Loch seinen Körper! Mit einer energischen Bewegung schob er den Krug von sich und kämpfte sich auf die Beine. Leicht schwankend benötigte er einige Augenblicke, um die benebelten Sinne zusammenzunehmen. Als der Horizont sich dort befand, wo er hingehörte, warf er nachlässig eine Münze auf den groben Holztisch und taumelte auf die Tür zu. Er blinzelte im grellen Sonnenlicht und stieß sich von der niedrigen Tür ab, bevor er sich blindlings durch die zurückkehrenden Soldaten schlängelte und auf seine Unterkunft zustolperte.


    *******


    Zypern, das Feldlager vor den Toren Famagustas, 9. Juli 1571


    „Ich bitte Euch, das nicht zu tun.“ Mustafas Stimme war ruhig, die Haltung respektvoll, wenn auch selbstbewusst. Man hatte ihn über Selims Wutanfall in Kenntnis gesetzt, und er erreichte den Richtplatz gerade noch rechtzeitig, um den Stallsklaven davon abzuhalten, die Peitsche knallen zu lassen. „Es wäre ein nicht wieder gutzumachender Fehler“, stellte er sachlich fest. „Wir hätten mit dem General keinerlei Verhandlungsbasis mehr, und diese Belagerung könnte sich noch wesentlich länger hinziehen, als wir ursprünglich geplant hatten.“ Selims fette Wangen bebten, als der korpulente Herrscher versuchte, den Ärger, der in ihm aufwallte, niederzuringen. Denn er fürchtete den Aga mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Mustafa Pascha war kein Mann, den man zum Feind haben wollte. Er starrte auf den gefesselten Gefangenen hinab, der zwischen den Hufen der vier Klepper auf dem Rücken lag – keine Spur von Furcht auf dem Gesicht. Hatten diese Männer denn nicht die gleiche panische Angst vor dem Sterben wie er selbst? Immer wenn er die Bereitwilligkeit sah, mit der seine Soldaten in die Schlacht zogen – auch wenn dies den sicheren Tod oder Verstümmelung für sie bedeutete – fragte er sich, ob es vielleicht doch hilfreich wäre, an Allah zu glauben.


    *******


    Elissa und Neslihan saßen in einem der Stallzelte in der Falle. Sie hatten sich dort verbergen müssen, da sie nicht an den beiden Wachen vorbeikamen, die sich auf dem trockenen Gras zu einem Würfelspiel niedergelassen hatten. Die Männer waren erst aufgesprungen, als die ersten Bogenschützen vom Schlachtfeld zurückgekehrt waren. Ihre Pferde waren vom Galoppieren in der staubigen Hitze des Tages durstig und mussten getränkt werden. Seit diesem Zeitpunkt war vor den Ställen viel zu viel Aufruhr, als dass sich die Mädchen heimlich hätten davonstehlen können. Elissa hatte den Atem angehalten, als die Janitscharen Francesco auf den Richtplatz gezerrt hatten, denn sie war sicher, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte. Als dann die vier Pferde aus den Boxen geführt worden waren und man begonnen hatte, ihn an die geduldig wartenden Wallache zu binden, hatte sie einen entsetzten Aufschrei unterdrückt und Neslihan mit ungläubig geweiteten Augen angestarrt.


    Dann war Mustafa Pascha aufgetaucht, während Selim den wehrlosen Gefangenen mit Schimpfwörtern und Fußtritten bedachte. Sie konnte nicht verstehen, was der Kommandant Selim sagte. Doch es sah aus, als legte er ein gutes Wort für den Venezianer ein, da sich Selim kurz darauf mit wutverzerrtem Gesicht abwandte und davoneilte, während der Aga den Befehl gab, den Gefangenen zu befreien.


    „Danke“, hörte sie Francesco, der sich die Handgelenke rieb, heiser krächzen. „Keine Ursache“, erwiderte Mustafa. „Unglücklicherweise vergisst der Sultan manchmal sein diplomatisches Geschick“, bemerkte er aalglatt. Ehe das erleichterte Lächeln von Elissas Gesicht verschwand, mussten sich die beiden Mädchen schon hinter einen Berg Futtersäcke ducken, da die aufgeregt schnatternden Sklaven die Wallache zurück in die Boxen führten. Langsam, aber sicher verschlimmerte sich ihre Lage. Wenn sie nicht rechtzeitig zu ihrem Zelt zurückkehren und Frauengewänder anlegen konnten, würde Selim ihre Abwesenheit bemerken und Alarm schlagen. Und – dummerweise – hatten die beiden Wachen ihre Hoffnung, das Lager unauffällig zu verlassen, zunichte gemacht. Es schien, als sei Elissas vielversprechender Plan kläglich gescheitert.

  


  
    Kapitel 41


    Zypern, Famagusta, 30. Juli 1571


    Allmählich neigte sich der Juli dem Ende. Den ganzen Monat über hatten die osmanischen Angreifer die Wehranlagen um Famagusta mit Kanonenfeuer und Minen durchlöchert. Immer wieder stürmten die Türken die Durchbrüche, die von den erschöpften Venezianern verbissen verteidigt wurden. Aber stets wurden die Angreifer an der zweiten Verteidigungslinie zurückgeschlagen. Die aus Säcken und Fässern konstruierte Barrikade wurde jeden Tag neu aufgeschichtet, doch all die Tapferkeit der schwindenden Truppen der Eingeschlossenen schien vergebens. Während der Feind seine Truppenstärke durch tägliche Verstärkung aufrechterhielt, schwanden innerhalb der Festung Männer, Munition und Vorräte, ganz zu schweigen vom Mut der schwer gebeutelten Belagerten.


    Der unablässige Kanonendonner war wie ein einlullendes Schlaflied für die Männer, welche die meisten Nächte unter der Martinengo Bastion zubrachten, um ihre müden Kameraden ohne Verzögerung ablösen zu können. Christoforo Moro wusste nicht, wie viele aufeinanderfolgende Nächte er auf dem harten Feldbett gelegen hatte, in denen sein übermüdeter Verstand bemüht war, das Huschen des Ungeziefers zu ignorieren. Das Leben schien nur noch aus essen, trinken, schlafen und kämpfen zu bestehen. Und die Annehmlichkeiten der zivilisierten Welt waren in weite Ferne gerückt. Stets befanden sich Körper und Geist in Anspannung – bereit die Stadt und das Leben ihrer Einwohner gegen den übermächtigen Feind zu verteidigen. Die Erschöpfung war so gewaltig, dass sich jede Faser seines Körpers nach Schlaf sehnte.


    Sogar der Groll gegen seine Gemahlin war inzwischen so gut wie verflogen, da das Kämpfen seinen Zorn aufgebraucht zu haben schien. Zudem hatte sein Verstand mit Abstand zu den Ereignissen den warnenden Zeigefinger gehoben, und ihm waren zahllose Einwände gegen Desdemonas Untreue eingefallen. Der Brief – nichtssagend, wie er gewesen war – hätte an jede adressiert sein können. Und wie schnell war ein Ohrring verloren! Er beendete seine Runde und schleppte sich zu der Unterkunft der Offiziere. Wenn ich doch nur die Kraft hätte, Desdemona wieder so zu lieben wie in Venedig, dachte er. Wie vor diesem verfluchten Krieg und seinem zermürbenden Einfluss! Jagos Gestalt, die aus den Schatten auftauchte, riss ihn aus den Gedanken. Der Major winkte ihn mit einem Ausdruck auf dem Gesicht zu sich, der Christoforos Magen flau werden ließ.


    *******


    Jago musste die Dinge ein wenig beschleunigen. Ansonsten war dieser Krieg vorbei, bevor er die Stelle dieses Narren Cassio eingenommen hatte. Er hatte versucht, an ihn heranzukommen, ihm aufzulauern, um ihn ein für alle Mal aus dem Weg zu schaffen. Denn Moro schien ihn noch nicht zum Duell herausgefordert zu haben. Aber sein ehemaliger Oberstleutnant war stets am anderen Ende der Kampflinie. Doch heute, als ob es ein Zeichen des Himmels oder eher der Hölle war – Jago gluckste innerlich – befand er sich direkt vor seinen Augen. Wenn er diese Gelegenheit nicht beim Schopfe packte, sollte er verdammt sein. „General“, tuschelte er scheinbar aufgebracht. „Ich kann Euch endlich den Beweis liefern, den Ihr verlangt habt!“ Er wies auf Cassio, der ein paar Dutzend Schritt entfernt an einem Zaun lehnte, und der sie noch nicht bemerkt zu haben schien. Die Skepsis in Moros Zügen hätte um ein Haar dafür gesorgt, dass er den neuen Brief, der unter seinem Wams verborgen war, verfrüht hervorgezogen hätte. Anders, als von ihm beabsichtigt, hatte Moro noch nicht den Kopf verloren und das getan, was Jago gehofft hatte. Stattdessen schien er mehr und mehr zu zaudern und sich mit jedem Tag, der verstrich, weiter von dem zu entfernen, zu dem Jago ihn hinsteuern wollte. Es war an der Zeit, den Druck zu erhöhen. „Seht Ihr diese Büsche dort?“, fragte er daher listig. „Wenn Ihr Euch dort verbergt, werdet Ihr mit eigenen Augen sehen, was die Wahrheit ist.“ Zu ihrer Rechten wuchs eine Gruppe verdorrter Haselbüsche, deren Blätter ein trockenes Gelbbraun aufwiesen. „Ich werde zu Cassio gehen und ihn in ein Gespräch über Eure Gemahlin verwickeln.“ Als Christoforo scharf die Luft einzog, hob er warnend den Finger. „Er liebt es, mit seiner Eroberung anzugeben. Aber er darf Euch auf keinen Fall sehen.“ Es gelang ihm nur mit Mühe, seinem Gegenüber nicht höhnisch ins Gesicht zu lachen. Endlich würde der verfluchte Mistkerl am eigenen Leib erfahren, wie Jago sich bei Giulias Betrug gefühlt hatte! Daher fuhr er schnell fort: „Beobachtet sein Gesicht, seine Gestik, einfach alles, während ich mit ihm spreche. Das wird Euch alles sagen, was ihr wissen müsst.“ Er wandte Moro den Rücken und steuerte auf sein Opfer zu.


    „Guten Morgen, Cassio“, rief er fröhlich aus. „Wie geht es Bianca?“, fragte er etwas leiser – darauf bedacht, von Moro nicht gehört zu werden. Er grinste anzüglich. Einer seiner Männer hatte ihm berichtet, dass er die beiden vor ein paar Tagen bei einer sehr intimen Umarmung überrascht hatte. Cassio zuckte fast unmerklich zusammen. „Oh Gott, fragt lieber nicht.“ Er hob in einer Geste hilfloser Verzweiflung die Schultern. „Sie erzählt überall, dass Ihr versprochen habt, sie zu ehelichen“, fuhr Jago fort. „Sie zu ehelichen?“, prustete Cassio lachend. „Ich bin doch nicht närrisch!“ Er wischte sich mit einer ungeduldigen Bewegung das Lachen aus dem Gesicht. „Sie war bis vor ein paar Minuten noch hier“, stöhnte er. „Und hat mich auf offener Straße mit ihren Küssen kompromittiert!“ Er äffte ihre Stimme nach. „Oh, Liebster, wo warst du nur so lange? Wirst du heute Abend mit mir speisen? Ich bin sie nur dadurch losgeworden, dass ich behauptet habe, zum Dienst zu müssen.“


    Ehe er fortfahren konnte, tauchte die fragliche Dame aus einer Gasse auf – das Gesicht in dunklem Zorn umwölkt. „Was denn nun schon wieder?“, fragte Cassio ungeduldig. „Ich habe vergessen, dir etwas zu geben“, fauchte Bianca mit schneidender Stimme. „Ich bin mir sicher, das hier ist der Grund, weshalb du immer neue Entschuldigungen findest, um mich nicht besuchen zu müssen!“ Sie zog den Ohrring hervor, den er ihr vor einigen Wochen übergeben hatte. „Von Anfang an habe ich gewusst, dass es ein Liebesbeweis von einer anderen ist. Aber ich wollte völlig sichergehen. Dein Verhalten zeigt, dass ich recht hatte!“ Sie schleuderte ihm das Schmuckstück vor die Füße. „Warum bittest du nicht die Eigentümerin darum, es dir zu kopieren?!“ Verblüfft über diese heftige Reaktion, stammelte Cassio – ganz und gar nicht mehr gleichgültig: „Bianca.“ Doch sie hatte ihm bereits den Rücken gewandt und stürmte in Richtung Hauptstraße davon. „Los, ihr nach!“, ermutigte Jago den verwirrten Liebhaber, der ihr mit offenem Mund hinterhergaffte. Während Cassio sich nach dem Schmuckstück bückte, zog er vorsichtig den Brief unter seinem Wams hervor – den Rücken Moro zugewandt, damit dieser nicht sehen konnte, was er tat. „Ich schätze, das sollte ich wirklich besser tun“, seufzte Cassio. Bevor er davoneilte, legte ihm Jago die Hand auf den Arm. „Werdet Ihr heute bei ihr zu Abend speisen?“ „Ich denke, mir bleibt keine andere Wahl.“ Jago nickte. „Dann sehen wir uns vielleicht später. Ich würde gerne in Ruhe ein paar Worte mit Euch wechseln.“ Dies war die Gelegenheit, auf die er so lange gewartet hatte! Cassio hob erstaunt die Brauen. „Nun, dann gesellt Euch doch zu uns.“ Er verzog gequält das Gesicht. „Dann kann sie nicht schon wieder von Heirat anfangen.“ Mit diesen Worten nickte er dem Major zu und eilte Bianca nach. Als er schon fast um die nächste Ecke verschwunden war, ließ Jago den Blick wie zufällig zu Boden wandern und stieß einen erstaunten Ruf aus. Dann bückte er sich und sorgte dafür, dass es so aussah, als ob er etwas aufhob, das Cassio verloren hatte. Beim Anblick der geschwungenen Lettern auf dem Umschlag musste er verstohlen grinsen. Wie gut, dass er die Briefe aus Cassios Quartier gestohlen hatte! Wie sonst hätte er dessen Handschrift so täuschend echt nachahmen sollen. „General!“, rief er aus und winkte Christoforo zu sich. „Seht nur!“


    *******


    Die Umgebung schien vor Christoforos Augen zu verschwimmen. Ein dunkelroter Nebel hatte sich über seine Augen gelegt, sobald Cassio in Gelächter ausgebrochen war. Er verhöhnte ihn! Lachte den Idioten aus, mit dessen Weib er es heimlich trieb. Seine Hand umklammerte den Griff des Degens, und seine Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass der Kiefer schmerzte. Als er den Ohrring erkannte, den die Metze in ihren dreckigen Händen hielt, waren ihm beinahe die Sinne geschwunden. Doch die Furcht vor dem, was Jago entdeckt hatte, vertrieb den Schwindel mit solcher Macht, dass ihm schlecht wurde.


    „Jago!“, stöhnte er und stolperte mit butterweichen Knien aus dem Gestrüpp – das Gesicht mit kaltem Schweiß bedeckt. „Was habt Ihr da?“, stammelte er heiser. Es schien ihn alle Kraft zu kosten, die Rechte auszustrecken, um das versiegelte Schreiben von Jago entgegenzunehmen. „Vielleicht solltet Ihr lieber nicht …“, hub Jago an. Aber Moro schnitt ihm mit einer heftigen Bewegung das Wort ab.


    „Für die Liebe meines Lebens“, stand auf dem Umschlag. Der General erbrach mit zitternden Händen das Siegel.


    „Desdemona, mein Engel, meine Liebste, mein Leben!“, begann der Brief.


    „Heute ist die Nacht der Nächte. Wenn sich Dein Herz genauso nach Liebe verzehrt wie das meine, dann lasse heute Nacht Deine Tür unverschlossen. Dein Gemahl wird an der Front schlafen, sodass uns niemand stören wird. Ich kann nicht länger warten. Ich muss Deine Haut wieder spüren, Dich schmecken und riechen. Ich bete Dich an. Warte auf mich!


    In Liebe, Cassio“


    Einige Augenblicke lang fürchtete Jago, den General würde auf der Stelle der Schlag treffen. Doch dann ließ er den Brief fallen und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich werde sie töten!“ Es war nur ein heiseres Flüstern, aber in Jagos Ohren klang es wie die süßeste Musik. Christoforo schlug die Hände vors Gesicht – beinahe als wolle er das eben Gesehene auslöschen. „Ich werde sie in dem Bett töten, das sie mit ihrer Lust beschmutzt hat!“ Er schloss die Augen, und alle Farbe schien aus seinem Gesicht zu weichen. Jago legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter. „Überlasst Cassio mir. Noch vor Mitternacht ist er Vergangenheit.“ Moros Augen schwammen, als er sie wieder öffnete. Doch trotz der Tränen trat kalte Entschlossenheit an die Stelle von Trauer und Zorn. „Verlasst Euch auf mich“, sagte Jago und straffte die Schultern. „Morgen werdet Ihr ein neuer Mensch sein.“ Moro blieb eine Weile regungslos sitzen, ehe er grimmig nickte.


    Sie waren gerade im Begriff, sich zu trennen, als Angelina, Desdemona, Lodovico und einige Bedienstete in eine hitzige Debatte verwickelt um die Ecke bogen. „Christoforo!“, begrüßte Lodovico den General freudig und streckte ihm die Hand entgegen, die Moro – der sich zuerst brüsk abwenden wollte – nur widerwillig ergriff. „Ist dir nicht wohl?“, erkundigte Desdemona sich, besorgt über den Ausdruck auf dem starren Gesicht ihres Gemahls. „In der Tat!“, zischte er. „Was ist geschehen, Liebster?“ Sie näherte sich ihm angstvoll und blickte ihm forschend in die trüben Augen. „Wie kannst du es wagen, zu fragen?“, knurrte er. Und bevor einer der Umstehenden reagieren konnte, hatte er die Lücke zwischen sich und seiner Frau geschlossen und schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass sie auf den staubigen Boden geschleudert wurde. „Geh mir aus den Augen!“


    „Ist das der Ehrenmann, in dessen Hände der Senat diesen Feldzug gelegt hat?“, fragte Lodovico in die peinliche Stille hinein, nachdem Christoforo davon gestürmt war – schockiert von der Heftigkeit seiner Reaktion. „Er hat sich verändert seit unserer Ankunft auf Zypern“, stellte Jago unschuldig fest und zuckte die Schultern. „Hat er den Verstand verloren?“ Lodovicos Blick wanderte zu Angelina, die neben ihrer schluchzenden Schwester am Boden kniete. „Es steht mir nicht zu, ein Urteil über ihn zu fällen“, gab Jago mit vorgetäuschter Sorge diplomatisch zurück, während er sich innerlich die Hände rieb. Das konnte ja kaum besser laufen!


    *******


    Zypern, ein Militärpavillon vor den Toren Famagustas, 30. Juli 1571


    „Hör auf!“, rief Elissa angsterfüllt. „Bitte.“ Selim saß rittlings auf ihrem Brustkorb und drückte ihre Hände neben ihrem Kopf ins Kissen. „Du verheimlichst mir etwas“, wiederholte er. „Sag mir, was es ist!“ Seine Daumen gruben sich schmerzhaft in ihre Handgelenke. Irgendwie hatte er Verdacht geschöpft, und sie betete, dass es ihm nicht in den Kopf kommen würde, ihr Zelt zu durchsuchen. Ihr war eine Bemerkung über die Szene hinter den Ställen entschlüpft. Und als er sie fragte, wie sie davon erfahren hatte, war ihr selbst aufgefallen, wie lahm ihre Erklärung wirken musste.


    „Wer ist es?“ Seine dunklen Augen waren hart und kalt. „Was?“, fragte sie verwirrt. „Wenn ich herausfinde, dass du einen Liebhaber hast“, drohte er und verstärkte seinen Griff noch ein wenig, ohne auf ihr schmerzverzerrtes Gesicht zu achten, „dann wird erst er und später du einen äußerst schmerzhaften Tod sterben.“ Er grinste höhnisch. „Aber erst nachdem du mir einen Sohn geschenkt hast.“ Er ließ sie los und nahm das Gewicht von ihrem Körper. „Wo ist denn deine kleine Sklavin?“, fragte er unvermittelt. „Neslihan?“ „Ja, ich glaube, du hast nur eine Sklavin“, fuhr er sie an. „Ruf sie her!”


    Als das Mädchen das Zelt betrat, warf es sich vor dem Sultan zu Boden. „Steh auf“, befahl er knapp und musterte sie einen langen Augenblick von oben bis unten. „Du kannst gehen“, sagte er endlich, und Neslihan zog sich dankbar zurück. „Weißt du“, bemerkte er nachdenklich. „Sie ist hübscher, als ich dachte. Es wird Zeit, sie in die Kunst der Liebe einzuführen.“ Elissas Herz wollte stehen bleiben. Das Schwein hatte nicht wirklich vor, sich an Neslihan zu vergehen? Sie mussten fliehen! Sie musste die treue Gefährtin aus Selims Klauen retten!


    *******


    Zypern, Famagusta, 30. Juli 1571


    Die Nacht war früher als sonst hereingebrochen, da der Himmel mit dicken Wolken verhangen war, die ein Gewitter ankündigten. Jago hatte früh seine Unterkunft verlassen – nervös wegen der Aufgabe, die in dieser Nacht vor ihm lag. Cassio war ein erfahrener Kämpfer, und die Vorstellung, es alleine mit ihm aufnehmen zu müssen, machte ihm Sorgen. Allerdings konnte er schlecht jemanden einweihen; das stand völlig außer Frage. Außer … Ohne es zu bemerken, hatten seine Füße ihn in die Nachbarschaft des Bordells getragen, in dem Rodrigo hauste. Er musste sich irgendwo in der Nähe aufhalten. Jago erinnerte sich, dass der junge Mann ihm von der Taverne erzählt hatte, die er häufig aufsuchte. Und als er den Eberkopf erreichte, stieg er die Stufen zum Eingang der Spelunke hinab und rümpfte die Nase, da ihm beim Öffnen der knarrenden Tür ein furchtbarer Gestank entgegenschlug.


    Er entdeckte den Trunkenbold in einer kleinen Nische im hintersten Winkel des Schankraumes. Sein Kopf ruhte auf den schmutzigen Armen, und ein umgekippter Krug lag vor ihm auf dem Tisch. „Rodrigo?“ Er schüttelte ihn grob. „Was?“ Der Zecher stieß ungeduldig die Hand, die seine Ruhe störte, von sich. „Ich habe bereits bezahlt“, murmelte er. „Bringt mir noch einen!“ Er rülpste. „Rodrigo“, sagte Jago eindringlich und schüttelte den Mann erneut. „Ich bin es.“ „Hm?“ Rodrigo hob ein Augenlid und starrte den Eindringling aus blutunterlaufenen Augen an. „Oh je, Jago“, stellte er wenig begeistert über den Besuch fest. Er richtete sich auf und legte das Kinn in die Hände, die von Öl und Wein klebten. „Was wollt Ihr?“, fragte er unhöflich. „Noch mehr Geld?“ „Was?“, rief Jago aus und gab vor, über die Ungerechtigkeit des anderen empört zu sein. Rodrigo blinzelte im Licht der Kerze, die Jago vor ihm auf den Tisch gestellt hatte. „Jedes Mal, wenn ich Euch treffe, macht Ihr neue Versprechen. Versprechen. Versprechen.“ Er winkte wegwerfend ab. „Es reicht mir!“ Jago hob protestierend die Hände und zog sich einen Stuhl an den Tisch. „Eure Anschuldigungen sind nicht gerecht“, stellte er mit einem schmollenden Unterton in der Stimme fest. „Nicht gerecht?“, platzte Rodrigo hervor, der nicht so betrunken war, wie er schien.


    „Die Juwelen, die ich Euch gegeben habe, diejenigen, die ihr Desdemona schenken solltet. Sie hätten ein Herz aus Stein erweicht!“ Er funkelte Jago zornig an. „Und trotzdem habe ich nicht das Geringste von ihr gehört.“ „Nun“, hub Jago an, doch Rodrigo, der langsam in Fahrt kam, fiel ihm ins Wort. „Ich werde sie aufsuchen, ihr alles gestehen und sie bitten, mir die Juwelen zurückzugeben.“ Er taxierte Jago misstrauisch. „Ich hoffe, sie hat sie auch wirklich erhalten.“ Sein Ton war drohend. „Ansonsten fordere ich Genugtuung von Euch.“ Jagos Gesicht hatte einen verletzten Ausdruck angenommen. „Bei allen Teufeln der Hölle! Ich bin bankrott!“, fluchte Rodrigo und raufte sich die Haare. Das war also der Kern des Problems! Jago beschloss, den Kurs zu ändern. „Ich sehe schon, Ihr habt mehr Feuer in Euch, als ich gedacht hatte.“ Rodrigo ballte die Fäuste. „Gebt mir Eure Hand, Rodrigo“, beschwichtigte Jago ihn. „Ich schwöre, ich habe Euch nicht hintergangen“, log er, ohne rot zu werden. „Es schien aber so“, knurrte Rodrigo und zog die Hand zurück, um nach dem Kelch zu angeln und zu überprüfen, ob er noch etwas enthielt.


    „Euer Misstrauen zeigt, dass Ihr ein gutes Urteilsvermögen habt“, schmeichelte Jago. „Auch wenn es unbegründet war“, beeilte er sich hinzuzufügen. „Jetzt, da ich weiß, dass Ihr Mut und Tapferkeit besitzt, kann ich Euch sagen, warum ich Euch aufgesucht habe.“ Er hielt einen Moment inne, um die Neugier des anderen zu wecken. „Ihr könnt es heute Nacht unter Beweis stellen. Und wenn Ihr nicht innerhalb von zwei Tagen Desdemonas ungeteilte Aufmerksamkeit genießt, dann könnt Ihr mich einen Verräter schimpfen und mich töten!“ Rodrigo war hellhörig geworden. „Wie?“, fragte er, während er die letzten Tropfen des billigen Weines nippte. „Also“, Jago beugte sich näher zu ihm und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Cassio wird Christoforo Moros Nachfolger.“ Jago hatte Gerüchte über den Inhalt der Briefe aus Venedig gehört. Zum Glück für Moro war nur wenige Tage später der Hafen blockiert worden, und niemand kannte den genauen Inhalt der Depesche des Dogen. Rodrigo riss erstaunt die Augen auf.


    „Was? Jetzt? Aber dann wird Desdemona nach Venedig zurückkehren.“ Jago nickte. „Außer sein Aufenthalt wird verlängert durch …“, er zögerte einen Wimpernschlag lang, „… einen Unfall.“ Rodrigo hielt den Atem an. „Und kein Unfall könnte einen besseren Grund bieten als Cassios Verschwinden“, fuhr Jago fort. „Was meint Ihr mit Verschwinden?“, fragte Rodrigo atemlos. „Ihr wisst schon.“ Jago zog den Zeigefinger über die Kehle. „Und dann können wir Moro beschuldigen!“ Der Groschen war endlich gefallen, und Rodrigo grinste dreckig. Jago neigte den Kopf, bevor er seinen Plan erläuterte.

  


  
    Kapitel 42


    Zypern, die Zitadelle von Famagusta, 30. Juli 1571


    „Emilia.“ Desdemonas Stimme zitterte. Sie kam gerade aus der großen Halle zurück, in der an diesem Abend ein seltsam förmliches Bankett gehalten worden war. Christoforo, der sie die ganze Zeit über ignoriert hatte, hatte ihr befohlen, nach oben zu gehen und sich bettfertig zu machen. Er hatte ausdrücklich verlangt, dass sie Emilia fortschickte, nachdem diese ihr geholfen hatte, sich auszukleiden. Ihr Herz hämmerte wild. Wollte er sich bei ihr entschuldigen? Während sie ihr Haar löste und gehorsam stillhielt, als Emilia ihr Korsett aufschnürte, jagten sich die Gedanken in ihrem aufgewühlten Kopf. „Ich bin schwanger.“


    Die Worte hingen einen Augenblick in der Luft, ehe Emilia einen kleinen Freudenschrei ausstieß. „Das ist ja wundervoll!“, rief sie aus und umarmte Desdemona mit ungeheuchelter Begeisterung. Sie hatte gespürt, dass die Tatsache, noch nicht empfangen zu haben, ihrer Herrin schwer auf dem Gemüt lastete. Vielleicht würde diese Neuigkeit auch die angespannte Beziehung zwischen ihr und ihrem Gemahl verbessern. „Christoforo hat mich gebeten, dich zu entlassen, sobald ich fertig bin“, sagte Desdemona, die immer noch nicht sicher war, was dies bedeutete. „Oh?“ Emilias Rosenknospenmund verzog sich zu einem wissenden kleinen Lächeln. Obwohl sie den Grobian schon so manches Mal für die Art und Weise, wie er die Signora behandelte, verflucht hatte, gab es vielleicht doch noch Hoffnung.


    *******


    Angelina fand keinen Schlaf. Sie machte sich Sorgen. Den ganzen Abend über hatte sie die Augen nicht von ihrer Schwester und deren Gemahl wenden können, dessen Gesicht wie in Basalt gemeißelt wirkte. Was war nur in ihn gefahren? Seine Frau zu schlagen! In der Öffentlichkeit! Sie würde versuchen, Desdemona so bald wie möglich zu sprechen, denn es gab da ein paar Dinge, die sie ihre Schwester fragen musste. Innerlich machte sie sich Vorwürfe, zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen zu sein. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, während ihre Gedanken wieder dorthin zurückkehrten, wo sie unentwegt zu sein schienen. Francesco! Fahrig griffen ihre Hände nach der Bettdecke, um diese nervös zu kneten. Wenn ihm nur nichts zustieß!


    Vor einigen Wochen hatte den General die Nachricht erreicht, dass Francesco und seine Kameraden Kriegsgefangene waren. Ihre Leben würden gegen die Leben der türkischen Gefangenen, die in den alten Stallgebäuden dahinvegetierten, ausgetauscht werden. Seit sie das wusste, besuchten Angelina und der Dottore sie einmal in der Woche, und sie war froh, dass die meisten die schrecklichen Wunden überlebt hatten. Allerdings waren auch viele von ihnen an Wundbrand und Blutvergiftung zugrunde gegangen. Ihre Leichen waren in dem kleinen Hof vor den Ställen verbrannt worden, und Angelina erschauderte bei der Erinnerung an den Gestank. Warum kehrten nur immer wieder diese schrecklichen Bilder in ihren Kopf zurück? Auch wenn sie wusste, dass dieser Versuch nur kurze Ablenkung versprach, zwang sie sich dazu, sich die Gebäude ihrer Heimatstadt ins Gedächtnis zu rufen – der Stadt, in die sie schon bald mit Francesco zurückkehren würde! Die Kehle wurde ihr eng, und sie presste ärgerlich über sich selbst die Lider aufeinander.


    *******


    Zypern, Famagusta, 30. Juli 1571


    „Versteckt Euch hinter dieser Säule. Er wird bald kommen“, flüsterte Jago. „Zieht Euer Schwert und rammte es ihm ins Herz, sobald er um die Ecke biegt.“ Rodrigos Gesicht schimmerte bleich im Licht der Fackeln, die sie trugen. Der Himmel über ihnen war eine wilde Wolkenlandschaft, die von dem starken Wind, der aufgekommen war, vor den Vollmond getrieben wurden. In weiter Ferne zuckten Blitze über den Horizont, und lange Zeit später folgte grollender Donner. „Ich bin direkt hinter Euch“, ermutigte Jago seinen Partner in diesem mörderischen Spiel.


    Er hatte die Flamme der Eifersucht angefacht, indem er dem Einfaltspinsel erzählt hatte, dass Cassio sein einziges Hindernis auf dem Weg zu Desdemonas Herz war. Nach Christoforo Moro natürlich. Es war gleichgültig, ob Rodrigo Cassio erschlug oder Cassio ihn oder ob sie sich gegenseitig töteten. Es würde am Ende doch alles zu Jagos Vorteil sein. Sollte Rodrigo überleben, würde er sicher viel Staub aufwirbeln wegen der Juwelen, um die Jago ihn betrogen hatte. Desdemona hatte keine Einzige davon zu Gesicht bekommen. Wenn Cassio diesen Ort lebend verließ, würde Jago sein Posten nicht zufallen. Oder schlimmer noch: Christoforo Moro könnte sich mit ihm unterhalten, und die ganze Kabale, die er so kunstvoll gesponnen hatte, würde aufgedeckt. Folglich würde Jago beenden müssen, was sie anfingen. Beide mussten sterben!


    *******


    „Gute Nacht, Bianca!“ Cassio zog die schwere Tür hinter sich zu und winkte zu dem Mädchen hinauf, das sich aus dem Flügelfenster lehnte und ihm eine Kusshand zuwarf. Das Abendessen war besser verlaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Nach anfänglichem Stammeln war es ihm schließlich gelungen, sie davon zu überzeugen, dass es keine andere Frau in seinem Leben gab. Er hatte das gefährliche Thema einer Hochzeit nicht angeschnitten – sicher, dass es sich von selbst lösen würde, sobald dieser Krieg vorbei war. Sie konnte nicht wirklich erwarten, dass er eine Hure heiratete! „Schlaf gut.“ Er wandte dem Haus den Rücken und begann, auf die enge Gasse zuzueilen, die auf die gepflasterte Hauptstraße hinausführte. Es war Zeit, sich zur Ruhe zu begeben.


    Als er in die tintigen Schatten des Gässchens eintauchte, sprang jedoch plötzlich eine dunkle Gestalt aus einem Torbogen hervor, und eine nackte Klinge sauste nur wenige Zoll vor Cassio zu Boden. Geistesgegenwärtig sprang er genau in dem Augenblick zurück, als der Degen des Angreifers die Luft an der Stelle zerschnitt, wo Sekunden vorher noch seine Brust gewesen war. „Verdammt!“, stieß der Fremde durch zusammengebissene Zähne hervor und machte augenblicklich einen zweiten Ausfall nach Cassio. Dieser zog blitzschnell das eigene Rapier aus der Scheide und parierte den gefährlichen Hieb um Haaresbreite. Gott sei Dank hatte er Biancas Angebot, von dem schweren Rotwein zu kosten, abgelehnt! Mit wild klopfendem Herzen umfasste Cassio den Schwertgriff fester und zwang den Angreifer, der kein erfahrener Kämpfer zu sein schien, sich in einem kleinen Hof zu ihrer Rechten Deckung zu suchen. Cassio folgte ihm in die vollkommene Dunkelheit des Hinterhofes, was sich jedoch als Fehler herausstellen sollte.


    Der im Dunkeln wartende Rodrigo wähnte sich zunächst im Vorteil, denn die Silhouette seines Gegners zeichnete sich im Licht der Fackeln deutlich ab. Es musste ein Leichtes sein, den Oberstleutnant zu Fall zu bringen. Mit einer schnellen Hiebabfolge zwang er Cassio die Deckung fallen zu lassen, und stieß mit der Klinge nach dem Oberkörper des anderen, während dieser um sein Gleichgewicht bemüht war. „Pech, Bürschchen“, knurrte Cassio, als die Klinge mit einem dumpfen Klirren von seiner Brust abprallte. Wie alle Soldaten auf den Zinnen war er dazu übergegangen, einen Brustpanzer unter der Kleidung anzulegen, um sich vor den Pfeilen der Feinde zu schützen. „Dann wollen wir mal sehen, wie gut dein Mantel dich schützt!“ Mit diesen Worten schlug er dem verblüfften Angreifer die Waffe aus der Hand und bohrte ihm den eigenen tödlichen Stahl in die Brust, wobei die Klinge mühelos durch Sehnen und Knochen drang. Mit einem unterdrückten Schmerzensschrei brach sein Gegner in die Knie. Ehe Cassio zu einem weiteren Schlag ausholen konnte, um ihn außer Gefecht zu setzen, vernahm er jedoch das Geräusch leise huschender Füße und spürte einen stechenden Schmerz im Oberschenkel, als ihn jemand hinterrücks niederstach.


    *******


    Die Geräusche eines Kampfes! Cassios Stimme! Jago hatte Wort gehalten! Nach dem Bankett hatte Christoforo sich hastig und wortkarg bei seinen Gästen entschuldigt, deren neugierige und missfällige Blicke ihm gefolgt waren. Entschlossen, den Racheplan auszuführen, hatte er seine Gemahlin vorgeschickt und ihr klare Anweisungen ihre Zofe betreffend gegeben. Der kurze Wortwechsel mit ihr war beinahe zu viel für ihn gewesen. Und er hatte es bewusst vermieden, in ihre blauen Augen zu blicken, da er fürchtete, ihr unschuldiges Aussehen könnte ihn von seinem Vorhaben abbringen. Der Zorn, der in ihm kochte, war so gewaltig, dass er vermeinte, er würde ihn zerreißen.


    Überstürzt hatte er die Zitadelle verlassen, um Desdemona nicht vor den Augen der Zofe zu erschlagen. Er würde die Stunde abwarten, die ihr Liebhaber dazu auserkoren hatte, ihn zu betrügen. Lange Zeit lief er ziellos durch die Gassen und zählte die Minuten, bis er schließlich die Geräusche eines erbitterten Kampfes hörte. Als Cassios heiserer Schmerzensschrei an sein Ohr drang, lächelte er grimmig – das düstere Gesicht erhellt von einem zuckenden Blitz. Was für ein Feigling er doch war, noch zu zögern! Jago hatte getan, was getan werden musste. Worauf wartete er selbst also noch? Er machte gerade auf dem Absatz kehrt, da schlug die Glocke über ihm zwölf Mal.


    *******


    Als Cassio die Augen öffnete, zitterte er trotz der drückenden Hitze des sich nähernden Gewittersturms heftig. Neben ihm stöhnte jemand. Sein Bein, das er nicht mehr bewegen konnte, war taub, doch der Schmerz leckte wie eine Flamme aus Eis seinen Körper entlang. Stimmen! Spielten ihm seine vernebelten Sinne einen Streich? Er versuchte, sich aufzusetzen, doch mit einem Stöhnen sank er auf die heißen Pflastersteine zurück – die Stirn nass von kaltem, klebrigem Schweiß. „Hilfe!“ Er versuchte zu rufen, aber es war kaum mehr als ein Flüstern. Das tanzende Licht der Fackeln in den Händen der Männer, die das dunkle Gässchen außerhalb des Hofes hinuntergingen, blendete ihn. „Hilfe!“ Dieses Mal hallte der Ruf von den Wänden der umstehenden Gebäude wider.


    *******


    „Was war das?“, fragte Lodovico an Gratiano gewandt. Sie hatten das steife Bankett so bald als möglich verlassen, um noch etwas frische Luft zu schöpfen und über den Fall Moro zu diskutieren. Sie mussten etwas gegen den General unternehmen! Nicht nur, dass er den Verstand verloren zu haben schien, er ignorierte auch eindeutig die ausdrückliche Anordnung des Dogen. Allerdings wurden sie, bevor sie dazu kamen, das Thema anzuschneiden, von einem heiseren Hilfeschrei unterbrochen. „Dort drinnen!“ Lodovico hob die Fackel, um in den dunklen Schlund des Hofes zu leuchten. „Vorsichtig“, warnte Gratiano und griff nach Lodovicos Arm. „Es könnte eine Falle sein!“


    „Was geht hier vor sich?“, fragte eine misstrauische Stimme in ihrem Rücken. Die beiden Männer wirbelten herum und stießen einen erleichterten Seufzer aus, als sie Jago erblickten, der eine wild flackernde Fackel in der einen, das Schwert in der anderen Hand hielt. „Ich weiß es nicht“, versetzte Lodovico und schüttelte den Kopf. „Hilfe! So helft mir doch!“ Die körperlose Stimme aus dem Dunkel hatte inzwischen einen panischen Unterton. „Wer seid Ihr?“, brüllte Jago, während er sich vorsichtig dem Eingang zum Hof näherte. „Jago! Ich bin verwundet.“ Die Worte waren abgehackt – unterbrochen von schwerem Atmen. „Es ist Oberstleutnant Cassio!“, rief Jago mit gespielter Überraschung aus und rannte in den dunklen Innenhof. „Das ist einer von ihnen“, keuchte Cassio und bewegte schwach den Kopf, als das Licht von Jagos Fackel auf die ausgestreckte Gestalt des bewusstlosen Rodrigo fiel. Mit einem vorgetäuschten Wutschrei stürzte sich der Major auf den wehrlosen Mann und stach zweimal auf ihn ein, ehe Lodovico ihn mit eisernem Griff zurückhalten konnte. „Er braucht Hilfe.“ Der alte Venezianer wies auf Cassio, der die Augen geschlossen hatte – zu erschöpft, um zu sprechen. „Sein Bein!“ Der Oberstleutnant lag in einer Lache seines eigenen Blutes.


    „Oh, mein Gott, Cassio!“ Bevor die drei Männer reagieren konnten, warf sich eine Dame in einem äußerst freizügigen Nachtgewand neben dem Verwundeten zu Boden und nahm seinen bleichen Kopf in die Arme. „Oh, mein Liebster“, schluchzte sie. Die Männer ignorierten sie, da sie weitaus mehr daran interessiert waren, herauszufinden, wer der Angreifer war. Als ihr Licht die bleichen Züge des Erschlagenen erhellte, rief Jago aus: „Das ist Rodrigo!“ „Was? Der Frauenheld aus Venedig?“, fragte Gratiano erstaunt und trat näher, um das Gesicht genauer zu betrachten. „Ihr habt recht“, murmelte er. „Ah“, knurrte Jago, sprang aus der kauernden Stellung auf und wirbelte herum, um Bianca anzustarren. „Du!“ Er winkte die beiden anderen näher, ehe er das schluchzende Mädchen an den Haaren von Cassio fortzog. „Du hast das mit deinem Liebhaber geplant!“ „Nein!“, heulte die Kurtisane und versuchte verzweifelt, ihr Haar aus Jagos schmerzhaftem Griff zu befreien. „Ich wusste nichts davon!“


    „Ich werde eine Nachricht in die Zitadelle schicken“, verkündete Lodovico und eilte auf den Ausgang zu, um den Dottore zu rufen. „Behaltet sie im Auge.“

  


  
    Kapitel 43


    Zypern, die Zitadelle von Famagusta, 30. Juli 1571


    „Wer ist da?“ Desdemona fuhr erschreckt aus dem Schlaf auf. Trotz all ihrer Sorgen war sie schon bald, nachdem Emilia leise die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, eingenickt, da die Erschöpfung allmählich ihren Tribut forderte. „Christoforo?“ Die Luft roch nach einer vor Kurzem ausgeblasenen Kerze, doch ihre schlafmüden Augen konnten nichts erkennen außer pechschwarzer Finsternis. Atmete da nicht jemand? „Christoforo?“, wiederholte sie angstvoll und zog instinktiv die weiche Decke über ihre Brust. „Ja, Liebste.“ Als die Antwort endlich kam, war sie zögernd. „Kommst du ins Bett?“, fragte sie – erleichtert und wachsam zugleich – und bemühte sich, seine Umrisse auszumachen. Stoff raschelte. Der wilde Sturm, der aufgezogen war, rüttelte an den alten, an der Mauer festgezurrten Holzläden. Und als ein Blitz gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donner den Himmel erleuchtete, sah Desdemona wie seine riesenhafte Gestalt sich dem Bett näherte. „Ja, ich komme ins Bett“, sagte er in einem merkwürdigen Tonfall, bevor er sich schwer auf die Matratze fallen ließ. „Weißt du, ich habe es herausgefunden“, fuhr er mit gepresster Stimme fort und griff nach einem der Kissen. „Es herausgefunden?“, fragte sie verwirrt. Das Kind in ihrem Bauch! Emilia musste ihm verraten haben, dass sie schwanger war! Vielleicht war dies seine Art, sich zu entschuldigen. Ehe sie jedoch antworten konnte, ihm sagen konnte, wie glücklich sie darüber war, beugte er sich zu ihr hinüber, packte sie an der Kehle und drückte sie in die Kissen. „Christoforo!“, schrie sie auf – zu entsetzt, um gegen seinen grausamen Griff anzukämpfen.


    „Es wird nicht wieder geschehen“, hörte sie ihn durch ein Rauschen in den Ohren sagen, das mit jedem Schlag ihres Herzens lauter und lauter wurde; bevor jedes Geräusch von einem Kissen erstickt wurde. Es presste sich mit solcher Gewalt auf ihr Gesicht, dass sie vermeinte, ihre Nase brechen zu hören. Eine Welle der Panik schlug über ihr zusammen. Sie begann, sich wie wild zu wehren und versuchte, sich von den tödlichen Daunen zu befreien, die sie langsam, aber sicher erstickten. Als ihre Finger seine Hände fanden, die das Leinen des Bezuges umklammerten, grub sie die Fingernägel in seinen Handrücken, so stark sie konnte. Ihre Füße versuchten, seinen Rücken zu erreichen. Doch mit jeder Sekunde, die ihr Körper der kostbaren Luft beraubt wurde, nach der ihre Lungen schrien, verließ sie die Kraft wie Wasser, das in trockener Erde versickerte.


    *******


    Während das Pochen in seinen Schläfen sich verstärkte, hämmerte das Herz in Christoforos Brust so heftig, dass er einen Moment lang das Gefühl hatte, es wolle aus seinem Körper fliehen. Hände, die einem anderen zu gehören schienen, pressten das Kissen auf das Gesicht seiner Gemahlin, von dem nur noch die Stirn zu sehen war. Blicklos nahm er wahr, wie Desdemonas Fingernägel die Haut von seinen Handrücken kratzten. Doch er spürte weder diesen fruchtlosen Versuch, sich zur Wehr zu setzen, noch ihre Knie in seinem Rücken. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurden die Bewegungen kraftloser. Aber es war der Augenblick, in dem ihre blonden Locken plötzlich still dalagen, als ihm plötzlich überwältigende Furcht in die Glieder fuhr. Mit einem erstickten Laut zuckte er wie verbrannt zurück, starrte auf Desdemonas reglose Gestalt hinab und schlug das Kissen zur Seite. Was hatte er getan? Eine Welle grenzenloser Panik stieg in ihm auf und raubte ihm die Luft zum Atmen.


    „Was geht dort drinnen vor sich?“ Emilias Stimme drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. „Signore!“ Jemand hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz der dickbohligen Tür, und Christoforo schrak zusammen, als habe ihn jemand geschlagen. Was hatte er nur getan? „Oh, mein Gott“, hauchte er und riss das weiß schimmernde Kissen von ihrem bleichen Gesicht. „Oh, mein Gott!“ Heiße Tränen füllten seine brennenden Augen und benetzten Desdemonas Wangen, als er sich über sie beugte und ihren schlaffen Körper wiegte wie den eines Kindes. „Was habe ich getan?“, stöhnte er heiser, als die unverriegelte Tür aufflog und Emilia mit einem Kerzenleuchter in der Hand in die dunkle Kammer stürmte.


    „Oh, Dio mio“, keuchte sie, sobald sie die leblose Gestalt im Licht ihres Leuchters entdeckte, und eilte an die Seite ihrer Herrin, um sich über sie zu beugen und ihren Puls zu fühlen. „Sie lebt!“ Hastig sprang sie auf, um in die angrenzende Kammer zu rennen und einen nassen Lappen zu holen, den sie der flach Atmenden auf die Stirn legte. „Was?“, stammelte Christoforo, dem im Schein der Kerzen funkelnde Tränen die Wangen hinabrannen, und fiel neben dem Bett auf die Knie. Zitternd ergriff er die kalte Hand seiner Gemahlin und schluchzte haltlos. „Bitte stirb nicht“, presste er mühsam hervor. „Ich vergebe dir alles.“ „Ihr vergebt ihr?“, platzte Emilia, die inzwischen weitere Kerzen entzündet hatte, ungehalten heraus. „Was um alles in der Welt habt Ihr zu vergeben?“, zischte sie wütend.


    „Sie hat mich hintergangen“, flüsterte er tonlos, ohne den trüben Blick zu heben, der auf den flatternden Lidern seiner Gattin heftete. „Hintergangen?“, fragte Emilia fassungslos und starrte die zusammengesunkene Gestalt des Generals mit aufgerissenen Augen an. „Wer hat Euch diese Lüge in den Kopf gesetzt?“ Ihre Stimme war heiser vor Verachtung und Abscheu. „Euer Gemahl“, wisperte er kaum hörbar. „Er hat sie mit Cassio ertappt.“ Seine Worte erstarben und er presste stöhnend die Wange an Desdemonas kalte Stirn. „Oh, Ihr Narr!“, explodierte die Zofe. „Sie ist eine Heilige! Und sie trägt Euer Kind in sich!“ Bevor diese Neuigkeit in sein Bewusstsein vordringen konnte, wurden sie von lauten, sich rasch nähernden Stimmen unterbrochen. Und als Emilia zur Tür eilte, um zu sehen, was vor sich ging, erspähte sie im Licht von beinahe einem Dutzend Fackeln eine Gruppe zorniger Männer, die eine wimmernde Frau den langen Gang entlangschleppten.


    *******


    „Was ist hier los?“ Lodovicos tiefe Stimme war ernst und ruhig. Sie hatten nach dem Dottore und Marcantonio Bragadin geschickt, um die Verschwörung gegen Cassio aufzuklären. Sein Bein war von dem alten Heiler abgebunden worden, und inzwischen trugen ihn zwei junge Soldaten auf einer Bahre. Bianca wurde von zwei weiteren Venezianern mitgezerrt. Sie hatten beschlossen, den Fall vor Christoforo Moro zu bringen, da er immer noch das Kommando innehatte. „Ist das ein Tollhaus?“, rief Bragadin aus – schockiert von dem Anblick, der sich seinen Augen bot, als er Moros Gemach betrat. „Du Mistkerl!“, fauchte Emilia, sobald sie ihren Ehemann erblickte, und ging mit den Fäusten auf ihn los. Mit geheuchelter Überraschung ergriff er ihre Handgelenke und zwang sie brutal auf einen Stuhl. „Es ist alles seine Schuld!“, schluchzte sie. „Er hat sie verleumdet und Moro dazu gebracht, sie beinahe zu töten!“ Jago hob scheinbar verdattert die Schultern, während alle Augen im Raum auf ihm und dem leise weinenden Christoforo lagen. „Die Briefe …“, flüsterte der gebrochene Ehemann kaum hörbar. „Die Briefe?“ Emilia sprang auf und wollte etwas sagen. Doch Jago trat blitzschnell auf sie zu und schlug ihr mit dem Handrücken brutal ins Gesicht. Der Hieb schleuderte die junge Frau nach hinten, und sie schlug mit dem Kopf auf der Kante des Bettkastens auf. Augenblicklich bildete sich eine kleine Blutlache am Boden, und der Soldat, der ihr zur Hilfe eilen wollte, schüttelte nach wenigen Augenblicken bedauernd den Kopf. „Sie ist tot.“


    Noch ehe Jago die Bedeutung der Worte begriffen hatte, wurde er von zwei Soldaten gepackt, die ihm grob die Waffe entwanden. „Abführen!“, donnerte Bragadin. „Ihr werdet uns schon bald gestehen, was hier wirklich geschehen ist!“, setzte er – an den sich wild wehrenden Gefangenen gewandt – drohend hinzu. „Ihr dort“, herrschte er zwei Wachen an. „Bewacht die Tür!“ Er würde sich später um Christoforo Moro und seine Gemahlin kümmern. Zuerst musste jedoch Jago verhört werden, um etwas mehr Licht in diese verworrene Angelegenheit zu bringen.


    *******


    Christoforo hatte all das kaum wahrgenommen. Als die Tür hinter den Soldaten ins Schloss fiel, begannen die Lider seiner Gemahlin erneut zu flattern. „Oh, Desdemona, bitte!“, weinte er und bedeckte ihr eiskaltes Gesicht mit Küssen. „Ich war nicht ich selbst!“ Heftig schluchzend vergrub er das Gesicht in dem Kissen, mit dem er sie nur wenige Augenblicke zuvor hatte ersticken wollen. Ihr vogelgleicher Herzschlag pochte leise gegen seine Schläfe. Die Sekunden wurden zu Minuten und Stunden, bis er schließlich im Licht der Morgendämmerung neben ihr kauernd einnickte.


    „Christoforo.“ Zuerst hielt er den Klang ihrer Stimme für einen grausamen Scherz seiner Einbildung. Doch als sein Name erneut erklang, richtete er sich mit solcher Heftigkeit auf, dass ihm die eingeschlafenen Glieder den Dienst versagten und er neben dem Bett zu Boden sank. „Was ist geschehen?“ Verwirrung und die Erinnerung an Schmerz lagen in ihren blauen Augen, als sie sich mühsam auf einen Ellenbogen stemmte, um auf ihn hinabzublicken. „Du lebst!“ Hastig rappelte er sich auf die Knie und berührte ungläubig ihre durchscheinend bleiche Haut.


    „Ich, du …“, stammelte sie, als sich die furchtbare Szene in ihr Bewusstsein zurückdrängte. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen entriss sie ihm die Hand und versuchte, vor ihm davonzukriechen, sank jedoch geschwächt in die Kissen zurück. „Vergib mir“, flehte er und setzte sich auf die Bettkante – bemüht, genug Abstand zu halten, um ihr keine Furcht einzujagen. „Du wolltest mich töten“, stellte sie schließlich fest – so sachlich, als ob sie die ganze Angelegenheit nur am Rande anginge, während sie sich in eine sitzende Haltung kämpfte. „Oh, Gott, ich liebe dich so sehr“, presste er trocken hervor. „Ich hätte es nicht ertragen!“ „Was nicht ertragen?“, fragte sie fassungslos, während sie ihn ungläubig anblickte. Ihr gesamter Körper schmerzte heftig, als sei er von glühenden Nadeln durchbohrt worden.


    „Deine Untreue! Es war alles so überzeugend!“ Und dann berichtete er ihr, unterbrochen von Weinkrämpfen, die ganze, kunstvoll gesponnene Intrige. Als er schließlich geendet hatte, schwieg sie scheinbar endlos lange, bevor sie die Decke fester um sich schlang und noch weiter von ihm fortrutschte. „Bitte geh!“, sagte sie schließlich tonlos. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber die Furcht, die sich in ihre Augen zurückschlich, hielt ihn davon ab. Schwerfällig wie ein Greis erhob er sich von der Bettkante und befolgte den Wunsch seiner Gemahlin. Der Frau, die er vor lauter Dummheit und blinder Eifersucht um ein Haar für immer verloren hätte! Da er nicht wusste, wo er sonst hingehen sollte, kauerte er sich im Korridor an die Wand und vergrub den Kopf zwischen den Knien.


    Stunden später wurde er aufgeschreckt, als ein Bote ihn vor den hastig einberufenen Rat zitierte. Jago hatte offenbar unter den Händen eines der talentierten Folterer der Zitadelle den ganzen hinterlistigen Plan gestanden. Rodrigo hatte wie durch ein Wunder den Angriff lange genug überlebt, um Jagos unter endlosen Qualen gestammelte Worte zu bestätigen – dann war er seinen Verletzungen erlegen. Gemäß dem Befehl des Dogen aus Venedig war Cassio zum neuen Provveditore der Insel ernannt worden. Jago drohten das Militärgericht und die Hinrichtung.


    Die grelle Sonne, die an einem – nach dem schrecklichen Orkan der vergangenen Nacht – blank geputzten Himmel stand, war von den dicken Brokatvorhängen des Ratssaales ausgesperrt worden, kurz bevor der gefallene General vor die Versammlung geführt wurde. „Christoforo Moro“, hub Bragadin an, der den verwundeten Cassio vertrat, welcher sich zurückgezogen hatte, um seine Verletzung behandeln zu lassen. „Ihr habt Glück im Unglück.“ Erstaunt blickte Christoforo in die Runde. Müde und erschöpfte Gesichter waren ihm zugewandt, in denen von Verachtung bis Mitleid alle Gefühle zu lesen waren. „Cassio erhebt keine Anklage gegen Euch. Unter der Bedingung, dass Ihr so bald wie möglich Zypern verlasst und nach Venedig zurückkehrt.“ Christoforo traute seinen Ohren kaum. Er war solch ein Narr gewesen! Sollte man ihm tatsächlich all die Torheit vergeben? „Ab sofort seid Ihr Eurer Pflichten enthoben“, fügte Bragadin der Urteilsverkündung hinzu.

  


  
    Kapitel 44


    Zypern, ein offener Platz vor der Stadtmauer, 1. August 1571


    Zwei Tage später kapitulierte die Stadt. Cassio humpelte auf einen Stock gestützt den flachen Abhang hinauf auf die osmanische Delegation zu. Sie wurde vom Kommandanten Mustafa Pascha persönlich angeführt, der auf einem Araberhengst thronte, welcher beim Anblick der sich nähernden Abgesandten nervös zu tänzeln begann. Die Venezianer hatten auf den verbliebenen Bastionstürmen weiße Flaggen gehisst. Und als der Feind durch das Senken seiner Standarte seine Verhandlungsbereitschaft signalisiert hatte, hatten die Belagerten die Stadttore geöffnet.


    „Es ist eine Ehre, Euch kennenzulernen“, sagte der Aga, nachdem er Cassio und Bragadin mit einem huldvollen Nicken begrüßt hatte. Er glitt mit der Leichtfüßigkeit eines jungen Mannes aus dem Sattel, und gegen seinen Willen musste Cassio sich eingestehen, dass er den geschmeidigen und kompetenten Kommandanten bewunderte. Wenn der erste Eindruck nicht täuschte, hatte er einen Ehrenmann vor sich, und vielleicht würde die Stadt glimpflich davonkommen.


    *******


    Zypern, ein Militärpavillon vor den Toren Famagustas, 1. August 1571


    Venezianer! Das Lager wimmelte förmlich von Venezianern. Elissa konnte ihre Aufregung kaum verbergen. Ihr waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass ihre Landsleute eine Delegation geschickt hatten, um die Bedingungen der Kapitulation zu verhandeln. Aber sie hatte es erst geglaubt, als sie den jungen Mann in der Uniform des Provveditore auf Mustafa Paschas Zelt hatte zuhinken sehen. Außer ihm wurde lediglich einem weiteren Venezianer der Zutritt in das prächtige Zelt gestattet. Alle anderen mussten in der glühenden Sonne warten, die von einem wolkenlosen Himmel herablachte, als wäre der Gewittersturm der vergangenen Nacht nichts weiter als ein schlechter Traum gewesen. Sie hatte kein Auge zugetan, bis sich schließlich am frühen Morgen das Heulen des Windes aufs offene Meer zurückgezogen hatte. Neslihan hatte vor Furcht in Elissas Armen gewimmert. Die Nähe des beruhigend warmen Körpers ihrer kleinen Gefährtin hatte auch ihr selbst Trost gespendet.


    Dies könnte ihre letzte Möglichkeit zur Flucht sein! Mit so vielen Fremden im Lager – der Krieg offiziell beendet – würde die Wachsamkeit der Janitscharen minimal sein. Die venezianischen Kriegsgefangenen waren immer noch in dem Verschlag zusammengepfercht, doch sie würden sicherlich bald freigelassen werden. Wenn sie sich unter den Männern verbergen konnten, würden die Wachen keinen Verdacht schöpfen. Sie würden nur einige Veränderungen an den Kleidern vornehmen müssen, sodass sie italienischer wirkten.


    *******


    Zypern, ein Militärlager vor den Toren Famagustas, 3. August 1571


    Innerhalb eines einzigen Tages waren sämtliche Bedingungen festgelegt und unterzeichnet worden, und man war übereingekommen, dass die Bewohner Famagustas begnadigt würden. Der osmanische Aga hatte einen berittenen Boten nach Larnaka geschickt, um dafür zu sorgen, dass vierzig Schiffe in den Hafen gebracht wurden. Diese sollten die Garnison und alle Einwohner, die die Stadt verlassen wollten, samt Waffen und Besitztümern nach Kreta transportieren. Die türkischen Kriegsgefangenen waren auf freien Fuß gesetzt und in das Lager zurückgeschickt worden, wo der Hekim alles in seiner Macht Stehende tat, um die eiternden Wunden und gebrochenen Knochen der ausgemergelten Soldaten zu heilen. Sobald die traurige Prozession angekommen war, hatte Mustafa Pascha den Befehl gegeben, den Verschlag, in dem die Venezianer gefangen waren, zu öffnen.


    Der Himmel war mit milchigen Wolken verhangen, und eine angenehme Brise fächelte die Gesichter der schwitzenden, aber glücklichen Männer, die im Licht des frühen Abends auf die bereits halb verlassene Stadt zumarschierten. Elissa strahlte Neslihan, die in den ausgebeulten Männerkleidern noch zerbrechlicher wirkte als sonst, mit leuchtenden Augen an. Es hatte einen Augenblick äußerster Spannung gegeben, in dem sie fürchteten, entdeckt zu werden. Zwei Janitscharen hatten genau dann in ihre Richtung geblickt, als sie sich unter die Venezianer mischen wollten. Elissas Herz hatte einige Schläge ausgesetzt, doch die türkischen Soldaten hatten schnell wieder gelangweilt den Blick abgewandt, um ihrer Enttäuschung darüber, dass es keine Plünderungen geben würde, mit einem Feuerwerk aus Schimpfwörtern Ausdruck zu verleihen. Obwohl sie am liebsten innerlich jubiliert hätte, war sie sich dessen bewusst, dass ihre Flucht immer noch vereitelt werden konnte. Falls Selim beschließen sollte, seine Reise auf den Grund des Weinfasses zu beenden und für eine andere Art der Feier in ihr Zelt stolperte.


    *******


    Zypern, der Hafen von Famagusta, 4. August 1571


    Die Silhouette der Insel verschwand langsam im Dunst des heißen Sommertages. Elissa lehnte an der hölzernen Reling der Brigg, deren Deck Neslihan und sie – versteckt im Gewimmel der Menschen, die aus der Garnisonsstadt evakuiert wurden – über wackelige Planken betreten hatten. Sie hatte ihr Glück kaum glauben können, bevor der Laufsteg eingezogen und die Seile durchtrennt worden waren. Dann hatten die Ruderer das Schiff ins tiefe Wasser gesteuert, und die Segel waren gesetzt worden. Sie war auf dem Heimweg! Ein Heim ohne Eltern, aber dennoch ein Heim. Sie seufzte. Ihr Sohn würde eines der mächtigsten Handelsimperien erben, und sie hoffte, dass er das kaufmännische Geschick seines Großvaters – ihres Vaters – haben würde. Neslihan hatte geweint, als sie ihr von dem Plan erzählte, sie als Schwester anzunehmen. Die beiden Mädchen hatten sich lange in den Armen gelegen.


    Ein wenig entfernt von ihnen – im Schatten des Hauptmastes – stand der junge Venezianer, der ihnen bei der Flucht geholfen hatte. Er streichelte zärtlich über die dunklen Locken eines Mädchens, von dem Elissa annahm, dass es die Gemahlin war, von der er so liebevoll erzählt hatte. Etwas weiter heckwärts lehnte ein weitaus unterschiedlicheres Paar an den wetterdunklen Brettern der Kajüte. Es schien in ein ernstes Gespräch vertieft zu sein.


    *******


    „Wie lange?“, fragte Christoforo seine Gemahlin schüchtern. Außer dunklen Ringen unter den Augen hatte sie keinerlei Schaden davongetragen. Zwar hing der versuchte Mord immer noch wie das Schwert des Damokles an einem seidenen Faden über ihren Köpfen. Doch die Liebe, die er glaubte, unter all dem Schmerz in ihren sanften Augen lesen zu können, würde ihnen gewiss helfen, diese schwere Zeit zu überstehen. Vielleicht war dies die Strafe für ihren Ungehorsam. In jeder freien Sekunde betete er dafür, dass Desdemona ihm vergab. „Ich weiß nicht, wie lange“, griff diese das Gespräch wieder auf und blickte sich nervös um. Als sie sich versichert hatte, dass die venezianische Wache in der Nähe war, fuhr sie fort: „Und ich weiß auch nicht, ob ich je vergessen kann, was du getan hast.“ Sein Herz setzte einige schmerzhafte Schläge lang aus. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und brachte etwas mehr Abstand zwischen sich und Christoforo. „Man sagt, die Zeit heile alle Wunden“, seufzte sie. „Aber noch kann ich mir das nicht vorstellen.“ Christoforo spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, und er senkte hastig den Kopf, um seine Schwäche vor den anderen Mitreisenden zu verbergen. „Was immer ich tun kann, um dein Vertrauen zurückzugewinnen“, flüsterte er, „ich werde es tun.“ Ein trauriges Lächeln spielte um Desdemonas Mund. „Wenn ich das nur selbst wüsste!“ Mit diesen Worten wandte sie ihm den Rücken und sah hinaus auf die ruhige See.

  


  
    Epilog


    Zypern, Ein Platz in Famagusta, 28. August 1571


    Der gequälte Schrei des Gefangenen neben ihm riss Marcantonio Bragadin in die Gegenwart zurück. Jago, der die Stadt auf einem der beiden letzten Schiffe hätte verlassen sollen, um dem Militärgericht in Venedig vorgeführt zu werden, war an den Schandpfahl neben ihm gekettet. Die Pranger waren zwischen der Kathedrale und dem Palazzo del Provveditore errichtet worden, doch die Gebäude verschwammen vor Marcantonios blutunterlaufenen Augen zu undeutlichen Umrissen. Als der grausame, krumme Dolch in einen weiteren Hautlappen schnitt, der langsam von seinem Fleisch abgelöst wurde, brüllte er vor Schmerzen. Sie wurden bei lebendigem Leib gehäutet! Wie lang würde er die unmenschlichen Qualen noch erdulden müssen?


    Wie hatte es überhaupt so weit kommen können? Bis vor zwei Wochen war alles in bester Ordnung gewesen. Bis zu dem Tag, an dem die türkischen Soldaten – erzürnt darüber, dass man sie um ihre Beute betrogen hatte – die Stadt betreten und begonnen hatten, Gebäude niederzubrennen. Und die unglücklichen Frauen und Kinder zu schänden, die aufgrund des Versprechens, das der Aga ihnen gegeben hatte, beschlossen hatten zu bleiben. Am selben Abend noch war er aus der Stadt geritten, um den Pascha in seinem Pavillon aufzusuchen, wo sie mit ausgesuchter Höflichkeit empfangen wurden. Der osmanische Kommandant war höflich und verständnisvoll und versprach, die Übergriffe zu stoppen. Die Delegation war im Begriff, nach Famagusta zurückzukehren, als der Sultan in das Zelt gestürmt kam und begann, die Venezianer zu beschimpfen. Marcantonio hatte versucht, ruhig zu bleiben. Aber der betrunkene Herrscher hatte ihnen Beleidigungen entgegengeschleudert, die kein Mann ignorieren konnte. Er hatte etwas von einem Sohn gewütet, der von Bragadins Männern entführt worden war, und schließlich hatte einer von Bragadins Offizieren die Beherrschung verloren.


    Das war das Ende gewesen. Die vierzehn Tage seit diesem Vorfall waren nichts als eine Abfolge furchtbarer Qualen. Als sein Henker den Dolch an Marcantonios Gesicht legte, verlor der Venezianer das Bewusstsein.


    *******


    Das Mittelmeer, an Bord eines osmanischen Schiffes, August 1571


    Selim erwachte schweißgebadet – den glühenden Kopf in den üppigen Busen seiner Bettgefährtin gebettet. Was war los mit ihm? Feurig heißer und dennoch eiskalter Schmerz breitete sich mit furchterregender Geschwindigkeit von seinem linken Arm über den nackten Brustkorb aus. Er hatte die halbe Nacht gezecht und versucht, seine Wut und Trauer über den Verlust des Thronerben im Schoß einer zweitklassigen Konkubine zu vergessen. Was jedoch erfolglos geblieben war, da er seit Elissas Flucht ernsthafte Probleme hatte, den Liebesakt zu vollziehen. Lähmender Schwindel senkte sich über seine alkoholbenebelten Sinne. Und als er versuchte, sich mit einem Hilferuf von dem Körper der regelmäßig atmenden Sklavin zu lösen, gehorchten ihm seine Glieder nicht. Es war, als ob sein Verstand im Körper eines anderen gefangen wäre.


    Deutlich vernahm er die sanften Wellen, die von außen gegen die dicken Bretter des Schiffsrumpfes klatschten, und der würzige Duft der Seeluft stach ihm befremdlich intensiv in die Nase. Heftig keuchend hob er die schweren Lider. Aber obgleich die Kabine von einem mehrarmigen Leuchter noch nicht ganz heruntergebrannter Kerzen schummrig erhellt wurde, nahm er nichts wahr als tanzende Finsternis. Ein stechender Schmerz erfüllte seine Brust, als sich eine eiserne Klaue um sein Herz zu legen schien, die langsam, aber sicher alles Leben aus ihm herauspresste. Eisige Furcht ergriff ihn, sobald die Erkenntnis, dass dies das Ende war, sein Bewusstsein erreichte.

  


  
    Fakten und Fiktion


    Da der genaue Zeitpunkt der Handlung von Shakespeares Tragödie heftig umstritten ist, habe ich nicht nur einige der Handlungsorte, sondern auch die Handlungsdauer in Der Mohr von Venedig um der dramatischen Handlung willen abgeändert und das Stück in einen plausiblen historischen Kontext eingeordnet. Dies hatte zur Folge, dass Montano, der in Shakespeares Tragödie den Gouverneur von Zypern darstellt, – eine Tatsache, die in sich selbst historisch inkorrekt ist, da jede Zitadelle über Rettori, Statthalter, oder Gouvernadori verfügte, die von einem Luogotenente angeführt wurden, welcher in Kriegszeiten durch einen Provveditore aus Venedig ersetzt wurde – durch Marcantonio Bragadin, den historisch verbrieften Gouverneur von Famagusta, ersetzt werden musste. Es ist mir jedoch ein Anliegen, zu betonen, dass diese Änderung sich in keiner Weise auf den dramatischen Konflikt auswirkt.


    Dieser Roman hat insofern einen Spagat für mich dargestellt, als ich einerseits dem Pfad der historischen Fakten so genau wie möglich folgen wollte; andererseits aber bemüht war, die Unbestimmtheitsstellen in Shakespeares Othello nach meinen eigenen Vorstellungen zu füllen. Ein Theaterstück episch zu adaptieren war eine Herausforderung, die mir jedoch auch viel Vergnügen bereitet hat. Eigene Figuren und Handlungsstränge zu schaffen, und diese mit dem Original zu verweben, war eine Gratwanderung. Ich habe versucht (vor allem bei der Zeichnung von Jago, Desdemona und Moro), so nah wie möglich an der Quelle zu bleiben. Allerdings war es an einigen Stellen nötig, die Motivation ein wenig zu verstärken, da – trotz aller „willing suspension of disbelief“ – manche Verhaltensweisen sonst nicht nachvollziehbar gewesen wären. Aber genau das hat auch den besonderen Reiz ausgemacht: Die Geschwindigkeit des Theaterstücks aufzugreifen und gleichzeitig den Mangel an epischer Breite dort zu ergänzen, wo es sich angeboten hat. Zudem stand bei einer so bekannten Geschichte natürlich eher das Wie des Erzählens im Vordergrund als das Was. So stellten das Aufzeigen der historischen Gegebenheiten und das Darlegen der Beweggründe der Figuren die besondere Herausforderung dar. Dem Othello-Kenner wird auffallen, dass die leidige Intrige um das Taschentüchlein ein wenig verändert worden ist – so wird Moros ungeheuerliche Tat wenigstens in Ansätzen nachvollziehbar.


    Um den historischen Hintergrund, vor dem die Geschichte um Desdemona und General Moro spielt, zu verdeutlichen, habe ich Shakespeares Tragödie um einen zweiten Erzählstrang erweitert. Er erzählt vom Schicksal der jungen Venezianerin Elissa di Morelli, die von Piraten verschleppt wird und sich einem Leben als Sklavin des Sultans Selim II. (1566-1574) stellen muss, dem damaligen Herrscher über das Osmanische Reich. Da nur wenige Fakten über diesen zügellosen Sohn Süleymans des Prächtigen (1520-1566), der mit dem wenig schmeichelhaften Spitznamen Selim der Trunkenbold bedacht wurde, bekannt sind, hatte ich bei der Zeichnung seines Charakters freie Hand. Fakt ist, dass er seinen Palast nie verließ, um an einem Feldzug teilzunehmen; stattdessen zog er es vor, die Tage mit seinen Frauen und Konkubinen im Harem zu verbringen.


    Sämtliche unfreie Mitglieder des Harems waren Christinnen, da der Koran die Versklavung von Gläubigen verbietet. Konvertierung bedeutete automatisch Freilassung. Obschon seine Mutter, Roxelana oder Hürrem, im Jahre 1558 starb, habe ich sie ein wenig länger dem Harem des Topkapi Palastes vorstehen lassen, um den mächtigen weiblichen Einfluss zu erhalten, der für die Entwicklung der Nebenhandlung vonnöten war. Durch die Heirat mit Roxelana verursachte Selims Vater, Süleyman der Prächtige, einen Skandal. Sie war die erste Sklavenkonkubine der osmanischen Geschichte, welche zuerst die Freiheit erhielt und dann zur offiziellen Gemahlin eines Sultans avancierte. Außergewöhnlich war auch, dass sie mehr als einen Sohn gebären durfte. Der offizielle Titel Valide Sultan wurde erst zu Zeiten Murads III. (1574-1595) eingeführt. Die Figur der Elissa di Morelli ist an Selims Gemahlin Nurbanu angelehnt, eine venezianische Adelige, die als Kind von Piraten entführt wurde. Manch einem mögen Parallelen zu einem meiner anderen Romane, Die Heilerin des Sultans, auffallen. Das liegt nicht daran, dass mir die Ideen ausgehen, sondern daran, dass das Osmanische Reich über Jahrhunderte hinweg die Weltgeschichte bestimmt hat. Das „Bestücken“ des Harems mit neuen Konkubinen und Militärsklaven wurde zu einem großen Teil dadurch ermöglicht, dass der Sultan den Korsaren der Barbareskenküste Kaperbriefe ausstellte, welche diese dazu ermächtigten, die Schiffe der Feinde des Sultans anzugreifen und zu plündern. Wenn sie ihre Heimathäfen anliefen, wurden sie für gewöhnlich schon von den Agenten des ortsansässigen Paschas erwartet, die den königlichen Anteil der Beutefahrt – oft eben auch Sklavinnen – in Empfang nahmen. Die Intrigen und Ränkespiele im Harem, die ähnlich auch schon in Die Heilerin des Sultans beschrieben werden und aus heutiger Sicht befremdlich anmuten mögen, waren damals an der Tagesordnung. Valide Sultan wurde nur, wer sich gegenüber den anderen Frauen behaupten konnte. An dieser Stelle ist es mir wichtig darauf hinzuweisen, dass ich mit der Zeichnung der Figuren und der Schilderung des Lebens im Harem keine religiösen Gefühle verletzen wollte. Sollte ich dies dennoch unabsichtlich getan haben, so möchte ich mich an dieser Stelle ausdrücklich dafür entschuldigen. Die Äußerungen zu Religion und Glauben beinhalten keinerlei Wertung meinerseits und spiegeln lediglich die Einstellung der jeweiligen Figur wider.


    Es hat sich angeboten, Shakespeares Othello-Figur den Charakter des historisch verbrieften Vizegouverneurs von Famagusta, Christoforo Moro (1506-1508), überzustülpen. Denn inzwischen wird allgemein angenommen, dass dieser im berühmten Othelloturm auf Zypern seine schöne Gemahlin Desdemona erdrosselt hat. Ich habe mich gegen dieses tragische Ende entschieden, da es ebenfalls Teil dieser Adaption war, sich den Wünschen des Publikums zu unterwerfen. So wie William Shakespeares Zuschauer ein tragisches Ende erwarteten, erwartet der heutige Leser von historischen Liebesromanen ein „Happy End“. Und ich muss gestehen, so gefällt auch mir selbst der Ausgang der Geschichte besser (mögen alle Shakespeare-Experten mir vergeben).


    Noch kurz ein paar Worte zur Sprache: Um auffallende Wortwiederholungen zu vermeiden, muss ein Autor manchmal in die Trickkiste greifen und eventuell Ausdrücke verwenden, die zur damaligen Zeit noch nicht gang und gäbe waren. Selbstverständlich bin ich stets bemüht, diese stilistischen Unstimmigkeiten auf ein Minimum zu beschränken, allerdings können sie nicht immer vermieden werden. So werden z. B. im gesamten Text die Begriffe „türkisch“ und „osmanisch“ synonym verwendet.


    Wieder haben viele Bibliotheken, Museen und Privatpersonen dazu beigetragen, dass dieses Buch zu dem geworden ist, was es ist. Wie bei allen Vorgängerromanen bin jedoch allein ich für mögliche historische Ungenauigkeiten und Fehler verantwortlich. Mein besonderer Dank gilt an dieser Stelle wieder meiner fantastischen Lektorin, Christine Laudahn, deren Anregungen und konstruktive Kritik dafür gesorgt haben, dass mein Erstling sich nicht hinter seinen großen Brüdern und Schwestern verstecken muss.


    Zur Person Shakespeares


    William Shakespeare (1564 – 1616) ist eine der schillerndsten Gestalten des Elisabethanischen Theaters. Geboren in Stratford-upon-Avon als Sohn eines Stadtinspektors und Friedensrichters besuchte der junge William die King’s Grammar School in Stratford, an der er unter anderem Latein und Griechisch erlernte. Nachdem er 1582 Anne Hathaway, die ihm Zwillinge gebar, ehelichte, verliert sich Shakespeares Spur, bis er 1592 in der Londoner Theaterszene erstmalig für Aufsehen sorgte.


    Als Schauspieler und Dramatiker, der von Kollegen als Emporkömmling und Plagiator beschimpft wurde („ … for there is an upstart Crow, beautified with our feathers, that with his Tygers hart wrapt in a Players hyde, supposes he is as well able to bombast out a blanke verse as the best of you: and beeing an absolute Johannes Factotum, is in his owne conceit the onely Shakescene in a countrey.“ Zitat des Zeitgenossen Robert Greene), schlug er sich bis 1595 mehr schlecht als recht durch, bis er schließlich ein Mitglied der Lord Chamberlain’s Men wurde. An der Seite der Schauspieler Richard Burbage und William Kempe nahm der junge Shakespeare eine prominente Rolle in dieser angesehenen Hoftruppe ein.


    Viele Jahre stand Shakespeare als Dramatiker im Schatten seines berühmteren Kollegen Christopher (Kit) Marlowe, bis dieser 1593 bei einer Messerstecherei in einer Spelunke ums Leben kam. Er war keineswegs das durchgeistigte Genie, zu dem ihn Sturm und Drang und Romantik hochstilisiert haben, sondern ein hart arbeitender Handwerker, der für ein Publikum mit klaren Vorstellungen schrieb, und dem seine Schauspielertätigkeit wenig Zeit zum Dichten ließ. Der viel zitierte Vorwurf des Dramatikers Ben Jonson über Shakespeares „small Latin and lesse Greek“ muss vor dem Hintergrund seiner eigenen überdurchschnittlichen Belesenheit und hervorragenden Kenntnis klassischer Autoren gesehen werden und daher relativiert werden.


    Die meisten von Shakespeares Dramen beruhen auf anderen Quellen. Er war sich keineswegs zu fein, sich Ideen und Geschichten von anderen Dramatikern oder Chronisten „auszuleihen“. Die Tragödie über den edlen Mohr, dessen Verstand durch die machtgierige, rachsüchtige Vice-Figur des Jago vergiftet wird, lieh er sich aus dem Hecatommithi des Giraldi Cinthio, das im Jahre 1566 in Venedig erschien. Das englische Wort „Moor“ bedeutet übrigens Maure, und die Frage, ob Othello nun tatsächlich von schwarzer Hautfarbe war, erhitzt seit Jahrzehnten die Gemüter. Shakespeare übernahm die Hauptlinien der Handlung und einige Details von Cinthio. Wie in den meisten seiner Dramen war er bemüht, die historischen Fakten so korrekt, als irgend möglich wiederzugeben; standen sie allerdings dem dramatischen Konflikt oder der Charakterentwicklung im Weg, wurden sie ohne viel Federlesens verändert. Orte wurden an die Erfordernisse der dramatischen Handlung angepasst, Figuren frei interpretiert und auch militärische Rangbezeichnungen recht ungezwungen vergeben. Die Tatsache, dass der Major Jago den Posten eines einfachen Leutnants anstrebt, erscheint aus heutiger Sicht unlogisch, da im italienischen Heer der Leutnantsposten (Sottotenente) dem des Majors (Maggiore) unterstellt ist. Aus diesem Grund habe ich mir erlaubt, aus dem Posten des Leutnants den des Oberstleutnants zu machen. Ob diese Rangabfolge den tatsächlichen Militärrängen der Republik Venedig im 16. Jahrhundert entspricht, bleibt aber natürlich fraglich. Der Rückgriff auf moderne Zustände sei mir vergeben.
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